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			Flughafen von Lubumbashi, Kongo-Kinshasa. Die Luft war erfüllt vom Kerosingestank. Rund um das Flugzeug, das auf die Schnelle noch gestrichen worden war, herrschte ein Durcheinander aus schwarzen Menschen und weißen Packballen. Heftiges Gerangel beim Einsteigen. Rufe. Gesten. Wallende Gewänder. Kartons. War dieses Ringen schlicht typisch für diesen Ort? Oder gar ein bestürzendes Exempel sozialen Rückschritts?

			Grégoire Morvan stellte sich diese Frage lange nicht mehr. Er wusste, dass am Ende des Rollfelds Menschenfleisch stückweise zur familiären Verkostung verkauft wurde. Dass der Pilot vor dem Abflug im Cockpit seinen persönlichen Zauberer konsultierte. Dass ein Großteil der Ersatzteile längst vertickt worden war, um defekte Motoren zu reparieren. Und was die Passagiere betraf …

			Aber diesen Flieger würde Morvan nicht nehmen. Er war nur gekommen, um alles Notwendige für seinen Flug am nächsten Tag zu regeln. Er hatte eine Antonow gechartert und das aus eigener Tasche finanziert. Er hatte die Zollbeamten, die Einreisebehörden und die verantwortlichen Militärs bestochen, und dabei auch die »Protokollanten« nicht vergessen, jene unzähligen Schmarotzer, die auf dem Flughafen herumlungerten und sich ausschließlich von Bakschisch ernährten. Auch die notwendigen Papiere hatte er besorgt, darunter Flugplan, Kennzeichen, Versicherungsunterlagen, Zeugnisse und Genehmigungen. Natürlich alles gefälscht. Aber daran würde sich niemand stören. Im Kongo gab es keine Originale, nur Kopien.

			Zwei Tage zuvor war er mit seinem Sohn Erwan nach einem kurzen Zwischenstopp in Kinshasa in Lubumbashi gelandet. Neun Stunden Flug bis zur Hauptstadt der Demokratischen Republik Kongo, vier weitere bis zu jener der Provinz Katanga, dem reichsten und ständig von Krieg bedrohten Gebiet des Landes. Keine besonderen Vorkommnisse.

			Vater und Sohn reisten gemeinsam, aber aus unterschiedlichen Gründen. Erwan wollte in der Asche der Vergangenheit herumstochern. Er war auf dem Weg nach Lontano, um eine Ermittlung zu überprüfen, die Morvan höchstpersönlich vor vierzig Jahren in der Bergbausiedlung im Norden Katangas gegen den sogenannten Nagelmann geführt hatte. Der Serienmörder hatte ausschließlich weiße Frauen attackiert, doch Erwan war der Meinung, dass Grégoire Morvan sich damals geirrt hatte. Der Nagelmann sei keineswegs, so Erwan, für das siebte Opfer, Catherine Fontana, verantwortlich. Was zum Teufel weißt du überhaupt darüber?

			Grégoire hatte alles versucht, um seinen Sohn von diesem sinnlosen Kreuzzug abzubringen, aber als er im Polizeipräsidium hörte, dass Erwan unbezahlten Urlaub beantragt und ein Flugticket gekauft hatte, wurde ihm klar, dass nichts und niemand Erwan von seinem Vorhaben abhalten konnte. Also hatte er beschlossen, ihn zu begleiten. Schließlich hatte er selbst in Katanga auch etwas zu erledigen …

			»Sollen wir, Boss?«

			Grégoire wandte sich um. Am Rand des Rollfelds stand Michel mit einem riesigen Schlüsselbund in der Hand, als gehöre ihm der gesamte Flugplatz. Michel war klein und zierlich, sein Hals lang und dünn. Wegen seines riesigen krausen Haarschopfs wurde der Schwarze nur die Matte genannt. Er trug eine Trevirahose und ein schreiend buntes Hemd. Michel war Morvans Vertrauensmann – in Lubumbashi ein recht relativer Begriff.

			Grégoire folgte dem Schwarzen. Die Sonne brannte erbarmungslos und rang alle Gefühle nieder, allenfalls eine Art Lichtlähmung war zu spüren, ein betäubendes, weißes Strahlen, das jeden Gedanken und jede Hoffnung erstickte.

			Die Ausrüstung befand sich in einem doppelt verschlossenen Hangar, der von Soldaten bewacht wurde. Die Matte schloss das Tor auf und ließ es auf der Laufschiene zur Seite gleiten.

			»Bitte sehr.«

			Im Hangar standen zwei Renault-Kübelwagen und drei Toyota-Geländefahrzeuge ohne Passagiersitze, die man im Monat zuvor anderen Bergbaugesellschaften abgekauft hatte. Die Mittel dafür hatte Morvan sich bei der Hauptversammlung von Coltano genehmigen lassen, dem von ihm selbst in den 1990er-Jahren gegründeten Bergbauunternehmen. Als Grund für den Bedarf hatte er notwendige Erneuerungsmaßnahmen in der Gegend von Kolwezi angeführt. Tatsächlich jedoch hatte er vor, von seinen Geologen entdeckte neue Vorkommen, die sich als wahre Goldgrube entpuppen könnten, an der Gesellschaft vorbei zu erschließen.

			Morvan bückte sich und überprüfte die Reifen. Lenkräder und Motoren befanden sich da, wo sie hingehörten.

			»Sprit?«

			»Wenn wir dort sind.«

			Die Fässer überprüfte er nicht. Es gab Wichtigeres.

			»Und der Rest?«

			Mit konspirativem Ausdruck zeigte Michel auf die im Schatten aufgereihten Feldkisten, suchte einen Schlüssel aus seinem Bund und öffnete eine. In der Metallkiste lagen vierzig FAMAS-Sturmgewehre, Magazine und Handfeuerwaffen. Die Schwarzen im Busch waren zwar nicht in der Lage, diese Waffen zu bedienen, aber das würde Cross, der seine Truppen befehligte, ihnen schon beibringen.

			»Wo hast du die denn gefunden?«

			»MONUSCO.«

			Die UN-Friedensmission im Kongo. Mehrere Tausend Blauhelme, die sich seit fünfzehn Jahren mit diesem Saustall herumschlugen. Riesige Truppen, aber winzige Ergebnisse. Im allgemeinen Wirrwarr gingen dann und wann Waffen und Munition verloren, um sich später in gewissen Metallkisten in gewissen Hangars wiederzufinden …

			Grégoire griff nach einem FAMAS und betätigte den Verschluss. Die kleine Bewegung ließ gallenbittere Erinnerungen aufsteigen. Viele Jahre Kampf, Eroberung und Gewalt mitten in seinem geliebten und gleichzeitig so verhassten Afrika.

			Er wählte eine Glock 9 mm, steckte sie hinten in den Gürtel und stopfte sich mehrere Magazine in die Hosentaschen. Als Geschenk für Erwan. Auch wenn er ihn daran hindern wollte, seinen Plan in die Tat umzusetzen, wollte er ihn doch keinesfalls nackt dastehen lassen. Unter keinen Umständen.

			»Wir haben auch einen Vorrat an 7,62 mm M43.«

			Patronen für das AK-47. Der Klassiker, natürlich, die gute alte Kalaschnikow des modernen Afrikaners.

			»Perfekt. Wie viele Leute nehmen wir mit?«

			»Acht.«

			»Sichere Kandidaten?«

			»So sicher wie ich selbst.«

			»Beunruhigend.«

			Michel kicherte, aber Morvan scherzte nicht. Noch vor einer Sekunde hatte er sich wie ein fünfundzwanzigjähriger Kämpfer gefühlt, als Pionier in einer neuen Welt, aber nun spürte er plötzlich die Nähe des Grabes. Die Vorstellung, sich mit einer Bande von Faulpelzen auf der Suche nach verborgenen Erzlagern durch den Busch zu quälen, schlauchte ihn schon jetzt.

			»Boss, die von mir ausgewählten Männer haben alle mal der kongolesischen Armee angehört und …«

			Morvan hörte nicht mehr hin. Wenn alles gelaufen war wie geplant – in Afrika ein Ding der Unmöglichkeit –, waren etwa tausend Kilometer nördlich schon Schächte in die Minen gegraben und zudem eine Straße bis zum etwa zwanzig Kilometer entfernten Rollfeld angelegt worden. Darauf könnten die ersten Tonnen Coltan mit Lkws zum Flugzeug transportiert werden und die Förderung möglichst schnell vonstattengehen. Ein paar Monate lang würde er Schleichhandel mit Ruanda betreiben und anschließend mit gut gefüllten Taschen seine Partner informieren, darunter die Behörden von Katanga, die kongolesischen Aktionäre und seine europäischen Teilhaber. Dann erst würde er teilen, was von den Vorkommen noch übrig war.

			Soweit die Theorie. Die letzten Nachrichten jedoch – lakonische Mails, die versprachen, dass alles in trockenen Tüchern war – stimmten ihn nicht gerade optimistisch.

			»Gute Arbeit, Michel.«

			Morvan begutachtete die Ausrüstung, und seine Laune besserte sich. Dies hier gab ihm die Möglichkeit, auch noch mit siebenundsechzig den afrikanischen Fitzcarraldo zu spielen. Letztendlich hatten die Racheanwandlungen seines Sohnes ihn dazu getrieben, bis an die Grenze zu gehen. Außerdem konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: reich werden und den Kleinen ein wenig bremsen.

			»Sieh zu, dass wir morgen Vormittag hier wegkommen.«

			»Kein Problem, Boss.«

			Morvan wandte sich um und ging unter der sengenden Sonne davon. Er trug ein einfaches blaues Leinenhemd über seiner beigen Stoffhose – ein Zugeständnis an das Klima, denn üblicherweise verzichtete er unter keinen Umständen auf seinen makellos gebügelten schwarzen Anzug.

			Ein Stück entfernt setzten sich dröhnend die Motoren des Flugzeugs in Bewegung. Menschentrauben hingen an der Fluggastbrücke, die langsam zurückgeschoben wurde. Es kam zu Prügeleien. Morvan, von der Statur her wie die Eingeborenen und doch mit heller Haut, kratzte seinen krausen Haarschopf und verscheuchte mit einer einzigen Geste die Bettler, die ihn erspäht hatten.

			Diese Reise würde seine letzte Lüge sein.
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			Erwan saß auf der Hotelterrasse, als sein Vater sich zum Abendessen zu ihm gesellte. Es war noch nicht einmal neunzehn Uhr, aber bereits stockdunkel.

			»Wir fliegen morgen früh«, verkündete der Alte triumphierend.

			»Ich habe es dir schon hundertmal gesagt«, antwortete Erwan, ohne von der Speisekarte aufzublicken, »ich begleite dich nicht.«

			Morvan ließ sich schwerfällig auf den Plastikstuhl fallen. Mit hundert Kilo auf einen Meter neunzig entsprach sein Äußeres in etwa der kongolesischen Norm.

			»Wir wollen in dieselbe Richtung, also flieg einfach mit.«

			»Nein, ich will eigenständig bleiben.«

			Grégoire lachte auf.

			»Du wirst mir doch hoffentlich keine Beamtenbestechung vorwerfen.«

			Erwan sah seinen Vater an, dessen Umrisse sich vor dem beleuchteten Swimmingpool abzeichneten. Über dem türkisfarbenen Wasser hingen Wolken von Mücken wie ein vibrierender Heiligenschein.

			»Ich will nicht, dass du mir im Weg stehst«, erklärte Erwan. »Ich muss meine Informationen selbstständig finden. Unabhängig bleiben. Objektiv.«

			»Du redest wie ein Journalist.«

			»Eine vierzig Jahre alte Sache wieder auszugraben ist eher die Arbeit eines Historikers.«

			Erwan war nach Katanga gekommen, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Manchmal verdächtigte er seinen Vater, den wahren Mörder von Catherine Fontana zu decken, dann aber dachte er wieder, dass der Alte, wie alle anderen, fest an die Schuld des Nagelmanns mit Namen Thierry Pharabot geglaubt hatte. Vor allem aber fiel es ihm schwer, sich eine Ermittlung ohne Team, ohne technische Ausrüstung, ohne Indizien und ohne Zeugen vorzustellen.

			Der Kellner näherte sich. Die Terrasse wurde nur vom Pool und den ultravioletten Mückenlampen beleuchtet, und so waren im Halbdunkel lediglich sein weißes Hemd, die Fliege und der V-Ausschnitt seiner Weste zu sehen. Sein wiegender Gang verlieh ihm die Gestalt eines kopflosen Schlafwandlers.

			»Zwei Mal Fingerfisch«, bestellte Morvan kurz entschlossen.

			»Schon wieder?«

			»Hier gibt es doch nichts anderes. Es ist der beste Fisch im Fluss. Und mit Reis hält er bis übermorgen satt. Ein Tag weniger Scheißerei.«

			Genau das Gleiche hatte er auch schon an den beiden vergangenen Tagen bestellt und behauptet. Wenn das so weiterging, würde Erwan wohl einen Monat lang unter Verstopfung leiden.

			»Ich will die Wahrheit herausfinden«, fuhr der junge Morvan schulmeisterlich fort. »Das ist doch vollkommen legitim, oder?«

			»Aber sicher. Nur – wonach genau suchst du? Geht es dir um ein vierzig Jahre altes Verbrechen? Um ein verschwundenes Mädchen, von dem du absolut nichts weißt, in einer Stadt, die es längst nicht mehr gibt? Wie kannst du so sicher sein, dass der Nagelmann dieses Mädchen nicht auch getötet hat?«

			»Weil er sich zum Zeitpunkt des Mordes achtzig Kilometer von Lontano entfernt aufhielt.«

			»Was weißt du schon darüber?« Der Alte stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Glaubst du, in Afrika kann man sich auf Daten verlassen? Oder auf Entfernungen? Auf Zeugenaussagen? Ich finde es ziemlich arrogant von dir, meine Arbeit über ein Geschehen anzuzweifeln, das sich vor deiner Geburt ereignet hat.«

			Erwan reagierte friedlich, der zum x-ten Mal wiederholte Streit zwischen Vater und Sohn führte ohnehin zu nichts. Besser war es, Ruhe zu bewahren.

			»Und genau das ist der Grund«, sagte er. »Du warst zu nah dran. Mittendrin. Aber mit einem gewissen Abstand – vielleicht …«

			Morvan wollte ihn schon anbrüllen, besann sich dann aber und lehnte sich lächelnd zurück.

			»Du bist Bulle. Du weißt ebenso gut wie ich, dass Fakten nicht immer logisch sind und auch nicht immer in ein Zeitschema passen. Glaubst du nicht auch, dass es ziemlich wahrscheinlich ist, dass das Mädchen von einem Mörder getötet wurde, der zuvor schon sechsmal auf die gleiche Weise gemordet hat?«

			Erwan nahm sich eine Handvoll Erdnüsse, denn die Fingerfische brauchten jeden Abend so lang, dass man meinen könnte, sie müssten den Fluss in seiner ganzen Länge gegen den Strom hinaufschwimmen, bevor sie auf ihren Tellern landeten.

			»Wenn dem so ist, werde ich die entsprechenden Indizien finden und alles innerhalb weniger Tage überprüft haben.«

			»Aber wo willst du deine Indizien finden?«

			»In den Prozessakten des Falles Pharabot.«

			»Die existieren nicht mehr.«

			»Doch. Ich habe sie wiedergefunden.«

			Morvan erstarrte.

			»Wo?«

			»Ganz hier in der Nähe. Im Collège Saint-François-de-Sales.«

			»Hast du sie schon durchgesehen?«

			»Morgen früh gehe ich hin. Mir wurde versichert, dass sie dort eingelagert sind.«

			»Die haben dich verarscht.«

			Erwan breitete fatalistisch die Hände aus. Sein Phlegma nervte seinen Vater, und weil er das wusste, übertrieb er noch ein wenig.

			»Das sehen wir ja dann«, gab er bedächtig zurück.

			Morvan schlug mit der Hand auf den Tisch. Das Papiertischtuch dämpfte das Klirren der Teller.

			»Wir sind hier im Kongo, verdammt. Spuren verschwinden innerhalb von zwei Stunden, Berichte nach zwei Tagen und Archive nach einem Monat. Beständig sind hier nur drei Dinge: der Regen, der Schlamm und der Busch. Alles andere kannst du vergessen.«

			Erwan musste ihm zustimmen. Am Tag zuvor war er auf der Suche nach alten Zeitungsartikeln erfolglos durch die Stadt gelaufen. Er hatte nach juristischen Instanzen und Behördenstrukturen geforscht. Auch nichts. Heute war er auf dem Rathaus, am Sitz der Erzdiözese von Lubumbashi und in den Büros der Minengesellschaften gewesen. Alles umsonst. Jetzt blieb nur noch Saint-François-de-Sales.

			»Ich nehme an, du wirst auch nach Zeitzeugen suchen«, fuhr Grégoire Morvan fort.

			»Ich will es zumindest versuchen.«

			»Aber du weißt um die Lebenserwartung in Afrika?«

			Erwan antwortete nicht. Sein Vater hatte genug von der Auseinandersetzung und hob sein Glas mit einem exotischen Früchtecocktail. Morvan trank niemals Alkohol.

			»Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück.«

			Sie prosteten einander zu und begruben die Streitaxt.

			»Aber Spaß beiseite«, meinte Morvan wohlwollend, »wie willst du nach Lontano kommen?«

			»Es gibt Linienflüge nach Ankoro, westlich des Tanganjika-Sees.«

			»Die sind schon seit Monaten eingestellt. Es gibt dort gar keine Landebahn mehr.«

			»Davon hat am Flughafen keiner etwas gesagt.«

			»Für ein ordentliches Bakschisch versprechen sie dir auch, dass du auf einem Nilpferd dorthin reiten kannst.«

			Erwan zuckte die Schultern und griff wieder zu den Erdnüssen.

			»Mal angenommen, du kommst irgendwie dahin«, räumte Morvan ein, »dann liegt Lontano immer noch mehr als hundert Kilometer weiter nördlich.«

			»Weiter geht es mit einem Frachtkahn auf dem Fluss. Ich habe mich erkundigt: Auf diese Weise werden die Dörfer so versorgt, das nutzen sogar chinesische Händler.«

			»Aber du weißt schon, dass du dich in Nord-Katanga befindest?«

			»Ja, und?«

			»Dort herrscht Krieg, Herzchen!«

			Auf die Vorlesung über den Kongo-Konflikt wartete Erwan schon seit ihrer Ankunft. Aber warum nicht? Vor der Abreise hatte er alles gelesen, was er darüber finden konnte, allerdings nicht sehr viel verstanden.

			»Ich will dir die Situation mal erklären«, fuhr Morvan im Dozententon fort.

			Schon zwei Monate zuvor, anlässlich des Begräbnisses von Philippe Sese Nseko, dem Direktor von Coltano, hatte Morvan versucht, seinem Sohn die Umstände zu verdeutlichen. Aber Erwan hatte kaum zugehört – damals glaubte er nicht, jemals wieder in diese Gegend zu kommen.

			»Das Tohuwabohu hier hat weder Anfang noch Ende, aber weil wir mit irgendetwas beginnen müssen, nehmen wir mal den Völkermord in Ruanda 1994. Innerhalb weniger Tage wurden eine Million Tutsi von den Hutu abgeschlachtet. Afrikanischer Irrsinn vom Feinsten. Ich nehme an, dir sind die Einzelheiten bekannt, also gehe ich nicht näher darauf ein.

			Das war nämlich erst der Anfang. Als die Tutsi in Kigali wieder an die Macht kamen, flohen die Hutu zu den Großen Seen im Osten des Kongo. Binnen weniger Tage kamen Millionen Flüchtlinge nach Kivu, und die Einwohnerzahl der Städte verdoppelte, verdreifachte oder vervierfachte sich innerhalb einer Nacht. Hastig wurden Lager aufgebaut. Niemand wusste, was man mit den Hutu anfangen sollte, außerdem fürchtete man rachsüchtige Tutsi.

			Paul Kagame, selbst Tutsi und neuer Präsident von Ruanda, schickte ihnen natürlich sofort seine Truppen hinterher und entledigte sich bei dieser Gelegenheit auch gleich des alten Mobutu. Er hätte ihn nach dem Völkermord an seinem Stamm sogar enthaupten können, ohne dass der Westen Einspruch erhoben hätte. Aber um seine Invasion wenigstens ansatzweise legitim erscheinen zu lassen, zettelte er eine vorgebliche Revolte der Kongolesen an, indem er ein paar ehemalige Rebellen versammelte, unter ihnen auch Laurent-Désiré Kabila, ein Veteran aus den 1960ern und seit einer halben Ewigkeit im Ruhestand.«

			»Und so begann der erste Kongokrieg«, schnitt Erwan ihm das Wort ab.

			Grégoire seufzte. Er hielt sich für einen ausgewiesenen Fachmann in afrikanischen Angelegenheiten, und genau aus diesem Grund sprach er selten darüber. Seiner Ansicht nach gab es in Afrika weder Probleme noch Lösungen, sondern lediglich ein undurchdringliches Wirrwarr, das von Tag zu Tag neu bewältigt werden musste.

			»Der erste Krieg dauerte nur wenige Monate und endete 1997. Als Kabila wieder an der Macht war, zeigte er seine Dankbarkeit auf sehr eigene Weise: Er lehnte sich gegen Kagame auf und verjagte die Tutsi aus dem Land, die er als ›dreckige Eindringlinge‹ beschimpfte.«

			Der Fisch war immer noch nicht auf den Tellern. Am Tag zuvor hatten sie über eine Stunde warten müssen, und als die Bestellung schließlich kam, war der Fingerfisch kalt gewesen und sie hatten keinen Hunger mehr gehabt.

			Erwan lauschte nicht nur seinem Vater, sondern auch dem Rascheln im Busch ringsum. Er empfand das wimmelnde Leben in der Finsternis beinahe als tröstlich. Von Zeit zu Zeit stimmten die Ochsenfrösche ein Solo an.

			Er nahm es noch einmal mit seinem Vater auf.

			»Über diese Dinge habe ich viel gelesen. Als Vergeltungsmaßnahme bewaffnete Kagame seine Truppen noch einmal und fiel in die Gegend um die Großen Afrikanischen Seen ein. Zweiter Kongokrieg.«

			»Richtig«, bestätigte Morvan zögernd. »Aber die Ausgangssituation hatte sich verändert. Kabila hatte genügend Zeit gehabt, neue Truppen zu rekrutieren. Die berühmten kadogos, die Kindersoldaten. Außerdem bewaffnete er die Hutu, also die gleichen, deren Ermordung er im Osten des Landes angestiftet hatte. Darüber hinaus hatte er in Angola und Simbabwe neue Verbündete gefunden. Kagame hingegen paktierte mit Uganda und Burundi.

			Und so brach mitten in Afrika eine Art Kontinentalkrieg aus, der eine Kettenreaktion nach sich zog. Milizen wie die Mai-Mai, Stämme wie die Banyamulenge und Rebellen beteiligten sich. Selbst innerhalb der kongolesischen Armee brachen zwischen den ehemaligen Streitkräften von Zaire und den Kindersoldaten alte Rivalitäten aus … Wenn wir weiter so ins Detail gehen, werden wir nie fertig.«

			»Aber nach allem, was ich gelesen habe, hat sich die Situation wieder beruhigt, oder?«

			»Von wegen! Es gab Unmengen von Verhandlungen, Waffenstillstandsvereinbarungen und Allianzen, aber immer wieder ging es von vorn los. Ehrlich gesagt weiß niemand, was noch kommt.«

			»Außer dir.«

			»Den Anspruch erhebe ich nicht, aber zwei Dinge sind sicher: Erstens wäre dieser Krieg längst beendet, wenn er nicht auf einem so reich mit Bodenschätzen gesegneten Landstrich stattfinden würde. Und zweitens ist immer die Zivilbevölkerung die Leidtragende. Bisher hat es bei den Auseinandersetzungen mindestens fünf Millionen Tote gegeben – mehr als in Jugoslawien, Afghanistan und im Irak zusammen. Am schlimmsten betroffen sind natürlich Frauen und Kinder, die darüber hinaus Opfer von Epidemien, schlechter Ernährung, Vergewaltigungen und mangelhafter Hygiene werden.«

			In diesem Augenblick wurde der Fisch aufgetragen. Trotz der langen Wartezeit und des unerfreulichen Themas machten sie sich hungrig über ihre Mahlzeit her und kauten schweigend den geschmacklosen Fisch. Erwan überlegte. Sein Vater bestätigte im Prinzip alles, was er gelesen hatte, aber die Fakten wurden mit dem Klang seiner Stentorstimme sehr viel realistischer.

			Nach wenigen Minuten hakte er nach.

			»Eine Information hast du mir noch vorenthalten: Ist es heutzutage ruhiger – ja oder nein?«

			»Die Blauhelme haben einiges bewirkt, also ja. Anführer wurden festgenommen und man verhandelt; trotzdem sind immer noch Waffen im Umlauf, die Minen werden zur Finanzierung sogenannter Selbstverteidigungsgruppierungen auf Teufel komm raus ausgebeutet, und die Zentralregierung hat in dieser Gegend nicht die geringste Macht.«

			»Laut meinen Quellen ist der Norden einigermaßen sicher. Der Krieg spielt sich in Kivu ab und …«

			»Hörst du eigentlich zu, wenn ich mit dir rede? Noch mal: Niemand weiß, was passieren wird, schon gar nicht in der Gegend um Tanganjika. Die Tutsi können von einem Tag auf den anderen wieder aufmucken. Und dann flammen die Feindseligkeiten gegenüber den Streitkräften sofort wieder auf.«

			»Na, du machst einem ja Mut.«

			»Das ist mein Job.«

			Erwan wusste, dass Morvan die Erschließung neuer Vorkommen nördlich von Lontano vorbereitete, und musste anerkennen, dass der Padre mit seinen fast siebzig Jahren noch ordentlich Mumm in den Knochen hatte.

			»Jedenfalls reisen wir in die gleiche Richtung«, fuhr Morvan fort. »Du solltest mein Angebot annehmen und mitfliegen. Ich setze dich in Ankoro ab und komme nach ein bis zwei Wochen zurück und sammele dich wieder ein. Du hast also alle Zeit der Welt für deine Angelegenheiten.«

			Erwan suchte vergeblich nach der Falle in diesem Angebot. Sein Vater hatte nicht den geringsten Grund, ihm zu helfen. Ganz im Gegenteil. Hastig dachte er nach. Der Flug würde ihm tatsächlich viel wertvolle Zeit ersparen, und Grégoire hatte vermutlich Besseres zu tun, als ihn zu überwachen.

			»Vor zwei Uhr nachmittags schaffe ich es aber nicht«, wandte er ein, um nicht zu schnell nachzugeben. »Ich muss zuerst noch zum Saint-François-de-Sales.«

			»Ich warte auf dich«, versprach Morvan und reichte ihm die Hand.

			Erwan griff danach, konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, sich damit eine Schlinge um den Hals zu legen.
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			Die Stadt mit ihren breiten, palmenbestandenen Alleen und den Häusern mit Dachterrassen lag wie verlassen unter der gleißenden Sonne. Erwan wusste, dass er träumte, aber sein Traum war stärker als alles andere und bildete ein geschlossenes Universum, aus dem er nicht entkommen konnte.

			Jeder Schritt fiel ihm schwer. Seine Füße versanken trotz des harten Asphalts im Boden. Es war sein eigener Körper, der nachgab wie Schlamm. Seine Gliedmaßen enthielten keine Knochen und keine Muskeln mehr. Das Licht verstärkte die Auflösungserscheinungen noch. Er schmolz in der Hitze …

			Unter den Torbögen entdeckte er braune Flecken, die wie Gestalten aussahen. Als er sich näherte, erkannte er geschwärzte, fettige Häute, die fast sternförmig und etwa einen Meter breit an die Türen genagelt waren.

			Menschenleder …

			Er erinnerte sich, dass diese Stadt für ihre Gerber berühmt war, die ausschließlich Menschenhaut gerbten.

			Er hörte einen Schrei, dann noch einen und noch einen. Erwan versuchte, schneller zu laufen, aber seine Beine verschmolzen immer mehr mit dem Asphalt. Er floh nicht, er sank ein … in sich selbst.

			Die Schreie wurden so unerträglich, dass sein Schädel wie eine Muschel zerbarst. Er öffnete die Augen. Durch das Moskitonetz sahen die Zimmerwände aus, als zuckten sie. Von draußen drangen aufgeregte Stimmen herein. Sie waren echt. Brandgeruch lag in der Luft. Erwan richtete sich auf und verstand, dass irgendwo etwas in Flammen stand.

			Er kämpfte sich zwischen den Gazestreifen hindurch, stieg schwitzend aus dem Bett und tapste zum orange leuchtenden Fenster.

			Bäume versperrten den Blick auf die Straße, doch das Geschrei von draußen war deutlich zu hören. Hotelgäste und Personal standen im Garten, ihre langen Schatten überschnitten sich auf dem Rasen. Erwan blickte auf die Uhr: vier Uhr am Morgen.

			Er schlüpfte in Hemd und Hose, griff nach dem Zimmerschlüssel und ging hinaus. Seinen Vater zu wecken konnte er sich sparen, der befand sich sicher längst draußen. Der Alte schlief nie – zumindest nicht so wie normale Menschen, um sich auszuruhen und seinen Geist zu entspannen.

			Draußen hatte Erwan den Eindruck, nackt in einen Heizkessel einzutauchen. Der Hof. Die Straße. Brandgeruch kroch in seine Nase und verstopfte seine Lunge. Der Himmel war rot, es knackte wie ein gigantischer Kamin. Die Leute schrien, rannten aufgeregt umher, rempelten sich gegenseitig an. Erwan stellte fest, dass die Menschenmenge nicht etwa flüchtete, sondern im Gegenteil auf die Katastrophe zulief.

			Er folgte dem Strom und empfand dabei eine seltsame Fiebrigkeit, ähnlich der erwartungsvollen Erregung in seiner Kindheit angesichts eines aufziehenden Gewitters. Alle schienen von den gleichen ambivalenten Gefühlen getrieben, von denen niemand genau wusste, ob es sich um Angst, Bestürzung oder Freude handelte. Auch Kinder rannten wie besessen auf die Flammen zu.

			Es ging in eine Seitenstraße, und Erwan stellte fest, dass die Leute mitten in der Nacht scheinbar ohne Probleme ihre Häuser verließen. Lubumbashi: die Stadt, deren Mauern aus Wind zu bestehen schienen. Wieder kam ihm die Siedlung aus seinem Traum in den Sinn, ihre breiten Straßen, die hellen Fassaden, die öligen Häute. Ganz anders als die lauten, düsteren Gassen ohne Straßenbeleuchtung hier. Übelkeit stieg in ihm auf.

			Schließlich erreichten sie einen Platz aus festgetrampeltem Lehmboden, überdacht von einer Kuppel aus Rauch. Kupferfarbene Adern und purpurne Lichter durchzogen den dichten Qualm wie Vulkanspalten. Hier herrschte blanke Panik. Männer und Frauen rannten wild durcheinander in alle Richtungen, beladen mit Taschen und unterschiedlichsten Dingen, stießen schimpfend gegeneinander. Sie verließen das Viertel, bevor es den Flammen zum Opfer fiel.

			Im Augenblick brannte nur ein einziges Gebäude, ein dreigeschossiger Block, dessen Fenster rote Flammen und schwarzen Ruß ausspuckten. Der Brand schien sich an seiner eigenen Wucht zu ergötzen und sich wie trunken in der glutheißen Nacht auszubreiten.

			Erwan kam ein Gedanke. Er zupfte eine Frau am Ärmel, die mit einem Kind unter dem einen und mehreren Tüten unter dem anderen Arm davonrannte.

			»Was ist das für ein Gebäude?«

			Die Fliehende blickte ihn verwirrt an. Entweder verstand sie die Frage nicht, oder sie empfand sie als absurd.

			»Was brennt da?«, wiederholte Erwan.

			»Saint-François-de-Sales. Das Kolleg.«

			Erwan ließ die Frau los und betrachtete das Gebäude, auf das er all seine Hoffnungen gesetzt hatte. Es war nur noch eine rot glühende Struktur, deren Wände wie Zucker zerschmolzen. Kurz dachte er an die Schüler der Einrichtung, aber vermutlich befand sich niemand im Innern.

			Als er sich umsah, bemerkte er die armseligen Hilfsmittel der Feuerwehrleute. Die Männer in Shorts und Hemd bekämpften die Feuersbrunst unter den Augen der Blauhelme, die mit hängenden Armen die Befehle eines Vorgesetzten zu erwarten schienen, mit Eimern, Wassersäcken und Schaufeln voll Erde.

			Erwan stand wie versteinert da. In dem Kolleg befand sich zweifellos nicht sehr viel Brennbares, mit Ausnahme der Archive, auf die er so gezählt hatte. Zeugennamen, ausführliche Details über die Verbrechen des Nagelmanns, Verhörprotokolle und Plädoyers gingen vor seinen Augen in Flammen auf.

			Die gerade erst begonnenen Ermittlungen endeten schon hier.

			Dieser Gedanke ließ ihn Ausschau nach seinem Vater halten. Er brauchte sich nur umzudrehen, denn der Alte saß direkt hinter ihm. Er hatte sich an eine Mauer gelehnt, und malte mit einem Zweig auf den Boden. Sein rußgeschwärztes Gesicht erinnerte an eine Totenmaske. Weder die Feuersbrunst noch das Tohuwabohu ringsum schien ihn zu interessieren.

			Als fühle er sich beobachtet, hob er den Blick und entdeckte seinen Sohn. Dann setzte er mit einer Hand zu einer entschuldigenden Geste an, und Erwan wurde klar, dass er es war, der den Brand im Collège Saint-François-de-Sales gelegt hatte.
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			Jetzt kannst du schon mittags mit mir fliegen.«

			»Du kotzt mich an!«

			Sieben Uhr morgens. Erwan nahm am gleichen Tisch wie am Vorabend gegenüber seinem Vater Platz. Egal, wo auf der Welt man sich befindet, zwei Tage reichen aus, um sich etwas anzugewöhnen. Erwan hatte nicht mehr einschlafen können, sondern wütend und ohnmächtig vor sich hin gegrübelt. Sollte er auf die Ermittlung verzichten? Nein, das kam nicht infrage. Er musste jetzt unverzüglich zur nächsten Etappe übergehen, allerdings im Blindflug. Es galt, die letzten Zeugen in den Mordfällen ausfindig machen, ohne deren Namen und sonstige Informationen zu kennen, und außerdem Fakten, Daten und Orte ohne den geringsten Anhaltspunkt neu zusammenstellen.

			»Wenn du glaubst, ich hatte meine Finger im Spiel …«

			»Ich glaube es nicht, ich weiß es.«

			Morvan schenkte ihm Kaffee ein. Mit seiner dunklen Sonnenbrille wirkte er noch undurchschaubarer als sonst. Er trug ein rosa Leinenhemd und eine makellose, cremefarbene Hose. In seiner Anwesenheit hatte Erwan immer das Gefühl, sich geschmackloser zu kleiden als ein Penner.

			»Die Gewissheit der Jugend …«, murmelte Grégoire.

			Natürlich war das ironisch gemeint, denn Erwan hatte die vierzig längst überschritten. Er setzte nun ebenfalls seine Sonnenbrille auf, wodurch sie zumindest mit gleichen Waffen kämpften, und trank den lauwarmen, geschmacklosen Kaffee. Das Croissant war wesentlich besser.

			»Weißt du, was wir tun sollten?«, begann Erwan. »Wir sollten uns einfach gegenseitig ignorieren. Du fährst zu deinen Minen, ich kümmere mich um meinen Kram.«

			»Willst du immer noch den Fluss hinauffahren? Ein bisschen Apocalypse Now im Kongo? Das wird dann so wie im ursprünglichen Roman von Conrad, der …«

			Erwan hörte nicht zu. Er dachte an das unvergleichliche Schauspiel, das ihm die Regengüsse im Morgengrauen geboten hatten. Vom offenen Fenster aus hatte er die Geschosse aus Millionen Funken bewundert, die den Boden überschwemmten, während der Brandgeruch noch in der Luft hing. Die Flut brachte den Brand zweifellos unter Kontrolle, aber niemand hier hatte sich die Mühe gemacht, die Hollywoodschaukeln in Sicherheit zu bringen oder Tische und Stühle fortzuräumen. Man ließ den heftigsten Guss der Welt einfach gewähren.

			Noch ein Croissant. Je mehr der Alte redete, desto stärker erwachte Erwans Streitsucht wieder zum Leben. Der Hass auf seinen Vater war schon immer seine stärkste Triebfeder gewesen.

			»Aber du gestattest mir doch sicher, dir ein paar Ratschläge mitzugeben?«

			»Du solltest aufhören, dich wie der König des Kongo zu gebärden.«

			»Mein Reich endet genau hier in Lubumbashi. Jenseits davon solltest du dich lieber ganz klein machen. Da oben im Norden nutzt mein Name dir gar nichts.«

			»Ich hatte nicht vor, mich seiner zu bedienen.«

			»Hast du an deine Genehmigungen gedacht?«

			Erwan unterdrückte einen Fluch. Er war von seiner Ermittlung so besessen, dass er für die Expedition selbst nichts unternommen hatte.

			»Welche meinst du?«, erkundigte er sich aufs Geratewohl.

			»Die vom Provinzgouverneur, vom Tourismusministerium, von der MONUSCO, vom Amt für Infrastruktur und vom Bergbauamt. Die Kandidaten für Erpressung sind hier ziemlich zahlreich vorhanden.«

			»Ich habe noch gar nichts unternommen«, gab Erwan zu.

			»Wende dich an den Mächtigsten, um die Mäuler der anderen zu stopfen. Und verrate nie, wohin genau du willst.«

			»Und wenn ich da bin?«

			»Dann bezahlst du. Es wird vielleicht ein bisschen teurer, mehr nicht.« Morvan legte seine Hände flach auf den Tisch, als rolle er eine Karte von Katanga auseinander. »Mal angenommen, du kriegst die Papiere zusammen und findest auch einen Flieger, der dich nach Ankoro bringt, dann nimmst du deinen Frachtkahn, richtig?«

			»Richtig.«

			»Hast du schon mal einen gesehen?«

			»Nein.«

			»Normalerweise fahren immer zwei zusammen. Sie sind mehrere Hundert Meter lang und transportieren alles, was du dir vorstellen kannst, unter anderem Familien, Vieh, Nahrungsmittel, Baumaterial, Sprit, Soldaten, Priester, Prostituierte. Ziemlich urig, die Stimmung.«

			»Wie lange braucht man bis Lontano?«

			»Ein paar Tage. Genaue Angaben gibt es nicht. Seit wieder Krieg droht, halten die Schiffe immer nur kurz, laden Leute, Lebensmittel, Medikamente der NGOs und manchmal Waffen aus und fahren so schnell wie möglich weiter, bevor sie die Aufmerksamkeit der Milizen erregen.«

			»Wie sieht es mit der Rückfahrt aus? Wann kommen die Frachtkähne zurück?«

			»Sie kommen nicht zurück. Zumindest nicht auf dieser Seite des Flusses.«

			»Es gibt doch Schiffe, die nach Ankoro zurückfahren, oder?«

			»Schon möglich. Solltest du allerdings vorhaben, ein paar Tage in Lontano zu bleiben, tendieren deine Überlebenschancen gegen null. Du wirst deine Nachforschungen während der wenigen Stunden Aufenthalt erledigen müssen. Danach gehst du wieder an Bord und dankst dem lieben Gott, falls du noch einigermaßen intakt bist.«

			»Gestern hast du mir vorgeschlagen, mich für ein oder zwei Wochen dort abzusetzen.«

			»Ja, aber mit einer Eskorte aus meinen eigenen Leuten. Allein hältst du dort keinen Tag durch.«

			»Das ist doch absurd!«

			»Du sagst es! Eine solche Expedition für gerade einmal ein oder zwei Stunden am Zielort!«

			Erwan kam eine Anfängerfrage in den Sinn.

			»Ist der Fluss eigentlich schon der Kongo?«

			»Sein Oberlauf. Er heißt Lualaba. Hast du übrigens dein Chinin eingenommen?«

			»Ja, ein Medikament namens Lariam.«

			»Keine gute Idee. Darin ist Mefloquin, das kann böse Nebenwirkungen haben. Ich habe erlebt, wie Leute von dem Scheißzeug verrückt oder blind wurden oder Herzanfälle bekamen.«

			Erwan antwortete nicht. Er war schließlich keine zehn mehr!

			»Bis du überhaupt schon einmal in unsicheren Ländern unterwegs gewesen?«, hakte der Padre nach.

			»In Indien, als ich Loïc geholt habe.«

			»Das ist nicht das Gleiche.«

			»Einmal hatte ich einen Auftrag in Guyana und …«

			»Guyana gehört zu Frankreich.«

			»Was willst du mir eigentlich sagen?«

			Morvan beugte sich vor wie ein alter Pirat in einer finsteren Kaschemme.

			»Dass sich Kongo-Kinshasa noch in der Steinzeit befindet. Vermeide jede Art von Verletzung, weil du innerhalb von achtundvierzig Stunden an einer Infektion krepierst. Trink niemals nicht aufbereitetes Wasser. Und schmier dich unbedingt mit Repellent ein, denn Hauptüberträger von Krankheiten hier im Busch sind stechende Viecher.«

			»Ich habe eine Reiseapotheke dabei.«

			»Behalt sie im Auge, als wäre sie deine Rückfahrkarte. Und lass die Finger von schwarzen Frauen.«

			Morvan griff nach einem Eastpak-Rucksack am Boden, nahm ihn auf die Knie, holte etwas heraus, das in ein Tuch gewickelt war, und schob es zwischen Kaffee und Croissants auf den Tisch.

			»Du kannst zumindest nicht behaupten, ich würde mich nicht um dich kümmern.«

			Erwan hob einen Zipfel des Tuchs hoch und sah einen Polymer-Kolben mit dem eingeprägten Logo GLOCK, dessen G die anderen Buchstaben umschlang.

			»Die Magazine sind im Rucksack«, sagte Grégoire und legte die Waffe ebenfalls wieder hinein. »Zuverlässiges, der MONUSCO geklautes Material.«

			Erwan musste sich beherrschen, seine Entrüstung nicht zu zeigen.

			»Danke, aber ich glaube, die brauche ich nicht.«

			»Du hast keine Ahnung und solltest auf mich hören.« Morvan schob erneut die Hand in den Rucksack und förderte ein Mobiltelefon zutage, das etwas größer war als üblich und über eine imposante Antenne verfügte. »Ein Iridium-Satellitentelefon. Damit kannst du mich von überall anrufen, sogar aus dem finstersten Loch im Urwald. Dafür ist es gemacht.«

			»Du meinst, falls ich Probleme bekomme?«

			Sein Ton war ironisch und unnötig provokant.

			»Ich halte mich etwa fünfzig Kilometer flussaufwärts auf und kann innerhalb von vierundzwanzig Stunden ein Flugzeug startbereit haben. Meine Nummer ist eingespeichert.«

			Erwan schwor sich, seinen Vater ganz sicher nie anzurufen. Plötzlich fiel ihm auf, wie zwiespältig die ganze Angelegenheit war: Er suchte nach dem Mörder von Catherine Fontana und hoffte insgeheim, seinen eigenen Vater in die Enge treiben zu können – aber ausgerechnet sein Vater beschützte ihn.

			Der Alte zog den Reißverschluss zu und reichte seinem Sohn den Rucksack. Erwan rang sich zum Dank lediglich ein Kopfnicken ab.

			Sie gönnten sich eine zweite Runde Kaffee. Erwan erhielt weitere Ratschläge für unterwegs.

			»Du solltest wissen, dass die Kämpfer, die du unterwegs triffst, nichts mit den Mördern gemein haben, wie du sie vom Präsidium kennst. Die meisten von ihnen sind Kannibalen und hängen allen möglichen bescheuerten Aberglauben an. Die Mai-Mai glauben zum Beispiel, dass Gewehrkugeln zu Wassertropfen werden, sobald sie ihren Körper berühren. Die Tutsi laufen mit Taschen voller menschlicher Geschlechtsteile herum, und die Hutu vergewaltigen Frauen auf den Gedärmen ihrer Männer, die sie zuvor ermordet haben.«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass ich bei der Kriminalpolizei arbeite?«

			»Das versuche ich dir ja gerade klarzumachen. Hier geht es nicht um irgendwelche Spießer, die ihre Gattinnen ins Jenseits befördert haben. Nicht einmal um Psychopathen, auf deren Konto gleich mehrere Opfer gehen. Ich rede von Irren, die Hunderte Menschen umgebracht haben und in der Lage sind, eine Frau zu zwingen, ihr eigenes Kind zu essen, nachdem sie es vor ihren Augen gekocht haben. Wenn du auf solche Typen triffst, bleibt dir keine Zeit, den vorurteilsfreien Bullen zu geben.«

			Erwan tat, als hätte er die Lektion verstanden. In Wirklichkeit aber glaubte er seinem Vater kein Wort. Diese Abscheulichkeiten klangen allzu sehr nach Busch-Legende, verformt und aufgebauscht durch ständiges Weitererzählen.

			Auf jeden Fall meiden würde er allerdings die Warlords. Er war nicht gekommen, um die Welt zu retten. Er wollte lediglich Zeugen finden, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen und herausfinden, was sich tatsächlich im April 1971 in Lontano abgespielt hatte – und damit basta.

			»Ich gehe packen«, verkündete Morvan und stand auf. »Willst du nicht doch lieber …?«

			»Schon gut, Papa. Lass gut sein.«

			Grégoire versetzte ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter.

			»Ich bin wahrscheinlich längst zurück, bevor du aufbrichst.«
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			Morvan war auf dem Weg durch die Hotelhalle, als der Portier ihm mitteilte, dass jemand hinter dem Hotel auf ihn warte, und zwar im Hinterhof, genannt »Atrium«, warum auch immer.

			»Wer ist es?«

			Der Schwarze deutete eine entschuldigende Geste an. Entweder wusste er es nicht, oder er wollte nichts sagen. Grégoire fluchte leise, ging um den Empfang herum und durch einen Gang, der dem Personal vorbehalten war. Der Morgen begann bescheiden.

			Ein Koloss, so breit, dass er den gesamten Platz einzunehmen schien, lief in dunklem Anzug und mit Ray-Ban-Sonnenbrille im Hinterhof auf und ab. Brigadegeneral Trésor Mumbanza höchstpersönlich, begleitet von einem ebenso großen, jedoch gertenschlanken und in einen Kampfanzug gekleideten Büttel.

			»Grüß dich!«, brüllte der Riese und breitete die Arme weit aus.

			»Ich wollte dich heute noch anrufen«, log Morvan.

			»Das will ich doch hoffen. Niemand hat mir gesagt, dass du kommst.«

			»Vermutlich ein Irrtum im Büro.«

			Seiner Verunsicherung und schlechten Laune zum Trotz gefiel Morvan das Ambiente. Sie befanden sich in einem jener verborgenen Winkel, die das Gefühl vermittelten, in die Kulissen Afrikas einzudringen. Der Boden der Veranda war mit rotem Sägemehl und den in der Nacht gefallenen Blättern bedeckt. In dem mit einem Lattenzaun umgebenen, sich selbst überlassenen Garten wuchsen urige graue Bäume mit riesenhaften Wurzeln. Man hätte sich in einem nach oben offenen Gewächshaus oder in einem Probestück tropischen Regenwalds wähnen können.

			Der Leibwächter griff nach einem Plastikstuhl und schob ihn Morvan hin. Es war eher ein Befehl als eine Geste der Höflichkeit. Grégoire setzte sich, die beiden anderen blieben stehen.

			»Ich bin gekommen, um dir deine Genehmigungen für die Reise nach Tanganjika zu bringen.«

			Mumbanza reichte ihm eine von der Luftfeuchtigkeit bereits gewellte Mappe, die fast ein Kilo unterschriebenen, gegengezeichneten, gestempelten und von einer ganzen Armee von Beamten für gültig erklärten Papierkram enthielt.

			»Wer sagt denn, dass ich in den Norden will?«

			»Tss, tss, tss, du weißt ganz genau, dass ich alles mitbekomme, mein Lieber.«

			Michel hatte Fahrzeuge in gutem Zustand sowie Treibstoff, Waffen und Männer aufgetrieben. Da konnte man nicht auch noch Diskretion von ihm erwarten.

			»Ich will mir ein paar potenzielle Vorkommen ansehen«, sagte Morvan, ohne ins Detail zu gehen.

			»Mir scheint eher, dass du dich auf den Abtransport von Bodenschätzen vorbereitest.«

			Mumbanza wurde in Lubumbashi »der Boss« genannt und war der uneingeschränkte Herrscher von Katanga. Er befehligte die Armeen der Provinz und hinderte den Krieg, bis in die reichsten Gebiete des Kongo vorzudringen. Nachdem Philippe Sese Nseko, der Direktor von Coltano vor Ort, ermordet worden war, hatte der General ganz selbstverständlich seinen Platz an der Spitze des Unternehmens eingenommen. Zwar hatte er keine Ahnung vom Bergbau, aber er konnte Ordnung in der Umgebung der Minen garantieren, und das war das Wichtigste überhaupt. Seine neuen Funktionen hinderten ihn jedoch nicht daran, nach höheren Weihen zu streben. Alle Welt wusste, dass er Gouverneur von Katanga werden wollte.

			»Ist das eine Inspektion im Auftrag von Coltano?«

			»Nein. Von Kabila.«

			Der Schwarze runzelte die Stirn.

			»Seit wann arbeitest du für unser Land?«

			»Seit Kabongo mich darum gebeten hat«, improvisierte Grégoire.

			Der Name der grauen Eminenz des Rohstoffabbaus in der Demokratischen Republik Kongo verfehlte seine Wirkung nicht. Selbst anderthalbtausend Kilometer von Kinshasa entfernt war es nicht empfehlenswert, die Zentralregierung zu kränken. Es waren schon Leute wegen kleinerer Vergehen degradiert worden oder gar verschwunden.

			»Dann machst du also Überstunden?«

			»In Tanganjika wird es allmählich ruhiger. Ich will herausfinden, ob es sich lohnt, dort einzusteigen.«

			»Und wo genau?«

			Morvan lächelte, antwortete aber nicht. Fast unmerklich gewann er wieder die Oberhand. Mumbanza würde ihm vermutlich nicht glauben, aber wie sollte er die Angaben überprüfen?

			»Ich hoffe, du bist nicht gerade dabei, dein eigenes Unternehmen zu hintergehen …«

			»Warum sollte ich das tun?«

			»Weil du im vergangenen Monat deine gesamten Aktien verkauft hast.«

			Morvan wunderte sich wie immer wieder über die detaillierten Informationen der Kongolesen. Nach Nsekos Tod war bei Coltano so gut wie alles schiefgelaufen. Die Aktienkurse waren nach geheimnisvollen Ankäufen plötzlich in die Höhe geschossen. Morvan jedoch wollte unbedingt vermeiden, dass die Öffentlichkeit sich für sein Unternehmen interessierte und dadurch von der Existenz der neuen Vorkommen erfuhr. Außerdem befürchtete er, dass seine afrikanischen Partner ihn verdächtigten, hinter diesen Transaktionen zu stecken. Letztendlich war es ihm gelungen, das Feuer zu löschen, indem er sein gesamtes Portfolio mit großem Verlust verkaufte.

			»Dabei ging es um etwas ganz anderes, das hoffentlich der Vergangenheit angehört.«

			Der Schwarze klatschte in die Hände, fand zu seiner guten Laune zurück und wies auf seinen Begleiter. »Darf ich dir Oberst Laurent Bisingye vorstellen? Er ist der neue Oberbefehlshaber der Einsatztruppen in Nord-Katanga. Seit ich unter die Zivilisten gegangen bin, kümmert er sich um die Landser.«

			Der Mann trat einen Schritt vor und verbeugte sich knapp. Seine Größe übertraf einsneunzig, trotzdem wirkte er leichter als die welken Blätter zu seinen Füßen. Morvan hatte ihn inzwischen wiedererkannt. 1994 waren Hunderttausende unschuldiger Tutsi unter fürchterlichen Umständen von den Hutu ermordet worden, aber es hatte auch von Uganda bewaffnete und ausgebildete Tutsi gegeben, die den Völkermördern in nichts nachstanden. Zu ihnen gehörte Bisingye. Er hatte in Kivu Milizen aufgebaut und sich einen beängstigenden Ruf erworben, weil er eigene Foltern erfand. So wurde er dadurch berühmt, dass er in der Vulva kleiner und neugeborener Mädchen Plastik zerschmelzen ließ. All das jedoch hinderte ihn nicht daran, fest an Gott zu glauben. Hätte es ihn nicht zum Militär verschlagen, wäre er Pfarrer geworden. Für Hutu jedoch gab es keinen Platz im Himmel.

			Sein Aussehen passte zu seinem Beruf. Sein schmales, für die Ethnie typisches Gesicht trug an der Seite Narben. Nicht verursacht durch Macheten, sondern rituelle Kriegerabzeichen. In Afrika ist der Grat zwischen einer Narbe als Zeichen des Leidens oder als Zeichen des Mutes sehr schmal.

			»Falls du vor Ort Probleme bekommst, kannst du dich jederzeit an ihn wenden«, fügte Mumbanza hinzu.

			Probleme würde Morvan mit Sicherheit bekommen, und zwar vor allem mit den Verbündeten von Bisingye. Und ausgerechnet in einem solchen Fall sollte er sich also an den Offizier wenden. Im Klartext lautete Mumbanzas Botschaft: Dort oben im Norden kann sich ein Weißer im Nullkommanichts in ein hübsches Feuerchen verwandeln.

			Morvan stand auf und schüttelte dem Oberst die dürre Hand.

			»Sehr erfreut.«

			Der Folterer schwieg und lächelte nicht. Grégoire setzte sich wieder und ließ seine Gedanken einem düsteren Fatalismus folgen. Um an die Bodenschätze seiner neuen Minen zu kommen, hatte er sich hinter dem Rücken der Regierung mit Kabongo abgesprochen. Beim kleinsten Hindernis wäre er gezwungen, hinter Kabongos Rücken auch mit Mumbanza einen Deal zu schließen …

			Wenn das so weiterging, würde seine Ausbeute dahinschmelzen wie Schnee in der Sonne.

			Der General erging sich in einem Monolog über die aktuelle Situation und warnte vor eventuellen Scharmützeln zwischen der kongolesischen und der ruandischen Armee diesseits und jenseits des Flusses. Angeblich gab es sogar Waffenlieferungen.

			Das hingegen glaubte Morvan nicht. Im Übrigen war es ihm im Augenblick egal, er ließ sich lieber von der Atmosphäre ringsum einlullen – den riesigen, mit Lianen behängten Bäumen, den Sonnenflecken, über denen Staub flirrte, den Insekten, die flüchtige Arabesken in den Morgendunst zauberten. Eine Mischung aus Pilzgeruch und Rindenduft lag in der Luft, die einerseits an weit entfernte Länder erinnerte, ihm zugleich aber irgendwie vertraut vorkam. Es roch wie in einem von göttlichem Strahlen erhellten, etwas muffigen Keller.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«

			»Entschuldige.« Morvan konzentrierte sich. »Was hast du gesagt?«

			»Ich habe dich gefragt, was dein Sohn hier zu schaffen hat.«

			Erwan war Morvans Achillesferse, vor allem, wenn er in Lubumbashi blieb. Seinen Widersachern wäre es ein Leichtes, den Jungen ins Visier zu nehmen, sobald es darum ging, den Kuchen aufzuteilen.

			»Das hat nichts mit mir zu tun. Er sammelt Material für eine Ermittlung, die er in Paris führt.«

			»Hier in Katanga? Ganz schön weit weg von Paris, mein Lieber!«

			»Im vergangenen September hat in Frankreich jemand gemordet wie der Nagelmann.«

			Diesen Namen im Kongo auszusprechen war, als rede man in England über Jack the Ripper oder in Frankreich über Landru. Der Nagelmann war ein Mörder, dessen Namen jeder kannte und der fast eine Art Nationalstolz auslöste. Mumbanza nickte langsam. Er hatte von dem Nachahmer in Frankreich gehört.

			»Erwan hat den Schuldigen verhaftet«, fuhr Morvan fort.

			»Du meinst, er hat ihn getötet.«

			Morvan tat, als hätte er nichts gehört.

			»Er ist gekommen, um die Prozessakten im Fall Pharabot in den Archiven einzusehen, damit er das Verfahren abschließen kann.«

			Der Koloss stapfte langsam über die Terrasse und kickte bisweilen nach einem Blatt.

			»Ich dachte mir bereits, dass der Brand im Kolleg nicht rein katholischen Ursprungs war.«

			Er lachte über seinen eigenen Witz und warf Grégoire einen vielsagenden Blick zu.

			»Mir hat man gesagt, es war ein Unfall«, sagte Morvan.

			»Ganz Afrika ist ein Unfall.«

			»Was glaubst du denn?«

			»Dass da jemand aufgeräumt hat. Im Saint-François-de-Sales lagerten alte Akten. Niemand sieht es gern, wenn in der Vergangenheit herumgeschnüffelt wird.«

			Innerlich dankte Morvan dem Himmel, dass sein Sohn erst nach den Ereignissen geboren worden war. Er konnte die hinter den Fakten liegenden Abgründe allenfalls erahnen.

			»Dann fliegt er also wieder zurück?«, erkundigte sich der Schwarze mit den Händen in den Hosentaschen.

			»Er will noch ein paar Spuren verfolgen, bevor er wieder nach Frankreich zurückkehrt.«

			»Hier?«

			»In Lontano.«

			»Dazu bekommt er keine Genehmigung.«

			Die Großkotzigkeit des Generals ärgerte Morvan allmählich.

			»Es sei denn, ich kümmere mich darum.«

			Mumbanza baute sich vor ihm auf. In der strahlenden Sonne unter den seltsamen Bäumen, die ebenso alt zu sein schienen wie die Welt, nahm er eine geradezu mythische Dimension an: Er war einer jener Riesen aus der Kosmologie der Provinz Niederkongo, die bereits den Nagelmann inspiriert hatten.

			»Willst du das wirklich? Möglicherweise hat der gute weiße Papi gar kein Interesse daran, dass das Söhnchen in seiner Vergangenheit herumstochert.«

			»Du nervst«, grummelte Morvan und stand auf. »Ich muss packen.«

			Trésor verbeugte sich entschuldigend. Seine Gestik war einer Theatervorstellung würdig, er spielte mit ausdrucksvollen Grimassen und Pantomime. Morvan kam es vor wie Commedia dell’Arte mit Pili-Pili-Soße.

			»Pontoizau wird deinen Sohn niemals reisen lassen.«

			»Wer bitte?«

			»Der neue Oberbefehlshaber der MONUSCO. Ein ziemlich harter Brocken.«

			Morvan erinnerte sich, den Mann am Flugplatz gesehen zu haben: ein Kanadier mit einem FAMAS-Gewehr auf dem Rücken. Es würde Erwan tatsächlich schwerfallen, aus Lubumbashi hinauszukommen.

			Morvan beschloss, ein Thema anzuschneiden, das alle zufrieden stimmen würde.

			»Was ist eigentlich mit den Ermittlungen zu Nseko?«

			»Welche Ermittlungen?«, erkundigte sich der Schwarze lachend.

			Der Mann vom Stamm der Bemba war in seiner Villa mit geöffnetem Brustkorb aufgefunden worden. Das Herz fehlte. Der oder die Mörder hatten ihn mit einer Kreissäge aufgeschnitten, aber niemand zeigte Interesse daran, die Schuldigen zu finden. Lediglich das Symbol der Tat war im Gedächtnis geblieben: Nseko hatte einen Fehler gemacht und war dafür bestraft worden. Eine geradezu banale Botschaft in einem Land, das sich seit zwanzig Jahren im Kriegszustand befand.

			»Ich wünsche dir eine gute Reise, Bruder«, sagte der General. »Lass mal von dir hören.«

			Nachdenklich blickte Morvan ihm nach. Wer mochte Nseko getötet haben? Konkurrenten auf dem Coltan-Markt vom Stamm der Tutsi? Verbündete in einem Schmuggelabkommen? Mumbanza selbst? Vielleicht wurde es allmählich Zeit, der Frage wirklich nachzugehen.

			Nseko war einer der wenigen Kongolesen gewesen, die über die neuen Vorkommen Bescheid wussten. Hatte er vor seinem Tod geredet? Falls dem so war, würde Morvan in den Hügeln mit dem Gewehr im Anschlag und einer Kreissäge in der Hand erwartet werden.

			Als wolle er den Verdacht bestätigen, drehte sich Mumbanza noch einmal um und legte seinem düsteren Büttel demonstrativ den Arm um die Schulter.

			»Vergiss nicht«, rief er lachend, »wenn es Ärger gibt, wende dich vertrauensvoll an den hier anwesenden Oberst Bisingye!«
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			Ich habe Sie lange nicht mehr gesehen.«

			»Haben Sie mich deshalb angerufen?«

			»Ich war beunruhigt.«

			»Ich weiß, was Sie mir sagen wollen.«

			»Gut, dann sprechen Sie es aus.«

			»Eine Therapie muss regelmäßig stattfinden. Dass ich nicht mehr gekommen bin, hat alles zunichtegemacht, und es gibt keine Chance mehr auf Heilung.«

			»Auf diesem Gebiet kann man nicht von Heilung sprechen.«

			Gaëlle seufzte. »Jetzt bin ich noch keine fünfzehn Minuten hier, und schon gehen Sie mir mit Ihrer Wichtigtuerei wieder auf den Zeiger. Lassen Sie doch diese Haarspaltereien.«

			»Setzen Sie sich.«

			»Ich ziehe die Couch vor.«

			»Wie Sie wollen.«

			Sie legte sich hin und genoss den seltsam vertrauten Kontakt mit dem nepalesisch bestickten Kopfkissen. Seit der Pubertät und ihren Anorexieschüben hatte sie viele Psychiater und Psychotherapeuten kennengelernt. Eric Katz war der vorerst letzte. Im vergangenen Mai hatte sie beschlossen, die Therapie zu beenden – ohne ihn darüber zu informieren.

			Der Mann hatte bei ihr einen tieferen Eindruck hinterlassen als seine Vorgänger, aber die Wucht der Ereignisse im September hatte alles in den Hintergrund gedrängt. Nun war er es gewesen, der sie angerufen und sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte. Sie hatte sich einverstanden erklärt mit einer Konsultation ohne jegliche Verpflichtung, und die Aussicht darauf hatte ihr Herz erwärmt. Schließlich gehörte es zum guten Ton, sich in seinen Seelenklempner zu verlieben.

			Im Zimmer wurde es still. Sie erinnerte sich an Sitzungen, während derer sie kein einziges Wort gesprochen hatte. Eine Ewigkeit. Sie entdeckte vertraute Dinge wieder. Die Risse in der Decke. Die Bücher von Freud und Lacan, die in ihr Blickfeld gerieten, wenn sie den Kopf leicht anhob. Der Zedernduft des Zimmers. Sie hatte den Eindruck, in einem lauen Bad zu liegen, das nach und nach ihren Widerstand auflöste.

			Katz brach das Schweigen als Erster.

			»Ich habe trotzdem einiges über Sie erfahren.«

			»Von wem?«

			»Von der Klinik Sainte-Anne.«

			»Sie und Ihresgleichen – die reinsten Stasi-Manieren.«

			»Wieso? Sie haben schließlich eine Krankenakte. Ich bin Ihr Psychiater und …«

			»Hat man Sie angerufen?«

			»Ja, gleich am nächsten Tag.«

			»Und Ihnen alles erzählt?«

			»In groben Zügen. Die Einzelheiten möchte ich lieber von Ihnen selbst hören.«

			Schon war der Charme des Wiedersehens gebrochen. Innerhalb weniger Sekunden war die Couch zum Bratrost geworden. Gaëlle schwieg. Der Psychiater machte nicht das geringste Geräusch. Man hätte glauben können, er sei sich durch eine Geheimtür verschwunden.

			»Ich hatte einen Plan«, begann Gaëlle schließlich. »Ich wollte meinen Vater vernichten.«

			»Darüber haben wir schon oft gesprochen.«

			»Aber dieses Mal hatte ich ein konkretes Mittel, mit dem ich ihn hätte erledigen können.«

			»Wie wollten Sie es anstellen?«

			»Ich gelangte durch einen Zufall an geheime Informationen über Coltan-Vorkommen im Kongo.«

			»Coltan? Was ist das?«

			»Ein sehr seltenes Erz, das in Zentralafrika gefördert wird. Man braucht es für elektrische Schaltkreise, vor allem in Mobiltelefonen und Spielkonsolen. Mein Vater ist mit diesem Erz reich geworden.«

			»Ich dachte immer, er wäre Präfekt.«

			»Das eine schließt das andere nicht aus. Parallel zu seinem Polizistenberuf hat er auch immer Geschäfte im Kongo gemacht.«

			Sie brach ab. Er fragte nicht sofort weiter. Vielleicht notierte er sich etwas.

			»Wie sahen die Informationen aus?«

			»Im vergangenen Jahr fand ein Erkundungstrupp reiche Vorkommen in einem Gebiet, das vom Unternehmen meines Vaters kontrolliert wird. Es dürfte trotz des Krieges möglich sein, sie auszubeuten. Außer meinem Vater hat niemand davon erfahren.«

			»Haben Sie diese Informationen verkauft?«

			»Nein, aber ich habe sie für lau an einige Bankiers in meinem Bekanntenkreis weitergegeben.«

			»Wo haben Sie die Herren getroffen?«

			»Das wissen Sie ganz genau.«

			Wieder Schweigen, aber kein Urteil.

			»Wie sah Ihr Plan aus?«

			»Einen konkreten Plan hatte ich nicht. Ich habe keine Ahnung von Finanzgeschäften, wusste aber instinktiv, dass die Hinweise den Laden ganz schön aufmischen könnten. Und ich behielt recht. Die Bankiers kauften massenhaft Coltano-Aktien, was zu einer unvorhergesehenen Hausse des Papiers führte und meinen Vater in die Scheiße ritt. Seine kongolesischen Partner glaubten, dass er selbst gekauft hätte, um sich das Unternehmen unter den Nagel zu reißen.«

			»Wäre das denn so schlimm?«

			»Man merkt, dass Sie diese Leute nicht kennen. Ich selbst übrigens auch nicht. Aber laut meinem Vater sind sie alles andere als lustig.«

			»Immerhin lag es nicht an Ihrem Vater …«

			»Die Schwarzen fragten sich natürlich, warum es plötzlich eine so große Nachfrage nach der Coltano-Aktie gab, denn die Mine schnarchte eigentlich leise vor sich hin. Und mein Vater befürchtete natürlich, dass sie Wind von der Existenz der neuen Vorkommen bekämen.«

			»Er hatte ihnen nichts davon gesagt?«

			»Ja, verstehen Sie denn nicht? Er wollte die Bodenschätze in aller Stille hinter dem Rücken seiner Gesellschafter schürfen und den Gewinn in die eigene Tasche stecken. Aber das habe ich auch erst später erfahren.«

			»Dann haben sie es also herausbekommen?«

			»Nein. Mein Vater hat sich aus der Affäre gezogen. Wie immer. Um den Kurs wieder zu drücken, hat er seine eigenen Aktien mit Verlust auf den Markt geworfen. Meine Bankiers haben daraufhin ebenfalls verkauft und sich vermutlich gedacht, dass mein Tipp nichts taugte. Die Kongolesen ließen die Angelegenheit fallen, und Coltano versank wieder im Dornröschenschlaf.«

			»Dann haben Sie Ihren Vater ruiniert?«

			Gaëlle gluckste, aber ihr Lachen klang wie der letzte Atemzug eines Ertrinkenden.

			»Wo denken Sie hin? Er hat einen Haufen Knete verdient und wird alles wieder zurückkaufen, dessen bin ich sicher. Inzwischen dürfte er seine blöden Vorkommen längst ausgebeutet haben. Er ist übrigens gerade dort unten und treibt vermutlich die armen Kerle an, die sich in den luftlosen Schächten abplagen.«

			»Hassen Sie ihn dafür?«

			»Natürlich nicht.«

			Wieder entstand eine Pause. Dieses Mal war sich Gaëlle sicher, dass er schrieb.

			»Aber es ist noch etwas viel Schlimmeres passiert, nicht wahr?«, fuhr er schließlich fort.

			Gaëlle schluckte. Ihre Kehle fühlte sich an wie Schmirgelpapier.

			»Als mein Vater erfuhr, was ich getan hatte, ging er zu meinem Bruder Loïc«, murmelte sie. »Ich war gerade bei ihm, um auf seine Kinder aufzupassen. Ich sah ihn kommen und bekam Panik … Dabei hatte ich genau gewusst, dass es so kommen würde … Eigentlich hatte ich geradezu auf diese Begegnung gehofft … Ich wollte seinen zugrunde gerichteten Anblick genießen … Ich …«

			Sie hielt inne. Bloß nicht weinen.

			»Was ist passiert?«

			»Ich bin aus dem Fenster gesprungen. Loïc wohnt im dritten Stock.«

			Sie gestand sich eine Minute des Schweigens zu, eine Art stillen Nachruf. Sogar ihren Freitod hatte sie versiebt.

			»Dank einiger Bäume und eines Autodachs, ganz genau weiß ich es nicht mehr, bin ich noch einmal davongekommen«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich bin davongekommen, um zu begreifen, dass ich nie und nimmer davonkommen werde.«

			»Erklären Sie mir das genauer.«

			»Auch wenn ich meinen Vater hasse und ihn zu zerstören versuche, weiche ich damit nur aus. Das einzig wirkliche Gefühl in mir ist Angst. Eine unkontrollierbare, primitive Angst.«

			»Warum?«

			Gaëlle richtete sich auf einem Ellbogen auf wie ein Patient, der im letzten Augenblick eine Amputation verweigert.

			»Müssen wir das wirklich alles noch einmal durchkauen?«

			»Was Sie in Worte fassen, hilft Ihnen. Ganz gleich, wie oft Sie ein und dieselbe Geschichte erzählen – immer entschlüpft Ihnen dabei noch etwas anderes und verschafft Ihnen Erleichterung.«

			Katz hatte eine metallische, geschlechtslose Stimme, deren Klang die Neutralität seiner Präsenz noch verstärkte. Er war weder Mann noch Frau, er war lediglich ein Ohr.

			»Sein Leben lang hat dieses Arschloch unsere Mutter geschlagen«, fuhr Gaëlle fort. »Ich bin mit vielen Ängsten aufgewachsen, habe meinen Vater nie geküsst und habe ihm nie erlaubt, sich mir zu nähern. Sollte ich ihn jemals anfassen, dann nur, um ihn zu töten.«

			Genau das hatte sie sich geschworen, als sie sich nach dem Fenstersturz zwischen zwei Autos wieder aufrappelte. Doch dieser Entschluss war auch nicht mehr wert gewesen als alle anderen. Sofort war der Alte ihr zu Hilfe geeilt. Alles Bisherige löschen und von vorn anfangen.

			Immer noch liegend suchte sie in ihrer Tasche nach einem Tempo, tupfte sich die Augen und schnäuzte sich. Sie musste unbedingt wieder die arrogante und zynische Gaëlle werden. Ihre Worte hatten Gift zu sein, keine Tränen.

			»Und was geschah in Sainte-Anne?«

			Gaëlle fing an zu lachen wie ein kleines Mädchen, das auf keinen Fall weinen will.

			»Wollen Sie mich fertigmachen?«

			»Die Wunde muss gereinigt werden.«

			»Nach dem Fenstersturz wurde ich ins amerikanische Hospital gebracht. Dort hat man mich untersucht und in die geschlossene Abteilung in Sainte-Anne überwiesen.«

			»Weil Sie noch nicht belastbar waren.«

			»Nicht belastbar?« Gaëlles Stimme wurde schrill. »Ich hatte gerade den großen Sprung gewagt. Glauben Sie, dass es gut für mich war, mit noch depressiveren Menschen zusammengesperrt zu werden?«

			Der Psychiater machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Gaëlle hatte den Eindruck, in ihrem Kissen zu versinken wie in einer brackigen Pfütze zwischen zwei schwarzen Felsen.

			»In der nächsten Nacht wurde ich in der Klinik angegriffen«, fuhr sie schließlich fort. »Ein Mann in einem Latexanzug versuchte mich umzubringen. Er hat einen Krankenpfleger und den Polizisten getötet, der zu meinem Schutz abgestellt war. Ich konnte fliehen. Dafür, dass ich mich noch am Tag zuvor umbringen wollte, eigentlich nicht schlecht. Wahrscheinlich muss ich davon ausgehen, dass meine letzte Stunde einfach noch nicht schlagen sollte.«

			»Immerhin haben Sie etwas aus der Sache gelernt.«

			»Ersparen Sie mir diesen herablassenden Ton.«

			»Hat man den Angreifer identifiziert?«

			Gaëlle fluchte und schrie Katz an: »Lesen Sie eigentlich jemals Zeitung?«

			»Hören Sie auf auszuweichen, Gaëlle. Es spielt keine Rolle, was ich lese oder weiß – Ziel dieser Sitzung ist es, dass Sie, Sie ganz allein, mir erzählen, was Ihnen passiert ist.«

			Gaëlle atmete hörbar aus. Es klang wie das Zischen eines Schnellkochtopfs.

			»Der Mann, der mich in der Klinik angegriffen hat, war der Nagelmann. Besser gesagt, ein Mörder, der vom ersten Nagelmann inspiriert war. Der Nagelmann war ein Serienmörder, den mein Vater in den 1970er-Jahren in Katanga verhaftet hat. Aber ich warne Sie: Ich habe nicht vor, mich über eine der beiden Geschichten näher auszulassen.«

			Sie hörte, wie Katz einen leichten Seufzer ausstieß, der auch ein Lachen sein konnte, und fragte:

			»Wie endete die Sache schließlich?«

			»Mein Bruder Erwan hat die Ermittlungen übernommen und den Mörder gefunden.«

			»Er hat ihn getötet, nicht wahr?«

			»Ich habe ihn getötet.«

			Dieses Mal spürte sie den Schock, den ihre Enthüllung auslöste, sehr deutlich. Offiziell hatte Erwan Morvan, ein hoher Beamter im Polizeipräsidium, den Mörder eliminiert, nachdem dieser sich in seine Wohnung geschlichen hatte. Niemand wusste, dass Gaëlle, die zufällig bei ihrem Bruder übernachtete, das Messer geführt hatte.

			Vielleicht war sie gekommen, um sich von dieser Last zu befreien. Vielleicht aber auch um des Vergnügens willen, Doktor Katz zu provozieren. Sie stellte sich seine erweiterten Pupillen und den halb geöffneten Mund vor. Sein Äußeres stieß sie ab: sein unmännliches Gesicht, sein ungesund magerer Körper und sein viel zu ausstaffiert wirkender Kleidungsstil.

			Sie richtete sich auf, setzte sich mit brennenden Augen aufrecht auf die Couch und umklammerte mechanisch ihre Handtasche mit beiden Händen.

			»Ich sage jetzt nichts mehr«, flüsterte sie. »Für heute reicht es.«

			»Unsere Zeit ist ohnehin um.«

			Immer muss er das letzte Wort haben. Sie wandte ihm den Rücken zu, ahnte aber, dass auch er genug hatte. Sie fühlte sich versucht, ihn mit einem oder zwei Details fertigzumachen, zum Beispiel, indem sie die Glock 9 mm erwähnte, die ihr Vater ihr gegeben hatte und die sie in der Handtasche mit sich herumtrug, oder die beiden Leibwächter, die unten in der Rue Nicolo auf sie warteten.

			Sie hätte auch hinzufügen können, dass die Akte des Nagelmanns noch nicht endgültig geschlossen war, dass es nach wie vor Zweifel hinsichtlich seiner Identität und seiner Motive gab, und dass ihr Bruder nach Afrika geflogen war, um ein Rätsel zu lösen, das ihm bei der Bearbeitung aufgefallen war. Spar dir deine Munition für die nächste Sitzung. Gaëlle hatte sich bereits entschlossen, die Therapie wiederaufzunehmen.

			Sie ließ ihre Beine von der Couch gleiten, wie eine Gelähmte es getan hätte, stellte die Füße auf den Boden und suchte nach ihrem Geldbeutel, als Katz ihr befahl:

			»Kommen Sie her und setzen Sie sich.«

			Sie ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Katz’ Schreibtisch nieder und beobachtete ihn ein paar Sekunden. Doch – irgendwie fand sie ihn trotz allem faszinierend. Bezaubernd, wie Männer von geradezu weiblicher Schönheit manchmal sind. Er versuchte gar nicht erst, diesen Eindruck durch seine Kleidung zu korrigieren. Im Gegenteil. Er trug Hemden mit hohem Kragen, die dazu gemacht schienen, den Ausdruck »sich zugeknöpft geben« zu illustrieren.

			Gaëlle hielt den Atem an. Katz stellte ihr ein Rezept aus. Dass er dies tat, kränkte sie umso mehr, als sie noch immer die Angstlöser einnahm, die man ihr in der Klinik verschrieben hatte. Katz setzte noch einmal eine Lage drauf, als wäre sie eine Krebskranke, die mit immer mehr Morphinen betäubt werden musste.

			»Ich nehme schon genug ein«, gab sie zu bedenken.

			»Ich schreibe Ihnen lediglich die Adresse eines Kollegen auf.«

			Noch schlimmer. Ihr eigener Therapeut wollte sie nicht mehr behandeln …

			»Sie haben nicht das Recht, mich hinauszuwerfen«, sagte sie mit zitternder Stimme.

			Katz setzte die Kappe auf seinen Füllfederhalter, faltete das Blatt zusammen und schob es über den Schreibtisch zu ihr hinüber.

			»Ich kann Sie nicht als Patientin behalten und gleichzeitig Ihr Freund werden«, erklärte er mit gelassenem Blick.

			Etwas blockierte in ihrem Nacken, als hätte sie einen Muskelkater im Gehirn. Sie konnte nicht mehr denken, sie verstand den Sinn seiner Worte nicht.

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Dass ich Sie zum Abendessen einlade.«
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			Um fünfzehn Uhr waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Nicht schlecht für einen für die Mittagszeit geplanten Abflug. Morvan hatte eher damit gerechnet, seine Verspätung in ganzen Tagen zählen zu müssen.

			Auf dem Rollfeld empfand er einen Anflug von Stolz, als die Antonow AN-32 bereitstand. Ihr gewaltiger Rumpf bebte in der staubigen Luft wie eine Weltraumrakete vor dem Start von Cap Canaveral. Es war ihm tatsächlich gelungen, das Flugzeug innerhalb von drei Tagen zu chartern – in Lubumbashi ein wahres Wunder.

			Unter der Maschine drängten sich viele Menschen. Morvan hatte sich bereit erklärt, Passagiere mitzunehmen, und zwar solche, die der Risiken zum Trotz in den Norden zu ihren Familien zurückkehren wollten. Er tat das nicht etwa aus Barmherzigkeit: Die »Protokollanten« hatten dafür Geld kassiert und als Gegenleistung alle Augen hinsichtlich des Fluges zugedrückt, der alles andere als legal war. Gerade als die Klappen der Frachträume geschlossen werden sollten, kamen Michel und einige andere Männer mit Einkaufswagen, voll beladen mit Kartons, angerannt. Grotesk und typisch afrikanisch. Und mit einem Mal sah Morvan in der Antonow das, was sie eigentlich war: ein vorsintflutliches Frachtflugzeug, so verbeult wie eine riesige Konservendose. Und die Schwarzen, die sich vor der Treppe drängten, waren Habenichtse, auf die der sichere Tod wartete.

			Er trat auf Michel zu und öffnete einen der Kartons. Er enthielt verblichene, schlecht genähte Uniformen.

			»Was soll das?«

			»Für die da, Boss.«

			Die Matte zeigte auf die Muskelprotze, die mit heiterer Miene in T-Shirt und Shorts hinter Morvan standen.

			»Sie sind unsere Soldaten, Boss. Wir müssen sie entsprechend kleiden.«

			Natürlich. Kabongo hatte ihm militärische Unterstützung zugesagt, allerdings handelte es sich dabei um Unterstützung auf afrikanische Art. Der Herr der Minen gestattete ihm lediglich, jeden Erstbesten als Soldat zu verkleiden.

			Morvan nickte. Bisher hatte er nur zehn Männer, aber nach der Landung würde er sicher noch weitere Kandidaten aus dem Bauch des Flugzeugs rekrutieren können. Dabei fiel ihm etwas anderes ein: Jacquot, sein Partner auf dem zu erschließenden Gelände, hatte sich noch nicht gemeldet. Die letzte Mail war vor zehn Tagen gekommen. War alles erledigt? Oder hatten sich alle mitsamt den Baumaschinen vom Acker gemacht?

			Mit Betreten des Flugzeugs entfuhr ihm ein verblüfftes »Verdammte Scheiße!«. Der Innenraum war etwa zwanzig Meter lang, aber es gab weder Sitze noch Sicherheitsgurte oder irgendetwas anderes, das auch nur entfernt an einen Passagierflug erinnert hätte. Die Menschen teilten sich den Platz mit Ziegen, Schweinen, Bündeln in allen Größen, Körben voller Früchte und Pflanzen sowie Koffern und Kisten. Ganz am Ende standen seine eigenen Lkw und Geländefahrzeuge kreuz und quer hinter einem lächerlich dünnen Gitter.

			Gewänder, Tücher und Stoffe prunkten in leuchtenden Farben. Durch die Luken drang Licht ein, das jedes Pigment wie ein Theaterscheinwerfer verstärkte. Die schwarzen Gesichter, schlanken Hälse und nackten Schultern der Frauen wirkten wie aus dunklem, glänzendem Stein gemeißelt – aus einem glitzernden Werkstoff, dessen Reflexe die Entstehungsgeschichte des Menschen erzählten.

			Morvan begrüßte den Piloten. Der Russe namens Chepik arbeitete noch auf traditionelle Weise, indem er versuchte, drei oder vier Jahre lang Abstürze, Kriege und Krankheiten zu überleben, ehe er mit vollen Taschen nach Hause zurückkehrte. Seine Augen waren trüb, er stank nach Wodka und machte nicht den Eindruck, als verstünde er, was man ihm sagte. Morvan gab auf und kehrte in die Kabine zurück.

			Man hatte ihm einen Thron reserviert, einen Gartenstuhl, auf dem er allerdings die am Boden sitzenden Passagiere überragt hätte. Er ignorierte das Angebot, schaffte sich Platz zwischen Familien und ihrem Vieh, stellte seine Tasche an die Wand und lehnte sich dagegen. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Die Luft war staubig und angefüllt mit Maniok-Ausdünstungen. Michel stand noch aufrecht und gestikulierte mit seinem Notizblock. Er konnte zwar weder lesen noch schreiben, aber das Accessoire gehörte unwiderruflich zu seiner Rolle als Regisseur.

			Grégoire gab sich keiner Illusion hin. Bei der Ankunft würde man feststellen, dass die Hälfte des Materials fehlte – vergessen, gestohlen oder verkauft. Das war nicht weiter schlimm: In Afrika wurde man mit Problemen am besten dadurch fertig, dass man sie ignorierte. Unsicherheit war der wesentliche Bestandteil eines jeden Projekts. Wenn man diese Voraussetzung respektierte, wusste man die wahre, oft irrationale und ausweglose Poesie des Landes viel besser zu schätzen.

			Als die Motoren zu dröhnen begannen, gab sich Morvan, fasziniert von der spannenden Reise, seinen Träumen hin. Jetzt brauchte er sich nur noch in sein tausend Kilometer entferntes Reich bringen zu lassen. Wie früher empfand er den wohligen Schauder eines Pioniers, denn dazu war er tatsächlich wieder geworden. In den Zeiten des Chaos war das Land erneut verwildert, kein Weißer wagte sich dort mehr hinein.

			Die Motoren setzten kurz aus, fingen sich wieder, setzten wieder aus und lösten in der Kabine sowohl Schreckensrufe als auch Lachanfälle aus. Schließlich schüttelte sich der Flieger und gewann zunehmend an Fahrt. Den ersten Passagieren wurde übel. Andere schliefen. In der Kabine machte sich ein resignierter Fatalismus breit. Ein Absturz war schließlich auch nur eine von vielen anderen Möglichkeiten, zu Tode zu kommen.

			Kinder spielten ohne jegliche Sicherheitsmaßnahmen, während eine Lautsprecherstimme die entsprechenden Hinweise in Französisch und Suaheli herunterleierte und wie im Lehrbuch von Gurten, Sauerstoffmasken und Rettungswesten sprach, die nie existiert hatten.

			Schon immer hatten Morvan die magischen Fähigkeiten fasziniert, die man in Afrika der französischen Sprache beimaß. Ebenso wie die administrativen Prozeduren, denen man auf dem schwarzen Kontinent gern huldigte, denn hier galten bereits Papiere, Stifte und Stempel als Schritt in eine idealisierte Realität. Wenn man gar nichts besitzt, kann ein großes Mundwerk der Hoffnung zumindest einen gewissen Vorschub leisten.

			Grégoire dachte an Erwan, der vermutlich in irgendeinem Wartezimmer in Lubumbashi versauerte. Zur Umsetzung seines Plans hatte Morvan einen starken Verbündeten: die afrikanische Bürokratie. Selbst wenn Erwan bereits gewisse Vorkehrungen getroffen hatte, wusste Morvan, dass sein Sohn in Anbetracht der in diesem Land herrschenden Trägheit keine Chance hatte.

			Er schloss die Augen und ließ sich in seine Träume gleiten.
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			Soll das ein Scherz sein?«

			Erwan hatte keine Kraft mehr für eine Antwort. Bereits seit dem frühen Morgen suchte er nach einem Platz in einem Flugzeug nach Ankoro. Er hatte private Transportunternehmen, die NGOs und Bergbauunternehmen abgeklappert, doch niemand bot einen Flug auf dieser Strecke an. Was er in jedem Fall benötigte, war eine irgendwie geartete offizielle Genehmigung. Inzwischen hatte er begriffen, dass er ohne ein solches Papier gar nicht erst nach einem Flugzeug zu suchen brauchte. Also hatte er sich zu den Ministerien aufgemacht, zur regionalen Handelskammer, zu den Ämtern für Wasser- und Forstwirtschaft und zum Amt für Steinbrüche und Minen. Nirgendwo hatte er einen Zeichnungsberechtigten angetroffen. Dazu bedurfte es eines Termins, und um den zu vereinbaren, musste er noch einmal wiederkommen.

			Schließlich stand fest, dass nur die Einsatzkräfte der UNO in der Lage waren, ihn in den Norden mitzunehmen. Nun saß Erwan im Hauptquartier der MONUSCO in der Avenue Mama-Yo im Stadtzentrum, einem mit Wellblech gedeckten Bungalow.

			»Soll das ein Scherz sein?«

			Der neue Kommandeur der UNO-Einsatzkräfte, Danny Pontoizau, hatte sich vor Erwan aufgebaut. Er stützte die Hände auf die Hüften und hatte das blaue Barett halb über ein Auge geschoben. Ein blonder, rosiger, frisch wirkender Muskelprotz wie man ihn auf den Märkten Lubumbashis eher selten zu Gesicht bekommt.

			Pontoizau stammte aus Québec und sprach ein eigenartiges, altmodisch klingendes Französisch. Nach den slawischen und chinesischen Akzenten der Ingenieure, die Erwan in den Wartezimmern kennengelernt hatte, und nach der Mischsprache der Kongolesen war das Kauderwelsch des Blauhelms der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

			»Wer hat den Plan ausgeheckt? Woher kommt diese Idee?«

			»Ich habe eine Ermittlung zu führen und …«

			»Welche Art von Ermittlung?«

			Erwan wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Pontoizau fiel ihm ins Wort:

			»Hast du einen schriftlichen Marschbefehl deines Landes? Irgendetwas Offizielles?«

			»Nein, ich ermittele auf eigene Faust.«

			Der Kanadier ging in seinem Büro mit den frisch gestrichenen Wänden auf und ab. Alles war makellos: Klimaanlage, nagelneue Möbel, Kaffeemaschine. Die UNO wusste, wie man Gäste empfing.

			»Kommt nicht infrage, Kumpel. Das Gebiet ist nicht clear.«

			Pontoizau war noch keine vierzig und befolgte zweifellos die Befehle seiner vorgesetzten Offiziere, die sich dort aufhielten, wo es wirklich krachte, zum Beispiel in Kivu. Aber egal an welchem Ort im Kongo, die UNO-Soldaten waren machtlos und ernteten viel Kritik. Noch am Morgen hatte ein kongolesischer Abgeordneter auf Radio Okapi die MONUSCO des Touristen-Daseins beschuldigt.

			Pontoizau erging sich in der soundsovielten Beschreibung der Lage in Katanga und der Konflikte, die seiner Ansicht nach im Norden drohten, er sprach von den unzähligen bewaffneten Gruppierungen und den Flüchtlingsströmen, bei denen niemand wusste, wo man die Menschen unterbringen sollte.

			Erwan verstand nicht mehr als jedes fünfte Wort, wagte aber nicht, ihn zu bitten, Englisch zu sprechen. Daher verlegte er sich darauf, das Gesicht seines Gegenübers zu beobachten. Pontoizau wirkte sehr jugendlich, hatte eine imponierende Nase und helle Augen, die wie mattierte Glaskugeln aussahen. Die blonden Locken kringelten unter seinem Barett hervor, als wären sie nicht echt.

			»Schau dir das an!«, rief er und zeigte auf eine Karte an der Wand.

			Er griff nach einem langen Lineal und machte sich in seinem Kampfanzug daran, Erwan die latenten Konfliktzonen nördlich von Ankoro aufzuzeigen. Bei dieser Gelegenheit zog er auch gleich über die Nachbarn her, die vom Rohstoffhandel profitierten: Ruanda, Uganda, Burundi. Anschließend waren die internationalen Unternehmen an der Reihe, die Waffenhändler, fragwürdige Geschäftsleute und schließlich all diejenigen, die von Coltan, Tantal, Zinnoxid, Gold, Diamanten und natürlich vom Krieg lebten.

			»Fünf Millionen Tote, wusstest du das?«

			Übergangslos richtete sich der Zorn des Kanadiers gegen die NGOs, die den Mauschlern in die Hände spielten und auf diese Weise indirekt die Milizen unterstützten, dann zog er über die Regierungen her, die ihn und seine braven Leute von der MONUSCO in diesen Saustall geschickt hatten, ihnen jedoch untersagten, irgendetwas zu unternehmen.

			»Ich kann dir sagen, was passieren wird: Der Krieg endet erst, wenn alle tot sind. Verdammte Scheiße! Man sollte endlich einen Schlussstrich ziehen.«

			Erwan stand auf, ohne sich auf eine Diskussion einzulassen. Inzwischen war es fast fünf, bald würde es dunkel werden, und er war keinen Schritt weitergekommen. Er bedankte sich bei dem Offizier und wandte sich zur Tür, doch Pontoizau versperrte ihm den Weg.

			»Du bist der Sohn von Grégoire Morvan, richtig?«

			»Genau.«

			»Warum bist du eben nicht mit ihm geflogen?«

			Sein Vater war also tatsächlich gestartet! Er hätte sein Angebot annehmen sollen.

			»Wir hatten nicht dasselbe Ziel.«

			»Wo genau will er denn hin?«

			»Das weiß ich nicht. Ich jedenfalls muss nach Lontano.«

			Pontoizau schob sein Barett wie ein Cowboy mit dem Zeigefinger zurück.

			»Du weißt hoffentlich, dass es die Stadt nicht mehr gibt?«

			»Ich will in den Dörfern der Umgebung nach Zeugen suchen.«

			Der bullige Mann trat einen Schritt vor, sodass Erwan zurückweichen musste. Als ob diese Drohgebärde allein nicht genügte, griff der Kanadier mit beiden Händen in seinen Gürtel wie ein Jahrmarkt-Herkules.

			»Du wirst nichts finden, denn du bleibst in Lubumbashi.«

			Erwan hatte allmählich genug. »Soll das heißen, dass Sie mich daran hindern, zu gehen, wohin ich will?«

			»Das soll gar nichts heißen. Sobald du die Genehmigung deines Landes, der UNO oder irgendeiner anderen Behörde hast, organisiere ich dir einen Trip mit Eskorte. Hast du aber nichts, bleibst du hier. Ich trage die Verantwortung für das Gebiet, kapiert?«

			Erwan nickte, beschloss aber in diesem Augenblick, heimlich, hinter dem Rücken der Verantwortlichen aufzubrechen. Aber an wen konnte er sich wenden? Sein alter Herr fehlte ihm jetzt doch.

			Pontoizau legte ihm fast freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

			»Tut mir leid«, sagte er leise, »bei mir liegen heute die Nerven blank. Meine verfickten Soldaten machen mir nichts als Ärger. Und wenn ich ›verfickt‹ sage, dann meine ich es auch. Die Arschlöcher haben mir mehr als zehn Vergewaltigungsklagen eingebracht! Und als ob das noch nicht reichen würde, liegt eine Handvoll meiner Männer nach dem Brand gestern im Krankenhaus.« Er öffnete die Tür, versperrte den Ausgang aber weiterhin mit seinem Arm. »Hat dein Vater dir von Nseko erzählt?«

			»Nichts Genaues.«

			»Was weißt du über die Sache?«

			»Er wurde ermordet, richtig?«

			»Man hat ihm das Herz herausgerissen. Dieses Land hier ist wirklich nicht zimperlich. Nseko war der Direktor von Coltano, dem Unternehmen deines Vaters. Wusstest du das?«

			»Mit solchen Dingen beschäftige ich mich nicht. Tut mir leid. Es gibt doch hoffentlich eine Untersuchung, oder?«

			Pontoizau stieß ein finsteres Lachen aus.

			»Die kongolesische Polizei wurde mit den Ermittlungen beauftragt, was genau genommen bedeutet, dass sich niemand darum kümmert. Kennst du General Mumbanza?«

			Der Kanadier schien bei der Erwähnung dieser Namen wirklich zu leiden.

			»Ich kenne niemanden in Lubumbashi.«

			»Schweinehunde, allesamt!«, zischte Pontoizau. »Hast du eine Ahnung, was dein Vater in seiner Antonow transportiert?«

			»Ausrüstung, nehme ich an. Er will neue Fundstätten erschließen.«

			»Hat er nichts von Waffen gesagt?«

			Erwan trug den Rucksack, den Grégoire ihm am Morgen gegeben hatte, immer noch über der Schulter. Mit einem Mal schien die Glock viele Tonnen zu wiegen.

			»Für solche Dinge interessiert sich mein Vater nicht«, antwortete er trocken.

			Er musste hier raus und noch vor Einbruch der Dämmerung klären, welche Optionen ihm blieben. Aber der Offizier wich nicht von der Stelle.

			»Wenn dir jemand eine Knarre oder so anbietet, sagst du mir Bescheid, verstanden?«

			»Verstanden.«

			Endlich gab der Kanadier die Tür frei. Sein Ton wurde sanfter.

			»Was hast du heute Abend vor? Wir könnten zusammen etwas trinken gehen.«

			»Ich … Vielleicht. Aber ich bin müde und …«

			»In welchem Hotel bist du abgestiegen?«

			»Im Grand Karavia.«

			»Ich muss heute Nacht noch fliegen, aber ich versuche, vorbeizukommen. Wir beide haben noch einiges zu besprechen.«
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			Was ist denn das für eine Scheiße?«

			Trotz der Dunkelheit konnte Morvan schon vor der Landung sehen, dass die Arbeiten nicht erledigt waren. Im Busch war nicht mal ansatzweise irgendeine Veränderung zu erkennen. Nicht der Hauch einer Rodung und schon gar keine Baustelle in Sicht. Verdammter Mist!

			Kaum war die Antonow auf der mit Sturmlaternen beleuchteten Piste ausgerollt, stürmte Morvan wie eine Furie hinaus, ohne Rücksicht auf die Afrikaner mit ihrem Gepäck, die er ohnehin schon längst nicht mehr ertragen konnte.

			»Kannst du mir das mal erklären?«, raunzte er den Weißen an, der ihn am Fuß der Treppe erwartete.

			»Es gab Probleme.«

			»Was du nicht sagst.«

			Jacquot reichte Morvan gerade bis zur Schulter, und das auch nur, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Er trug ein Poloshirt von Lacoste, bei dem das Krokodil durch den Kopf Mobutus ersetzt worden war. Kongolesischer Humor. Jacquot zog die Hände aus den Taschen seiner viel zu großen Shorts und zeigte auf die Baufahrzeuge, die entlang der Piste parkten. »Unser Sprit ist geklaut worden.«

			»Von wem?«

			»Keine Ahnung. Vermutlich von den Mai-Mai.«

			Zwar besaß keine der Milizen Fahrzeuge, aber hier funktionierte alles mit Treibstoff, einschließlich der Elektrizität.

			»Wann war das?«

			»Vor ungefähr zwei Wochen.«

			»Was ist mit Cross und den anderen?«

			»Die arbeiten längst wieder im Bergwerk. Da sind sie nützlicher als hier.«

			Morvan konnte dem nur zustimmen. Sich den Sprit klauen zu lassen war eine Sache, den Zugriff auf die Vorkommen zu verlieren eine ganz andere. Cross war ehemaliger Soldat der Armee von Zaïre, ein Militär der alten Schule, auf ihn konnte man zählen.

			»Ich habe euch die Ausrüstung vor über zwei Monaten geschickt«, fuhr Grégoire fort und zeigte in den Busch. »Warum habt ihr noch nicht angefangen?«

			»Ist alles wieder nachgewachsen.«

			»Und was macht ihr seitdem?«

			»Wir warten auf dich und halten die Piste von Hand sauber.«

			Morvan gab Michel ein Zeichen, mit dem Entladen zu beginnen. Ihm blieb keine andere Wahl, denn die Antonow würde nicht länger als zwanzig Minuten am Boden bleiben. Die Passagiere verließen die Maschine bereits, als eine Schar bunter, unter ihrem Gepäck wankender Phantome, die ihr mageres Vieh hinter sich her zerrten. Aus dem Nichts war irgendwoher eine wimmelnde Menschenmenge aufgetaucht, die sie nun begrüßte. Man umarmte einander und lachte, die Ziegen und Schweine waren wie selbstverständlich Teilnehmer des Festes.

			»Warum hast du nicht angerufen?«

			»Das Telefon haben sie auch mitgenommen.« Jacquot spuckte auf den Boden. »Genau wie das Geld. Die Mail habe ich dir von einem Prepaid-Telefon aus geschickt.«

			»Darin stand ›Alles in Ordnung‹«, erinnerte sich Morvan. Seinen Sinn für Humor hatte Jacquot offenbar nicht verloren. Und vor allem nicht seinen Überlebensinstinkt, denn hätte er die Wahrheit geschrieben, wäre der Alte nicht gekommen.

			»Hat es Tote gegeben?«, erkundigte er sich schließlich, als wäre ihm gerade erst der Gedanke gekommen, dass auch Menschen in das ganze Durcheinander verwickelt waren.

			»Nein.«

			Die Nacht lastete tonnenschwer auf ihm, befrachtet mit Düften, Feuchtigkeit und Sinnlichkeit. Morvan brauchte die Umgebung nicht zu sehen, er kannte sie zur Genüge. Mit Wasser und Tod getränkte Bäume, Lianen und Dickicht. Keine Straße, kein Dorf und keine Technik, nicht einmal die kleinste Anlage.

			»Hast du wenigstens Sprit mitgebracht?«, erkundigte sich der Belgier beunruhigt.

			Morvan nickte.

			»Dann können wir uns morgen sofort an die Arbeit machen.«

			In diesem Moment erschütterte ein Höllenlärm die Nacht. Die hintere Tür des Frachtraums öffnete sich, Motoren begannen zu dröhnen, und dann fuhren die Lkw und Geländefahrzeuge langsam die schräge Ebene aus Stahl hinunter. Absurd angesichts der Tatsache, dass die Fahrzeuge nutzlos herumstehen würden. Auch Morvan fühlte sich plötzlich nutzlos. Ein weißer Blödmann mit Tonnen von Schrott im Gepäck, der jetzt mitten im Nichts strandete.

			»Innerhalb einer Woche reicht die Straße bis zu den Vorkommen«, fuhr Jacquot fort und folgte damit einem typisch afrikanischen Syndrom: Er ging von hilflosen Entschuldigungen unmittelbar zu unhaltbaren Vorhersagen über. Morvan lächelte. Spiel einfach mit. Tu so, als ob du daran glaubst. Rings um ihn toste der Wiedersehenslärm weiter. Diejenigen, die gerade angekommen waren, wussten, dass sie die Hölle betraten. Ihre Dörfer waren zerstört, ihre Familie ermordet, und auf sie selbst wartete vermutlich das gleiche Schicksal, aber es war ihr Land und ihre Heimat.

			Jacquot trat an das Flugzeug und überwachte das Ausladen der Fahrzeuge und der Metallkisten. Michel hatte einen biegsamen Zweig abgerissen und peitschte damit auf die Träger ein, damit sie sich schneller bewegten. Neger sind die schlimmsten Sklavenschinder.

			Der Belgier kehrte von seinem Inspektionsgang zurück und erklärte mit Expertenmiene:

			»Ausgezeichnetes Material. In vierzehn Tagen kann ich dir damit drei Ladungen am Tag garantieren.«

			Er zog eine Flasche Whisky aus der Tasche und genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck, ohne seinem Vorgesetzten etwas anzubieten. Die beiden Männer kannten sich seit Jahren, und er wusste, dass Morvan keinen Alkohol trank.

			Jacquot, das war Afrika auf die altmodische Art. Der Flame sprach mit einem schrecklichen Akzent, war schmächtig gebaut und durch die Vielzahl von Krankheiten, die man sich auf diesem Kontinent einhandeln konnte, noch dünner geworden. »Was bleibt, sind die Knochen«, pflegte er über sich zu sagen und dabei seine mageren Schenkel zu tätscheln. Er war um die sechzig, in Würde ergraut und sein Lebenslauf las sich wie ein Handbuch des Überlebens: Söldner in Angola, Pilot für Mobutu, Direktor eines belgischen Sägewerks sowie eines südafrikanischen Bergwerks. Jacquot, dessen richtiger Name Jacques de Beenaert oder so ähnlich lautete, hatte alles gesehen, alles kennengelernt und alles ertragen. Mehrmals war er knapp am Tod vorbeigeschrammt, den Menschen, verschiedenste Krankheiten, wilde Tiere oder Naturkatastrophen für ihn bereitgehalten hatten. Er hatte im Gefängnis gesessen, war gefoltert und verurteilt worden, aber er hielt sich immer noch aufrecht. »Ich habe nie auch nur einen Cent Steuern bezahlt!«, pflegte er als Quintessenz seines Schicksals zu verkünden.

			Morvan betrachtete Jacquot, den das Licht der Taschenlampe in seiner Hand von unten anleuchtete. Sein Gesicht sah aus wie kaltes Fleisch, seine Gestalt war die eines ausgehungerten Geiers. Das, was Grégoire sah, stand im Gegensatz zu den Reden der Vorstände der multinationalen Konzerne im Coltan-Geschäft. Die Konzernmanager träumten von schwarzem, sauberem Erz, das von futuristischen Maschinen und gewerkschaftlich organisierten Arbeitern gefördert wurde. Die Wirklichkeit war weniger strahlend: minderwertiges Gestein unter Juteplanen, Sklaven, die unter Tage arbeiteten, und als Aufseher Leute vom Schlag eines Jacquot.

			»Wird oben schon gearbeitet?«

			Die eigentliche Mine lag etwa zwanzig Kilometer entfernt auf einem Hügel.

			»Klar.«

			»Wenn du mich wieder verarschst, schwöre ich dir, dass ich dich …«

			»Keine Sorge. Hier ist es leichter, Arbeiter zu finden, als mit Autos durchzukommen.«

			»Wie viele Arbeiter und Aufseher?«

			»Insgesamt haben wir ungefähr vierhundert Leute. Auf zehn Arbeiter kommt ein Aufseher.«

			»Nachteulen?«

			Das waren die Schichtarbeiter, die auch nachts einfuhren.

			»Etwa die Hälfte.«

			»Stollen?«

			»Mindesten vierzig. Wir holen derzeit täglich eine Tonne raus, in ein oder zwei Wochen könnten es drei sein.«

			Nicht schlecht. Wenn das Erz erst einmal in Ruanda war, würde sich Morvan selbst um die Veredelung und den Export kümmern. Zum Schluss würde der Handel ihm mehrere Millionen Euro einbringen, zudem noch steuerfrei. À la Jacquot.

			Natürlich gab es dabei Risiken, und auch Zeit stand nicht unbegrenzt zur Verfügung. Sie konnten nur so lange weitermachen, bis die Milizen ihnen auf die Schliche kamen und die eine oder andere Armee Boden gutmachte. Aber mit ein bisschen Glück war es sogar möglich, dass sich der Krieg entfernte, dann konnte Morvan die Lagerstätten seinem eigenen Unternehmen einverleiben. In diesem Fall würde er zwar weniger verdienen, aber Geld würde trotzdem noch in die Kasse gespült.

			»Lassen die Banden euch arbeiten?«

			»Im Augenblick, ja.« Jacquot lachte leise und zeigte seine spitzen Zähne. »Die Arschlöcher warten auf dich. Sie wollen wissen, wer hinter dem Ganzen steckt.«

			»Ich habe gehört, dass es Truppenbewegungen in Richtung Lualaba gibt.«

			»Das sind nur Gerüchte. Ein Tutsi, der sich Geist der Toten nennt, soll eine neue Miliz namens FLHK auf die Beine gestellt haben: die Befreiungsfront von Ober-Katanga. Die Leute kamen auf der Suche nach zu eroberndem Land aus dem Süden von Kivu …«

			Im Zweiten Kongo-Krieg gab es zumindest zwei Konstanten: Seltsame Abkürzungen und völlig bescheuerte Warlords mit surrealistischen Namen. Grégoir kannte Geist der Toten. Als ehemaliges Mitglied der Rebellengruppen CNDP und des M23 hatte er bereits an der Grenze zu Kivu sein Unwesen getrieben. Aber warum kam er nach Katanga? Hatte er etwa von den neuen Minen gehört?

			Morvan warf einen Seitenblick auf seine eigenen Männer. Sie waren keine Profis, aber sie konnten einen Abzug von einem Flaschenöffner unterscheiden. Wenn er sie erst einmal mit Uniform und Gewehr ausgestattet hatte, würden sie schnell zu richtigen Soldaten. Mit einer Suppenkelle und einer Schürze hätte man sie zu Küchenjungen machen können. Wie pflegte Jacquot zu sagen: »In Afrika muss man sich anpassen können.«

			Grégoire konnte sich anpassen. Im Moment ging es darum, sich weit vom Rollfeld zurückzuziehen und ein Lager aufzuschlagen. Im Morgengrauen würde der Treck dann starten. Zu Fuß. Angesichts der Wegstrecke und des Bodenzustands, samt Soldaten, Trägern und Ziegen würden sie achtundvierzig Stunden für die zwanzig Kilometer brauchen. Und dann ginge es richtig los. Zunächst würde er das Coltan von seinen Männern transportieren lassen. Fünfzig Kilo pro Kopf für ein paar Dollar, eine Lieferung alle zwei Tage. Während dieser Zeit würde Jacquot die Piste roden, und in ein paar Wochen könnte man dann tatsächlich die Fahrzeuge nutzen. Eine Flugfracht täglich nach Ruanda, und her mit dem Geld.

			Michel war bereits dabei, unter den Nachzüglern, die noch auf dem Flugfeld herumstanden, Träger anzuheuern. Als die Antonow wieder startete, standen zwei Gruppen bereit: auf der einen Seite wahre Kolosse, auf der anderen die sogenannten »Kurzen«. Soldaten und Träger. Auch, wenn der Gedanke nicht unbedingt nahelag, waren es die Mickrigen, die als Sherpas dienen mussten. Soldat war der beliebteste Job, und dabei hatten sich die Stämmigen einfach vorgedrängt.

			Während die Gewehre verteilt wurden, zunächst noch ohne Munition, legte Morvan sich einen Gurt mit Holster und einer 9 mm um. Er bevorzugte Kaliber.45, wollte aber nicht allzu wählerisch sein. Die Matte drückte ihm außerdem ein Automatikgewehr in die Hand und legte ihm einen Munitionsgürtel um, als sattele er ein Pferd. Die ganze Szenerie wirkte Tod verheißend und aufregend zugleich. Morvan dachte an eine Art gefährliche Droge, die zwar high machte, deren Risiken auf einen Bad Trip aber extrem hoch waren.

			Und dann setzte der Treck sich in Bewegung. Zwanzig Soldaten, gefolgt von dreißig Trägern, die meisten davon leichter als die Lasten auf ihren Köpfen.

			Morvan ließ sie an sich vorbeiziehen und bewunderte den einzig von Stirnlampen beleuchteten Konvoi. Er war innerhalb weniger Stunden tatsächlich in geradezu vorsintflutlich anmutenden Zeiten zurückgekehrt. Ohne Auto und ohne moderne Technologie würde er Hunderte von Männern anführen, die bereit waren, sich für eine Handvoll Kongo-Francs, diese hübschen Geldscheine ohne jeglichen Wert, lebendig begraben zu lassen. Wenn es nötig wurde, würde er sie schlagen oder bedrohen wie jeder andere Warlord auch.

			War er eigentlich je etwas anderes gewesen?

			Bei der Überlegung wurde ihm warm ums Herz: Selbst der Abschaum hat das Bedürfnis nach Zusammenhalt.

		

	
		
			10

			Trotz der hereinbrechenden Dunkelheit war Erwan noch nicht wieder in sein Hotel zurückgekehrt. Nach seinem Treffen mit dem Kanadier war er noch einmal zum Flugplatz gefahren und hatte nach den von Pontoizau erwähnten Händlern gesucht. Jeder wusste von einem Piloten, einer Fluggesellschaft oder einem Flugzeug zu berichten, das in Kürze abheben würde. Man hatte ihn von einem Ende des Flugplatzes zum anderen geschickt und ihn über Brachen, durch Ghettos und vereinzelte Buschgebiete geführt. Er hatte nichts gefunden – zumindest nicht das, wonach er suchte.

			Nach seiner Rückkehr schien es ihm, als brodele Lubumbashi bei Nacht sogar noch mehr. Er verkroch sich unter der Veranda eines libanesischen Restaurants, um nicht gesehen zu werden, er, der fremde Weiße, den das Menschengewimmel völlig aus der Fassung brachte. Ohne seinen Vater hatte er keine einzige Kontaktperson. Er war keinen Deut weitergekommen und hatte nicht einmal den Ansatz einer Möglichkeit gefunden. Die Weissagung des Alten bewahrheitete sich schon jetzt.

			»Boss?«

			Vor ihm stand ein Kellner in einem Primus-T-Shirt.

			»Einen Tee, bitte.«

			»Wir haben nur Bier.«

			»Gut, dann eben ein Bier.«

			Seit seiner Ankunft hatte er eines gelernt: In Afrika zählte ein Tag doppelt, dreifach oder sogar noch mehr. Er hatte das Gefühl, seit mindestens einem Monat hier zu sein. Abgesehen von der Hitze setzten einen auch die Empfindungen außer Gefecht. Ein Schwall Benzingeruch schnürte einem die Kehle ein. Die Farben griffen einem ans Herz. Jeder Geschmack überrumpelte die Verdauung, vergewaltigte die Nerven und gab einem zu verstehen, wie nah der Tod war – im Fleisch einer Frucht, in der Schärfe einer Soße oder in der lauen Wärme des Regens. Innerhalb weniger Stunden wurde man süchtig nach allem, was beim Durchhalten helfen konnte. »Um Afrika zu finden, muss man sich darin verlieren«, hatte sein Vater ihn gewarnt.

			Tagsüber, während die Bürokraten von der Schlafkrankheit befallen schienen, hatten sich die Straßenkinder auf Erwan gestürzt, auf ihn eingeredet, wild gestikuliert und in seinen Taschen herumgewühlt. Auch die Polizisten in ihren dunkelblauen Uniformen mit dem roten Pfeifchen hatten Geld von ihm gewollt. In seiner abgrundtiefen Müdigkeit hatte Erwan keinen Widerstand geleistet. Er fühlte sich wie mit Blut und Schweiß befüllt, in seinen Bewegungen behindert, und sein eigenes Gewicht verlangsamte seine Schritte.

			Die einzig angenehme Überraschung war Lubumbashi selbst. Die sonnige und luftig aus pastellfarbenen Häusern erbaute Stadt der sogenannten »Kupferesser« wirkte wie ein Seebad.

			Sein Bier kam. An der Straße waren die Laternen angegangen. Die funzeligen Birnen in der Farbe ranziger Butter erinnerten an eine unruhige Genesung. Erwan trank einen Schluck Bier. Es war warm und hatte keine Kohlensäure. Auf geheimnisvolle Weise spürte er, dass ein Ereignis stattfinden würde, etwas Schreckliches und gleichzeitig Wunderbares würde geschehen, etwas, das es wert war, hier zu sein. Der Regen.

			Zunächst bebte die Erde, dann erhob sich ein glühender, böiger Wind. Plötzlich öffnete sich mit einem Donnern der Himmel, und die Sintflut brach los. Die Schauer am Morgen waren nur ein Vorspiel gewesen. Zunächst schien es, als würden Steine auf die Dächer geworfen. Als würde die Erde bombardiert. Als rase eine lauwarme, rückhaltlose Woge durch die Straßen. Die Welt explodierte in einem roten, flüssigen Feuerwerk.

			»Brauchst du ein Boot für die Heimkehr, Boss?«

			Erwan blickte auf. Vor ihm stand ein Athlet in sonnengelbem Trikot und Radlershorts. Er war von Kopf bis Fuß klitschnass, und seine Klamotten klebten an seinem Körper wie ein Superheldenkostüm.

			Es dauerte eine Sekunde, bis Erwan den Witz verstand.

			»Darf ich mich setzen?«

			Erwan deutete kurz angebunden auf einen Stuhl. Das war vermutlich nur ein weiterer Schnorrer. Der Eindringling schüttelte sich, bevor er sich setzte. Er war mehr als einen Meter achtzig groß und sehr muskulös. Erwan bemerkte eine kleine Bibel im Bund seiner Shorts.

			»Salvo«, sagte der Schwarze und streckte ihm die Hand entgegen. »Man nennt mich auch ›Gelbes Trikot‹.«

			Erwan schüttelte ihm die Hand.

			»Du wirkst nicht gerade fit, Bruder.«

			»Dieser Regen ist das erste Positive an diesem Tag.«

			»Erst am Abend trinkt Afrika an der Quelle.«

			Der Schwarze lachte über seinen Witz, und Erwan gelangte zu der Überzeugung, dass sich hinter einem solchen Lachen nichts Böses verbergen konnte.

			»Was führt dich nach Lubum, Boss?«

			»Ich muss irgendwie in den Norden«, antwortete Erwan.

			»Bist du lebensmüde? Wohin genau?«

			Schlimmer kann es ohnehin nicht werden …

			»Erst nach Ankoro, dann nach Lontano.«

			Salvo rollte die Augen und stieß einen ungläubigen Pfiff aus.

			»Dahin bringt dich niemand. Zu unsicher. Hast du es bei den NGOs probiert?«

			»Die haben angeblich keinen Trip geplant. Außerdem würden sie mich ohne Genehmigung sowieso nicht mitnehmen.«

			»Papiere hast du also auch nicht? Dann vergiss es lieber gleich, Boss.«

			»Bist du gekommen, um mir Mut zu machen?«

			Wieder stieß Salvo ein befreites Lachen aus.

			»Weißt du was? Heute ist dein Glückstag.«

			»Das höre ich heute schon seit dem frühen Morgen.«

			»Nein, wirklich. Ich muss nämlich ebenfalls dort hin.«

			»Es gibt keinen Flieger.«

			»Doch. Meinen.«

			Erwan hatte an diesem Tag bereits so viele Märchen gehört, dass er nicht mehr die Kraft fand, aufzubegehren.

			»Sieh an, du hast ein Flugzeug?«

			»Mein Unternehmen hat eines. Ich arbeite im Import/Export.«

			»Welche Branche?«

			»Ich transportiere, das ist alles. Von Norden nach Süden und von Süden nach Norden.«

			»Kennst du etwa das Gebiet, das mich interessiert?«

			»Boss, ich bin ein Banyamulenge.«

			Erwan wusste, wofür der Name stand: Er bezeichnete Immigranten vom Stamm der Tutsi, die in Süd-Kivu unmittelbar an der Nordgrenze von Katanga lebten. Er beschloss, doch etwas aufmerksamer hinzuhören.

			»Wo landest du für gewöhnlich?«

			»Es gibt mehrere Rollbahnen. Oft fliege ich nach Kabwe.«

			Erwan beobachtete seinen Gesprächspartner genau: Bluffte er nur ein wenig begabter als die anderen, oder war er ein vom Regen geschicktes Wunder?

			»Wäre es möglich, anschließend nach Lontano zu gelangen?«

			Salvo alias Gelbes Trikot rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Das Innere seiner Hände war seltsam hell.

			»Das hängt von deinen Mitteln ab.«

			»Vergiss es«, sagte Erwan und winkte dem Kellner.

			Salvo griff in seine Tasche und legte einen Geldschein auf den Tisch.

			»Ich übernehme das. Was hast du gedacht? Dass du für lau hinkommst?«

			»Wann könnte es losgehen?«

			»Wie gesagt: Alles eine Frage der Mittel.«

			»Gehen wir mal davon aus, dass ich genügend Mittel habe, wann könnten wir fliegen?«

			»Morgen.«

			»Sicher?«

			Salvo hob seine rosa Handflächen und lachte.

			»Boss, wir sind hier in Afrika …«

			Die einzig mögliche Antwort.

			»Und wie viel kostet es?«

			»Dreitausend Dollar.«

			»Tausend.«

			Salvo schüttelte den Kopf und lächelte sanft.

			»Im Krieg sind die Preise nicht verhandelbar, mein Freund. Sie steigen höchstens. Dreitausend Dollar, und ich kümmere mich um die Papiere.«

			»Was transportierst du?«

			Gelbes Trikot griff nach der leeren Bierflasche auf dem Tisch, hielt sie an sein Auge, als wäre sie ein Fernglas, und drehte sie langsam auf Erwan zu.

			»Wenn wir zusammenarbeiten wollen, stellst du besser keine Fragen.«

			Erwan kam ein Gedanke. Es gelang ihm zunehmend besser, sich in diesen listigen Kerl einzufühlen.

			»Würdest du mich nach Lontano begleiten?«

			»Für tausend extra.«

			Erwan versuchte gar nicht erst zu feilschen, denn eine Sache war ihm längst klar geworden. »Als du hier aufgetaucht bist, wusstest du, dass ich eine Reisemöglichkeit suche.«

			»In Lubum erfährt man so einiges.«

			Erwan leerte sein Glas. Die Geschichte war gar nicht mal so abwegig: Salvo wollte nach Tanganjika, und jemand hatte ihm berichtet, dass ein Weißer ebenfalls in diese Richtung wollte, der für die Reisekosten aufkäme. Was zu beweisen war.

			»Ich wohne im Grand Karavia. Wir treffen uns morgen um zehn Uhr, und zwar mit dem Piloten und einer detaillierten Karte.«

			»Was ist mit meinem Vorschuss, Boss?«

			»Beweis mir erst einmal, dass du pünktlich sein kannst.«

			Salvo stand auf.

			»Ich werde da sein, Boss!«
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			Erwan holte gerade seinen Zimmerschlüssel beim Portier, als lautes Lachen ertönte. Er wandte sich um und bemerkte einen seltsamen Mann, der mit flämischem Akzent sprach. Um ihn herum scharte sich das Personal, das ihn mit höchster Achtung behandelte.

			Der alte Mann – er war gut und gerne über achtzig – trug eine khakifarbene Baskenmütze, ein Regencape und Gummistiefel. Er war klein, sehr mager und hielt sich trotz seines Rucksacks sehr gerade. Ein großes Kruzifix auf seiner Brust ließ keinen Zweifel an seiner Rolle in Zentralafrika.

			Erwan spitzte die Ohren. Der Mann kam aus Fungurume, einer der Städte auf dem Weg nach Ankoro. Zuerst Salvo, jetzt der Missionar … Vielleicht wendete sich ja sein Glück gerade.

			Er beobachtete den Mann. Sein Gesicht war sonnengebräunt und faltig. Das Weiße in den Augen hinter seiner Brille hatte die Farbe von Nikotin, und seine Pupillen changierten wie winzige Perlmutt-Muscheln.

			»Guten Abend, Pater«, sagte Erwan, als die Schwarzen wieder an die Arbeit gegangen waren.

			Er stellte sich vor und erhielt ein freundliches, durch viele Jahrzehnte christlicher Nächstenliebe poliertes Lächeln. Mit wenigen Worten erklärte Erwan seine Anwesenheit in Lubumbashi. Pater Albert verstand ihn nicht. Erwan erwähnte den Namen seines Vaters und den des Nagelmanns.

			»Sagen Sie mal, junger Mann, das sind aber wirklich alte Geschichten«, erwiderte der Mönch mit schwerem Akzent.

			»Waren Sie schon damals im Kongo?«

			Der Missionar stand so unbeweglich unter seinem Regencape wie eine zum Trocknen aufgestellte Tonfigur.

			»Schon, aber ich bin selten über Ankoro hinausgekommen, obwohl ich zur Diözese Kalemie-Kirungu weiter oben im Norden gehöre. Es ist ein bisschen kompliziert. Man müsste die Gegend kennen. Aber im Moment …«

			Erwan deutete auf das Sofa und die niedrigen Tische neben der Bar.

			»Darf ich Sie zu etwas einladen?«

			Der Pater hob die Augenbrauen und rückte die Brille auf seiner Adlernase zurecht.

			»Tja … wenn Sie wollen«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Gern.«

			Vorsichtig nahm er seinen Rucksack ab und reichte ihn einem Boy, den er auf Suaheli ansprach. Anschließend entledigte er sich seines Regencapes und seiner Gummistiefel. Darunter war er in Kurzarmpolo, Shorts und Sandalen gekleidet, wie ein Spaziergänger.

			Sie setzten sich, und Erwan winkte einem Kellner.

			»Was wünschen Sie?«

			»Einen Tee.«

			»Möchten Sie nicht lieber etwas Stärkeres?«

			Pater Albert schloss die runzeligen Lider und murmelte nach einigen Sekunden des Nachdenkens fast wie ein Gebet:

			»Einen Cinzano.«

			Erwan entschied sich für ein weiteres lauwarmes Bier.

			»Was genau wollen Sie wissen?«, fragte Albert.

			»Erinnern Sie sich an Lontano?«

			»Ich bin mal da gewesen. Auch schon, bevor die Stadt erbaut wurde.«

			»Davor?«

			»Als es noch ein kleines Dorf war, in dem italienische Einwanderer lebten. Bis die sogenannten Weißen Baumeister kamen.«

			»Wer?«

			»So nannte man die belgischen Siedler, die Ende der 1960er- Jahre nach der Entdeckung der Mangan-Vorkommen ins Land kamen. Familien, die vorher im Nieder-Kongo im Westen gelebt und im Erdöl- und Zuckerrohr-Geschäft gearbeitet hatten. Die Clans kamen aus Lukula, Kangu, Tshela und anderen Städten in Mayombe, mehr als tausend Kilometer entfernt.«

			Das musste Erwan sich merken. Der erste Nagelmann stammte ebenfalls aus diesem Gebiet und praktizierte die Magie der Mayombe. Ob es eine Verbindung zwischen dem Mörder und diesen Familien gab?

			Die Getränke kamen. Albert griff vorsichtig nach seinem Glas. Er trank kaum, sondern benetzte lediglich mit einem entzückten Ausdruck seine Lippen.

			»Erzählen Sie mir von dieser Stadt. Wie sah sie aus?«

			»Sie war wunderschön. Eine Art Miniatur-Brasilia. Mitten im Busch gab es asphaltierte Straßen, Gebäude mit herrlichen Fassaden und großen Fenstern, und mit modernen Skulpturen geschmückte Plätze. Sie war ein gelungenes Beispiel für Übersee-Architektur.«

			Erwan erinnerte sich an seinen Traum von der modernen Stadt mit den an die Türen genagelten Häuten. Carl Jung hätte vermutlich von »Synchronizität« gesprochen.

			»Schon bald entwickelte sie sich zu einem äußerst aktiven Zentrum«, fuhr der Pater fort. »In den Minen wurde hart gearbeitet, Züge transportierten das Erz …«

			»Es gab eine Eisenbahn?«

			»Natürlich!« Das Gesicht des Paters nahm einen enttäuschten Ausdruck an. »Aber das alles existiert heute nicht mehr.«

			»Es fällt mir schwer, die Umstände zu verstehen. Mobutu war bekannt dafür, Siedler zu verjagen und die Emanzipation der Schwarzen voranzutreiben. Wie konnte er mit der Erbauung einer Stadt einverstanden sein, die von Belgiern dominiert wurde?«

			Albert lachte ein wenig zu laut. Bei jeder Veränderung seines Gesichtsausdrucks kringelten sich Falten um seinen Mund.

			»Er war Pragmatiker. Nur die Westler waren in der Lage, die Vorkommen auszubeuten. Vordergründig sollte die Bevölkerung in der Stadt gemischt sein, aber wie üblich waren es die Weißen, die planten, und die Schwarzen, die schufteten.«

			»Erinnern Sie sich an die Mordserie?«

			»Wie könnte ich eine solche Geschichte vergessen? Sie hat damals viel Staub aufgewirbelt. Du lieber Himmel, wie konnte es jemand wagen, weiße Frauen zu berühren? Vor allem diese Frauen!«

			»Was meinen Sie?«

			»Die ersten Opfer waren Töchter der Weißen Baumeister. Es traf die Familien De Vos, Momper und Cornette. Ein doppeltes Sakrileg, sozusagen.«

			Auch diese Information war Erwan neu. Vielleicht hatte Pharabot einen Grund gehabt, ausgerechnet die Nabobs anzugreifen. Einen Grund, der nicht in Lontano, sondern in den Tälern des Nieder-Kongo zu suchen war.«

			»Sagt Ihnen der Name Catherine Fontana etwas?«

			»Nein.«

			»Sie war das siebte Opfer.«

			»Der Name klingt nicht belgisch.«

			»Sie war Französin.«

			»Sind Sie sicher? Ich habe immer gehört, dass der Mörder es ausschließlich auf Belgierinnen abgesehen hatte. Eine Zeit lang kursierten sogar ein paar ziemlich schlechte Witze darüber.«

			Er nippte an seinem Glas. Auf seinen blutleeren Lippen nahm der Wermut die Farbe von Honig an und wirkte wie ein geweihtes Elixier.

			»Woran erinnern Sie sich noch?«

			»Vor allem an die politische Situation. Durch die Morde wurde das Gebiet zum Pulverfass. Schwarze wurden gelyncht, die Kongolesen reagierten mit Repressalien. Die Stadt befand sich am Rand eines Bürgerkriegs. Mobutu entsandte Truppen, aber die sorgten nur für zusätzliche Unordnung. Schließlich nahm ein junger französischer Offizier die Sache in die Hand.«

			»Jean-Patrick di Greco?«

			Der alte Mann wiederholte den Namen leise und nickte dabei.

			»Di Greco, genau.«

			Es war Morvan gewesen, der den Marineoffizier zu Hilfe gerufen hatte, den er seinerzeit in Port-Gentil auf den Bohrplattformen kennengelernt hatte. Diese Fakten waren Erwan bekannt.

			»Soweit ich weiß, hat der Aufruhr schließlich zum wirtschaftlichen Ruin der Stadt geführt.«

			»Das kann man wohl sagen. Die Belgier zogen fort, die Schwarzen weigerten sich, zu arbeiten. Man sprach von einem Fluch. Es hieß, die Geister hätten den Nagelmann geschickt, um die Weißen zu verjagen. Wissen Sie, im Kongo gibt es ein Übel, das schlimmer ist als alle anderen: bulozi, der Aberglaube.«

			Das Stichwort kam Erwan sehr gelegen. »Sind Sie der Magie der Yombe schon einmal persönlich begegnet?«

			»Nein. Diese Praktiken werden in Katanga nicht ausgeübt.«

			»Wissen Sie etwas über die Ermittlungen?«

			»Gar nichts. In Fungurume bekamen wir nur die Artikel der Lokalzeitungen zu Gesicht, die eher in Richtung Sensationsjournalismus gingen. Wie ich schon sagte: Ich bin eigentlich nicht der Richtige für diese Fragen.«

			Er sprach den letzten Satz entschlossen aus und setzte sein leeres Glas ab.

			»Haben in Lontano auch weiße Patres gearbeitet?«, hakte Erwan nach.

			»Ja, einige. Aber die sind alle längst tot. Aber es gibt da noch jemanden … Lassen Sie mich nachdenken …«

			Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, glänzten seine irisierenden Pupillen.

			»Schwester Hildegarde. Sie war damals noch sehr jung und arbeitete in einer Krankenstation.«

			»Die Station ›Kilometer 5‹?«

			Der Name des Krankenhauses von Catherine Fontana war Erwan wie von selbst über die Lippen gekommen.

			»Daran erinnere ich mich nicht, aber ich glaube, sie ist trotz des Krieges noch immer in der Gegend.«

			»Wo?«

			»Irgendwo im Norden. Aber ich kann Ihnen nur abraten, dorthin zu gehen. Dort ist niemand sicher.«

			Die beiden Männer erhoben sich gleichzeitig.

			»Wohnen Sie im Karavia?«, erkundigte sich Erwan erstaunt.

			»Nein, ich kam nur vorbei, um den Männern aus Fungurume, die hier arbeiten, ihre Post zu bringen. Ich übernachte in einer Bleibe neben der Kathedrale Saint-Pierre-et-Paul.«

			»Darf ich Sie fragen, warum Sie nach Lubumbashi gekommen sind?«

			Der kleine Ordensmann hüllte sich in sein Regencape und stieg in die Stiefel.

			»Ich begleite einen alten Ordensbruder, der nach Belgien zurückkehrt.«

			»Hat er Heimweh?«

			»Wenn man so will … Er ist tot. Er wollte in seiner Geburtsstadt Mons beerdigt werden.«

			»Woran ist er gestorben?«

			»An Altersschwäche. Er war zweiundneunzig Jahre alt.« Mit einem Mal fand der Ordensmann zurück zu seiner schelmischen Art. »Darin liegt die Stärke der weißen Patres. Wir erlöschen in Ruhe, ehe man uns auspustet.«
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			Im Moment wohnte Gaëlle bei Loïc. Nicht etwa aus Angst, die konnte sie mithilfe ihrer beiden Sicherheitsleute und der Glock in Schach halten, sondern weil ihr Bruder sie darum gebeten hatte. Er hatte beschlossen, endlich vom Koks loszukommen, und brauchte dafür, wie er sagte, einen Coach.

			Diesen brutalen Entschluss hatte niemand verstanden. Lag es an seiner Scheidung und der Schwierigkeit, das gemeinsame Sorgerecht zugesprochen zu bekommen, wenn man sich tagtäglich mit ein paar Gramm zudröhnte? Oder daran, dass seine Familie im Fokus eines Serienmörders stand? An den Drohungen, denen er wegen des Bergbauunternehmens seines Vaters ausgesetzt war? Oder daran, dass der Alte ihn gezwungen hatte, seine Aktien mit Verlust zu verkaufen?

			Vermutlich an allem zusammen. Der Ansturm der Probleme hatte wie ein Elektroschock gewirkt.

			Seit drei Wochen zwang Loïc sich zu einem strengen Sportprogramm mit Joggen, Boxen, Yoga und vielem mehr und ernährte sich rein basisch mit viel Obst und Gemüse. Bei Firefly Capital, seinem eigenen Unternehmen, hatte er sich krankgemeldet. Kein einziges Mal verstieß er gegen sein Credo: nur Reines, Gesundes und Bio.

			Die ersten Ergebnisse waren katastrophal. Loïc war unerträglich, aber Gaëlle hielt sich wacker. Die Ärzte sprachen von zehn bis zwölf »schwierigen« Wochen. Gaëlle selbst war ebenfalls auf Entzug. Sie hatte aufgehört, Castings nachzulaufen, die sie ohnehin nie bekommen würde, und den bezahlten Rendezvous hatte sie ebenfalls ein Ende gesetzt. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, sah sie keinen Sinn mehr darin.

			Um Mitternacht schlenderte sie durch die große Wohnung in der Avenue du Président-Wilson – dieselbe Wohnung, aus deren Fenster sie sich zwei Monate zuvor gestürzt hatte. Endlich war es ihr gelungen, ihren Bruder mithilfe von Stilnox zum Schlafen zu bringen. Die Einnahme von Medikamenten war zwar gefährlich, wenn man versuchte, vom Kokain loszukommen, aber Gaëlle hatte weder die Zeit noch die Geduld, sich auf Psychologie und Alternativmedizin zu verlassen.

			Sie öffnete eine der Balkontüren und trat hinaus. Eisiger Wind. Zigarette. Beim ersten Zug betrachtete sie die mit Laternen betupfte Straße. Sie beugte sich über die Brüstung und sah auf dem gegenüberliegenden Gehsteig vor dem Palais de Tokyo ihre Leibwächter auf und ab laufen. Was genau fürchtete ihr Vater? Einen weiteren Angriff? Einen weiteren Selbstmordversuch? Oder dass sie sich wieder für Geld mit Männern traf?

			Sie ließ ihre Gedanken zum Ereignis des Tages schweifen: der Einladung von Eric Katz. Es war absurd, aber Gott allein wusste, wie sehr sie davon geträumt hatte. Im Zeitraffer ließ sie die Beziehung zu ihrem Psychiater während dieses Jahres Revue passieren. Zu Beginn hatte sie ihn verabscheut. Für sie versinnbildlichte er alles, was sie hasste: die Vorstellung, sich behandeln lassen zu müssen, die Tatsache, dass ihr Vater ihr diese Therapie aufgezwungen hatte, die Aussicht darauf, wieder einmal ihr Innerstes vor einem Wildfremden auszubreiten. Auch äußerlich war er nicht ihr Typ: zu dünn und zu androgyn. In seinen eng sitzenden Anzügen sah er aus wie eine alternde Frau. Lange hatte sie ihn für homosexuell gehalten, bis sie herausfand, dass er verheiratet war und zwei Kinder hatte. Einzig seine Augen mit den hellen Pupillen und dem dennoch dunklen Blick hatten etwas Anziehendes.

			Nach und nach jedoch war sie seinem Charme verfallen, doch das erwies sich als noch unangenehmer. Seine Psychoanalyse-Sitzungen waren zu Lehrstunden der Verführungskunst geworden. Zunächst hatte sie auf ihre Kindheitsgeschichte gesetzt. Die Gewaltausbrüche ihres Vaters gegenüber der Mutter. Ihre Magersucht. Die Selbstmordversuche. Die Psychosen. Die Prostitution. Eine derartige Verkettung hätte selbst einen Spezialisten berühren müssen. Aber nichts. Kein Melodrama in der Rue Nicolo. Daraufhin hatte sie es mit wechselnden Outfits probiert, mal Nutte, mal Nonne, hatte sich über ihren Beruf als Schauspielerin ausgelassen, mit ihren Eroberungen geprahlt und war zu intimen Geständnissen übergegangen. Immer noch nichts. Katz lauschte ihren Geschichten so gleichmütig, als wären sie ein Ölwechsel an einem Motor. Daraufhin hatte Gaëlle noch einen draufgesetzt und über ihre Tätigkeit als Escort-Girl gesprochen. Sie hatte Details über ihre Treffen und ihre verborgenen Talente verraten. Monsieur Eisberg zuckte mit keiner Wimper. Dann und wann stellte er eine Frage, wünschte eine genauere Beschreibung oder warf einen Kommentar ein, der jedoch nur dazu diente, ihr als Erzählerin neuen Schwung zu geben. Er war ein Meister in der Kunst, zu reden ohne etwas zu sagen, und einzugreifen ohne sich aufzudrängen.

			Schließlich war sie zu körperlichem Einsatz übergegangen. Sie hatte versucht, ihn scharfzumachen, und als auch dies ergebnislos blieb, bekam sie eine regelrechte Krise. Sie drohte damit, ihn zu schlagen, sich umzubringen oder seine Frau anzurufen. Nicht seine Gleichgültigkeit machte sie verrückt, sondern seine Undurchsichtigkeit. Sie konnte beim besten Willen nicht einschätzen, was er dachte oder fühlte. Nur, wenn er davon ausging, ein Ziel erreicht zu haben, machte sich in seinem Ausdruck eine gewisse Zufriedenheit breit. Dies geschah meist, wenn sie weinte, schrie oder spuckte. In solchen Fällen nickte er langsam, als wolle er sagen: »Sehr gut, machen Sie so weiter …« Dann wünschte Gaëlle, ihre Fingernägel in sein Herz zu treiben.

			Schließlich beruhigte sie sich wieder. Sieg durch Verzicht. Der dritte Akt spielte sich in einer Art erschöpfter Lethargie ab, während der sie redete, redete, redete. Die Wunde freilegen, um das Operationsgebiet vorzubereiten. Für die Therapie war es sicher das beste Stadium: Sie redete sich leer, ohne nachzudenken und ohne Emotionen, gegenüber einem völlig neutralen Ohr. Trotzdem hatte die Behandlung nicht gefruchtet. Kein Anzeichen einer Verbesserung. Im Gegenteil, Gaëlle war wieder abgestürzt. Erneut musste er ihr Antidepressiva verschreiben. Schließlich hatte sie die Medikamente weggeworfen und war zu ihren Leiden zurückgekehrt. Lieber wollte sie ihren Dämonen die Stirn bieten, als Zeit auf der verfluchten Couch zu verlieren.

			Als sie ihn wiedersah, war sie enttäuscht. Wie hatte sie sich nur in diesen klapperdürren Fünfzigjährigen verlieben können? In diesen merkwürdigen Giraffenmann mit seinem Karl-Lagerfeld-Kragen? Er war immer noch derselbe gleichmütige Psychiater, der an ihren Nerven gezerrt und ihre Blessuren mit seinem eindringlichen Schweigen erforscht hatte.

			In dieser Hinsicht jedoch schien sie sich geirrt zu haben, denn heute hatte er seine Deckung fallen lassen. Unter dem Anzug lebte tatsächlich ein Mann. Vielleicht sogar ein Geschlechtsteil. Fieberhaft und wie betäubt hatte sie nicht lange gebraucht, um sich einzugestehen, dass sie in Bezug auf ihn immer noch schwach wurde. Und das hatte weder etwas mit der Übergabe an einen Kollegen noch mit der Psychoanalyse zu tun.

			Gaëlle hasste die in Paris weitverbreitete Annahme, Liebe sei nichts weiter als eine Neurose, die sich letztendlich auf eine Liste traumatischer Erlebnisse reduziert. Trotz ihrer psychischen Schwankungen war sie eine Verfechterin der alten Schule: Liebe musste spontan, unerklärlich und märchenhaft sein. Sie, die Gefühle immer verhöhnt hatte und deren Feminismus so exklusiv war, dass sie sogar andere Frauen ausschloss – sie hatte auch keinen dickeren Panzer als alle anderen. Im Gegenteil. Tief in ihrem Innern war sie sogar noch viel idealistischer.

			Ein Geräusch hinter ihr. Sie wandte sich um.

			Im Halbdunkel schlich ein Mann wie ein Schlafwandler auf sie zu, das Gesicht zu einem irren Grinsen verzerrt. Er sah aus wie ein Zombie aus einem Horrorfilm oder ein durch Medikamente abgestumpfter Kranker, die sie so oft in der Klinik gesehen hatte.

			Es war ihr Bruder, der einen Albtraum gehabt hatte.

			Gaëlle warf ihre Zigarette über die Balkonbrüstung und ging zurück in die Wohnung. Die Pflicht rief.
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			Die Landschaft von Katanga besteht in weiten Teilen aus Buschland, das sich mit Ebenen und Unterholz abwechselt. An diesem Tag hatten sie Pech: Seit dem Morgengrauen wanderten sie auf einem Pfad durch einen Tunnel aus üppiger Vegetation, der ständig anstieg und wieder abfiel und dabei höchstens ein paar Meter Sicht bot. Der Urwald war so dicht, wie sonst nur in den östlichen Landesteilen oder am Äquator.

			Sie bewegten sich auf altbewährte Art vorwärts: vorn der weiße Anführer, dann die bewaffneten Männer und schließlich die Träger. Morvan ging mit gesenktem Kopf. Die Träger seines Rucksacks schnitten in seine Schultern, und er schwitzte wie ein Stier, aber der Schweiß schien sein Räderwerk geradezu zu schmieren.

			Wie ein Mantra oder ein Koranvers kreisten in seinem Kopf ständig die gleichen Gedanken und die gleichen Fragen: Wer hatte Nseko getötet? Wer wusste über die Erzvorkommen Bescheid? Wer würde dort, auf seinem eigenen Grund und Boden, auf ihn warten? Die Unsicherheit plagte ihn, es war ein Gefühl, als wäre er in Nesseln geraten. Als sein Gehirn der Wiederholung müde wurde, wagte Morvan sich noch weiter vor zu der maßgeblichen Frage: Was würde sein Sohn über seine Vergangenheit erfahren? Würde er die Wahrheit herausfinden? Die ganze Wahrheit?

			Seine Stirn war schweißbedeckt. Er schüttelte die Tropfen einfach ab, ohne sich die Mühe zu machen, sie abzuwischen – seine Daumen klemmten unter den Rucksackträgern. Das Laubdach über ihm schwitzte ebenfalls, wie ein lauer, nährender Regen. Wirklich ekelhaft …

			Trotzdem hatte er es nicht eilig, die Ebene zu erreichen. Hier im Dickicht wanderten sie zumindest in der Deckung, und der Feind konnte sie nicht sehen.

			Plötzlich entstand hinter ihm Unruhe, dann hielten die Truppen an.

			»Was ist?«

			Michel eilte an der Reihe entlang und gab Morvan ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Grégoire ließ seinen Rucksack fallen und blickte auf die Uhr. Acht. Laut seinem GPS hatten sie bereits ein Viertel des für heute vorgesehenen Weges hinter sich gebracht. Nicht schlecht. Die Matte sagte etwas zu ihm, das er nicht verstand.

			Sie stiegen den Hügel hinunter bis zum Ende des Konvois. Dort lag ein junger Mann unter seiner Last im Schlamm.

			»Was soll das?«, erkundigte sich der Alte.

			Niemand antwortete. Er trat näher an den Jugendlichen heran und schob den Jutesack beiseite. Der Junge hatte eine eiternde Wunde am Fuß, die bis über den Knöchel hinaufreichte. Auch das Bein zeigte hässliche Grüntöne. Wundbrand. Das Bein muss sofort amputiert werden. Er hob das Hemd des Jungen und begriff sofort, dass es auch dafür schon zu spät war. Der Wundbrand hatte sich bereits überall ausgebreitet. Der Junge würde höchstens noch ein paar Stunden leben.

			»Wer hat den Kerl eingestellt?«, brüllte Morvan die Matte an.

			»Er wollte unbedingt mitkommen, Boss.«

			Der Junge versuchte sich aufzurichten und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Der Arzneikoffer enthielt zwar Penicillin, aber in diesem Stadium … Ihn bis zu den Minen tragen? Zurückkehren und ihn zum Flugplatz bringen? Das nächste Flugzeug kam frühestens in einer Woche. Ihn hier zurücklassen? Ganz gleich, wie er sich entschied, der Junge würde sterben, und die Konsequenzen wären verlorene Zeit, verschwendete Medikamente und viel Ärger.

			Morvan wandte sich an Michel und fauchte:

			»Nehmt seinen Sack und geht weiter. Ich komme gleich nach.«

			Mit leiser Stimme gab Michel die Befehle. Der Wald schien sich um sie zu schließen wie ein Grab.

			Der Junge hatte sich wieder zurücksinken lassen und beobachtete Morvan zitternd.

			»Ich helfe dir«, sagte Morvan auf Suaheli.

			Er packte den Jungen unter den Achseln und hob ihn auf.

			»Wie heißt du?«

			»Gilbert.«

			»Wie alt bist du?«

			»Fünfzehn.«

			Er schob ihn vor sich her den Hügel hinunter, fort von der Gruppe. Der Junge biss sich auf die Lippen, um seine Schmerzen nicht zu zeigen. Er klammerte sich an den Glauben, dass er zurück zum Flugplatz gebracht würde, wo er versorgt und gerettet werden würde …

			Morvan schoss nur ein Mal. Genau in den Nacken. Er hielt immer eine Kugel bereit. Der Junge rollte ein Stück bergab, bis er sich in Lianen verfing. Grégoire sah, dass sein Kopf wie mit rotem Puder bedeckt war, denn schon liefen Milliarden von Ameisen über sein Gesicht.

			Ein Gedicht von Léopold Sédar Senghor kam ihm in den Sinn:

			»… ehe ein eifersüchtiges Schicksal dich zu Asche verwandelt, die Wurzeln des Lebens zu nähren …«

			Innerhalb weniger Stunden würden die Überreste des Jungen gänzlich verschwunden sein.

			Fluchend stieg Morvan den Hügel wieder hinauf. Der Schuss dürfte die Räuber in der Umgebung aufgeschreckt haben. Fuck. Er spürte, wie Tränen in seinen Augen brannten, und wunderte sich über die sentimentale Anwandlung.

			Er weinte nicht wegen des Jungen – im Busch ist die Lebenserwartung gering –, sondern über sich selbst. Über die Gewalt, die ihn zu dem gemacht hatte, was er war, und die er jetzt vollkommen intakt in einer geradezu abstoßenden Reinheit wiederentdeckte.

			Er setzte seinen Rucksack auf und schritt an der Spitze seiner Männer voran. In ihren Blicken entdeckte er weder Vorwürfe noch Verurteilung. Sein Fehler war es gewesen, die Truppe nicht überprüft zu haben. Seine Männer hatten den Fehler gemacht, den Jungen einzustellen, und der Fehler des Jungen war es gewesen, mitgehen zu wollen.

			Schwamm drüber.

			Im Gegensatz zur landläufigen Meinung verleitet Afrika nicht gerade zu Mitgefühl.
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			Zweiundzwanzig Tage ohne Koks.

			Der erste Gedanke beim Erwachen.

			Mit einem Schauder bemerkte Loïc, dass seine Laken so verdreht waren, als hätte ihn jemand damit erwürgen wollen. Der Schweiß in seinem Nacken, auf den Schultern und zwischen den Beinen schien schlagartig zu erkalten. Erneuter Schauder. Er liebte diesen Schweiß. Schwitzen bedeutete, das Gift auszuschwemmen, und Gift auszuschwemmen bedeutete, dass das Übel kleiner wurde.

			Im Zimmer war es taghell. Der Wecker zeigte 9:50 Uhr. Loïc hatte keine Termine und auch nichts vor. Der einzige Kampf, den er zu führen hatte, war, Zeit verstreichen zu lassen, ohne sich eine Line zu ziehen. Das war schon eine Menge.

			Seine Zähne klapperten, und er zitterte krampfhaft. Jeder Knochen schmerzte, als wäre sein Körper die ganze Nacht im Schlaf umhergerollt. Loïc versuchte, sich aus seinen Laken zu schälen, als ihn plötzlich heftige Bauchschmerzen packten. Ihm war, als ob ein Feuer durch seine Eingeweide raste, das nur noch in einer glühenden Explosion nach draußen wollte: Durchfall.

			Nichts wie aufs Klo, bevor es zu spät war. Er stand auf, verlor das Gleichgewicht und fand sich mit der Nase auf dem Parkett wieder. Als er sich wieder aufrichtete, stellte er fest, dass er einen Blutfleck auf dem Holz hinterlassen hatte. Scheiße. Entweder hatte er sich die Nase gebrochen, oder seine Titanplatten hatten sich in die Nasenscheidewände gebohrt. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

			Er krümmte sich und wartete in Fötusstellung ein paar Sekunden in der Hoffnung ab, zumindest einen Funken seiner Willenskraft wiederzufinden. Manchmal redete er sich ein, sich eine schwere Krankheit eingehandelt zu haben, irgendetwas Tropisches von den Schwarzen, die ihn zwei Monate zuvor gekidnappt hatten. In Wahrheit war es viel einfacher: Er litt unter dem Cold-Turkey-Syndrom und zitterte und fror beim Entzug wie ein alter Truthahn.

			Schließlich stand er auf und schleppte sich mühsam mit dem Handrücken unter der Nase ins Bad. Wenn sein Schließmuskel jetzt versagte, würde er alles vollmachen. Und von einer solchen Demütigung würde er sich vermutlich nie erholen.

			Die Kühle der Kacheln tat ihm gut. Er schaffte es in letzter Sekunde auf die Schüssel. Das Brennen zerriss ihm fast den Allerwertesten, während sein Gehirn von einem schwarzen Blitz heimgesucht wurde. Blutstau. Oder, im Gegenteil, Sauerstoffmangel. Er …

			Als er auf dem Boden wieder zu sich kam, fühlte er sich besser. Er wusste allerdings nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, da seine Uhr noch in seinem Schlafzimmer lag. Die Blutgefäße in seinem Gesicht schienen geplatzt zu sein, und seine Nasenlöcher waren mit trockenen Krusten aus geronnenem Blut verstopft.

			Er atmete durch den Mund und zog sich am Waschbeckenrand hoch. Seine inneren Rohrleitungen schienen sich auch beruhigt zu haben. Er betätigte die Wasserspülung, zündete eine Sandelholz-Duftkerze an, entkleidete sich, setzte sich in die Duschkabine, drehte das Wasser auf und regelte, so gut es ging, die Temperatur. Trotz des warmen Wasserstrahls fror er noch immer.

			Mit einem Luffa-Handschuh rubbelte er sich heftig ab. Nach und nach kehrte ein Mindestmaß an Klarheit zurück. Gut war immerhin, dass er überhaupt geschlafen hatte. Seit einer Woche kam er nicht ohne Mogadon aus. Wenn das Medikament nicht mehr wirkte, würde er Meprobamat nehmen. Letzte Nacht hatte er außerdem eine Tranxilium eingeworfen, anschließend kam seine Schwester noch mit Stilnox. Aber sich mit Medikamenten vollzustopfen, um mit dem Koksen aufzuhören, war ungefähr so, als würde man sich einen runterholen, um mit den Nutten aufzuhören.

			Loïc arbeitete nicht mehr. Die SIM-Karte seines Smartphones hatte er in den Müll geworfen. Er betete und meditierte nach den Regeln des Vajrayana und betätigte sich sportlich, sobald sein Muskelkater nachließ. Er pinkelte ins Waschbecken, um die Toilette zu vermeiden, die bei ihm sofort ein erlerntes Verhalten hervorrief: Wo ist meine Line?

			Er hatte sich mit seinem Übel eingeschlossen. Es war ein Duell mit bloßen Händen, aus dem er immer als Sieger hervorging, denn während seiner Schmerzen, seiner zeitweiligen Verzweiflung und seiner Angstattacken verging Zeit, und nur das zählte. Es würde keine Kehrtwende mehr geben.

			Immer noch pladderte das Wasser auf seinen Schädel. Er hätte vielleicht besser seinen Psychiater anrufen und sich unterstützende Medikamente verschreiben lassen sollen. Oder sich einer Selbsthilfegruppe der Art Anonyme Drogenabhängige anschließen sollen. Aber sein Stolz hatte anders entschieden: Er wollte allein und im Verborgenen damit fertig werden und wie der Phönix aus der Asche auferstehen.

			Als er aus der Dusche trat, fror er erbärmlich. Aber sein Gehirn erschien ihm klarer als zuvor. Er dachte darüber nach, sich zu rasieren, verzichtete aber angesichts seiner zitternden Hände darauf, um sich keine Blessuren zuzufügen. Spiegel. Bleifarbene Haut, ausgemergeltes Gesicht. Seit Wochen hatte er nicht mehr gelacht oder gelächelt. Er hatte keine Freude mehr und fand an nichts mehr Geschmack. Jede Art von Begierde hatte sich zurückgezogen wie eine farblose und verdrießliche Ebbe.

			Er zog ein T-Shirt und einen Slip an, ging in die Küche und rief nach Gaëlle. Keine Antwort. Wahrscheinlich war sie ausgegangen. Sie hatte sich seit den Morden verändert, wirkte mindestens zehn Jahre jünger, schminkte sich nicht mehr und trug nur noch ihre coolsten Klamotten – eher Hippie als It-Girl. Auch schlanker geworden war sie, aber nicht etwa magerer, denn wenn es um Gaëlles Gewicht ging, lagen bei allen die Nerven blank. In der Bretagne hatte die Novembersonne sie in einem positiven Wortsinn verbrannt und abgeschliffen.

			Gaëlle faszinierte Loïc. Mit ihrer abgebrochenen Schauspielerkarriere und ihrem Abrutsch ins Escort-Gewerbe hätte sie als absolute Verliererin gelten können. Aber das war ein Irrtum. Gaëlle hatte in Philosophie promoviert und konnte Reden schwingen wie ein Scholastiker des dreizehnten Jahrhunderts. Außerdem war sie – nach Sofia – die hübscheste Frau, die er kannte. Trotzdem hatte sie nie einen ernsthaften Verehrer gehabt. Ihr Gefühlsleben beschränkte sich auf lieblose One-Night-Stands und obskure Manipulationen.

			Loïc bereitete sich einen tibetischen Tee mit Salz, Gerste, Butter und Milch. Das Zeug schmeckte zum Kotzen, erinnerte Loïc aber an die glücklichsten Jahre seines Lebens, die er im Kloster von Zhongdiang verbracht hatte.

			Er setzte sich auf sein Sofa unter das Triptychon von Anselm Kiefer, das er einem ruinierten Sammler abgekauft hatte, und dachte an seine Kinder, was seine Laune sofort wieder in den Keller stürzen ließ. Im Augenblick weigerte er sich, sie zu sehen. In Wahrheit fühlte er sich – ob auf Droge oder nüchtern – nie wohl mit ihnen. Ihre Sprache und ihre Spiele waren ihm fremd, und auch was die praktische Seite anging, war er zu nichts zu gebrauchen. Weder brachte er es fertig, ihnen ein Ei zu kochen, noch sie anzuziehen. Und jetzt, mit derart angespannten Nerven, hätte er es keine Stunde mit ihnen ausgehalten.

			Um seine Besuchstage nicht einhalten zu müssen, hatte er schwere gesundheitliche Probleme vorgeschützt. Ironischerweise war Sofia sofort davon ausgegangen, dass er wieder einmal unter den Nachwirkungen seines Kokainmissbrauchs litt. Umso besser. Die Droge war der Hauptgrund für ihre Scheidung gewesen, aber er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die Italienerin sich einbildete, er mache den Entzug, um sich ihr wieder anzunähern.

			Als er gerade seinen dritten Buttertee trank, weshalb er sich vor dem Sport sicher übergeben würde, klingelte es an der Tür. Vermutlich hatte Gaëlle ihren Schlüssel vergessen, denn er erwartete niemanden, und sein Wohnhaus war eine veritable Festung mit Concierge und Eingangscodes.

			Er entriegelte die Tür und öffnete, ohne vorher durch den Spion zu schauen.

			Es war nicht Gaëlle, sondern Sofia.

			»Papa è morto«, sagte sie mit tonloser Stimme.
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			Es dauerte einen Moment, bis Loïc die Überraschung verdaut hatte. Er ließ Sofia eintreten und bereitet ihr passend zum Anlass einen gerösteten japanischen Grüntee – hojicha –, den er besonderen Situationen vorbehielt. Wieder zitterte er wie Espenlaub. In seiner offenen Küche voller Edelstahlgerätschaften war er mit seinen Vorbereitungen lauter als ein Schlagzeugsolo.

			Sofia schenkte dem keine Beachtung. Sie saß mit starrem Blick auf der anderen Seite des Tresens auf einem Barhocker. Ihre makellos glatte, weiße Haut und ihre schräg liegenden Augen zeigten keine Regung.

			Es widerstrebte Loïc, die üblichen Floskeln auszusprechen.

			»Was ist passiert?«, fragte er schließlich ganz pragmatisch.

			»Er ist ermordet worden.«

			Loïc erstarrte, die Teekanne in der Hand.

			»Was?«

			»Sein Körper wurde schwer verstümmelt aufgefunden.«

			Auch wenn der Mann so manchen Fleck auf seiner weißen Weste hatte, hätte Loïc so etwas nicht erwartet. Giovanni Montefiori, genannt der Condottiere, war ein einfacher Schrotthändler, der es geschafft hatte, ein Imperium aufzubauen. Zwar hatte es immer gewisse Gerüchte gegeben, vor allem wegen seiner Verbindungen zur Mafia und Silvio Berlusconi, aber Loïc hatte in seiner Naivität geglaubt, dass sein Schwiegervater mit über siebzig mittlerweile ein normales Leben führte.

			Er wandte sich wieder dem Tee zu.

			»Weißt du Genaueres?«

			»Es ist abscheulich … Es ist …« Sie brach ab und fuhr schließlich mit festerer Stimme fort. »Die ersten Untersuchungsergebnisse besagen, dass man ihm den Brustkorb mit einer Kreissäge geöffnet hat. Danach wurde ihm …« Wieder zögerte Sofia. Loïc hatte noch nie erlebt, dass sie vor einem Wort zurückschreckte. »Ihm wurde das Herz aus dem Leib gerissen.«

			Loïc erstarrte. Von einem Mord nach diesem Muster hörte er nicht zum ersten Mal. Vergangenen September war Philippe Sese Nseko in Lubumbashi auf die gleiche Weise ermordet worden. Trotz der Entfernung gab es keinen Zweifel, dass die beiden Morde zusammenhingen. Umso sicherer, als Heemecht, das Luxemburger Unternehmen des Condottiere, achtzehn Prozent der Coltano-Aktien hielt.

			Die Tassen. Ruckartige Bewegungen. Reiß dich zusammen. Ob Grégoire Morvan der Nächste auf der Liste war? Er hielt sich gerade vor Ort auf, in der Höhle des Löwen. Loïc verschüttete vor Schreck seinen Tee. Wischen. Wieder einschenken.

			»Weiß man sonst noch etwas?«

			»Eigentlich nichts. Er ist wie üblich schon bei Tagesanbruch zur Arbeit gefahren. Gegen zehn Uhr hat man seine Leiche in der Nähe von Signa gefunden.«

			»Hat er sich dort mit jemandem getroffen?«

			»Du kennst ihn doch.«

			Montefiori hatte eine Eigenart: Nicht genug damit, dass er kaum des Lesens und Schreibens mächtig war, er teilte auch niemandem etwas mit. Er allein wusste, wie er seine Zeit verbrachte, und führte weder einen Terminkalender, noch besaß er ein Smartphone. Seine Sekretärin wusste nie etwas, und es würde der Polizei sicher viel Spaß bereiten, seine letzten Stunden zu rekonstruieren.

			»Hast du schon mit der Polizei gesprochen?«

			Sofia zuckte geringschätzig die Schultern, als wolle sie sagen: »Wie sollten die Bullen uns Montefioris verstehen?« Sie saß hinter dem Tresen aus Marmor, dem gleichen Stein wie in ihrer Küche an der Place d’Iéna, und Loïc kam es vor wie früher. Wie in den seligen Zeiten ihrer Anfänge. Die unzähligen Kaffees in New York, Florenz und Paris. Die euphorischen gemeinsamen Abendessen, als Loïc sich gerade einen Namen in der Finanzwelt machte. Das Lallen ihres ersten Babys. Die Wohnung, die sie gemeinsam gekauft hatten, mit weitem Blick auf den Eiffelturm und den Palais de Tokyo, aber unzugänglich wie ein Refugium.

			Verwirrt bat Loïc Sofia, ins Wohnzimmer überzusiedeln.

			»Gibt es schon einen Verdacht? Oder Verdächtige?«

			»Keine Ahnung. Die Ermittlungen fangen gerade erst an. Zunächst wurde eine Autopsie angeordnet. Morgen fahre ich nach Florenz.«

			»Wo sind die Kinder?«

			»Zu Hause. Ich habe ihnen noch nichts gesagt.«

			Loïc fühlte sich verpflichtet, nach der Schwiegermutter zu fragen.

			»Wie geht es deiner Mutter?«

			»Sie zeigt keine Reaktion. Wahrscheinlich nimmt sie einfach mehr von ihren Medikamenten und ist noch ein bisschen weggetretener als sonst.«

			»Und deine Schwestern?«

			»Sie haben sich wie die Hyänen auf die Beisetzung gestürzt, um ihr Organisationstalent unter Beweis zu stellen. Sie spekulieren auf den Vorsitz im Unternehmen.«

			Loïc wollten die Vornamen der Schwestern beim besten Willen nicht einfallen. Beide waren weniger schön als Sofia, unverheiratet und hatten sich gute Positionen in den Unternehmen des Condottiere gesichert. Im Vergleich zu ihren beiden Schwestern erschien Sofia wie die unbedeutende, müßige Prinzessin, doch das stimmte nicht: Sie war intelligenter als die beiden, empfand jedoch wie ihre aristokratische Mutter eine angeborene Verachtung für die Arbeit. Es war die Arbeit, die nicht ihren Anforderungen entsprach, und nicht etwa umgekehrt.

			Loïc kippte seinen Tee in einem Guss hinunter. Nach dem Gebräu mit Butter und Salz hatte der hojicha keinerlei Geschmack. Er stand auf, um Nachschub zu holen. Sofia hatte ihre Tasse nicht angerührt. Aus der Küche heraus beobachtete er sie. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Sofa, ihr glattes, schwarzes Haar floss wie japanische Tinte um ihre Schultern. Wie oft hatte er sie schon ohne ihr Wissen bewundert …

			Er schüttelte die aufkeimende Rührung ab. Immer schön wachsam bleiben. Vermutlich war sie gekommen, um ihn in eine Falle zu locken. Eine andere Erklärung gab es nicht.

			»Die Sache mit deinem Vater tut mir wirklich leid«, sagte er auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer. »Aber warum bist du persönlich hergekommen?« Er konnte sich nicht verkneifen, sie zu provozieren. »Ändert das irgendetwas an unserer Scheidung? Oder muss ich etwas unterschreiben?«

			»Du bist einfach nur blöd. Ich bin wegen der Beerdigung hier. Ich möchte, dass du uns begleitest.«

			»Uns?«

			»Die Kinder und mich.«

			Sie lebten doch längst getrennt! Sofias Bitte war nicht wirklich stimmig.

			»Ich verstehe nicht ganz«, meinte Loïc knapp. »Wir fetzen uns seit Jahren. Deine Mutter und deine Schwestern würden mich am liebsten im Gefängnis oder im Irrenhaus sehen. Und was den Rest der Familie angeht …«

			»Kommst du nun mit, oder was?«

			Er nippte an seinem Tee.

			»Ich komme mit.«
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			Was auch immer man von Salvo halten mochte, zumindest arbeitete er effizient. Um zwölf Uhr erschien er im Hotel, was für ein auf zehn Uhr anberaumtes Treffen durchaus akzeptabel war. Außerdem hatte er eine Entschuldigung für seine Verspätung: Er hatte den ganzen Morgen telefoniert und an unterschiedliche Türen geklopft. Die offiziellen Papiere waren da, die Maschine gechartert, die letzten Vorbereitungen liefen.

			Salvo trug nicht mehr sein gelbes Trikot, sondern ein T-Shirt mit dem Konterfei von Steve Jobs, dargestellt wie das berühmte Foto von Che Guevara. Sie setzten sich in die Lobby und gingen jeden einzelnen Punkt der Reise noch einmal durch. Gegen Abend würden sie abfliegen und in der Nacht in der Umgebung von Kabwe landen, ungefähr hundertfünfzig Kilometer von Ankoro entfernt.

			»Warum nicht in Ankoro?«

			»Unmöglich.«

			»Wieso?«

			»Unmöglich.«

			Erwan bohrte nicht weiter nach. Im Übrigen hatte sein Vater ihm gesagt, dass in der Stadt kein Rollfeld mehr existierte. Mit dem Geländewagen sollte es dann weiter nach Ankoro gehen, wo sie die Frachtkähne auf dem Lualaba besteigen würden.

			»Wie lange brauchen wir von Ankoro bis Lontano?«

			»Keine Ahnung.«

			Als der Schwarze Erwans ungläubiges Gesicht sah, stimmte er sein unnachahmliches Lachen an.

			»Vorhersagen sind dort schlicht nicht machbar. Hast du das Geld?«

			»Muss ich jetzt schon bezahlen?«

			»Die Hälfte im Voraus, mein Freund.«

			Als Produkt der modernen Gesellschaft trug Erwan normalerweise nie mehr als zweihundert Euro in bar mit sich herum. Jetzt aber hatte er einen Gürtel mit Geldfach bei sich, in dem er zehntausend Euro aufbewahrte, zwei Drittel davon in Dollar. Am Morgen hatte er für kleinere Zuwendungen in der Zentralbank von Lubumbashi ein paar Scheine in Kongo-Francs gewechselt.

			Er ging zur Toilette und kam mit tausend Dollar zurück.

			»Geh noch mal pinkeln, mein Freund. Die Hälfte von dreitausend sind fünfzehnhundert.«

			»Das galt für Ankoro.«

			Salvo nahm lächelnd das Geld. Anschließend brachen sie gemeinsam zu einer letzten Runde zu den Behörden auf. Nirgendwo mussten sie warten, und auch die Diskussion auf Französisch und Suaheli beschränkte sich auf ein Minimum. Erwan musste nicht mehr tun, als dann und wann ein paar Geldscheine zu zücken, was der Banyamulenge als »kleine Motivationshilfe« bezeichnete. Ein paar Stempel, eine Unterschrift, dann waren sie fertig!

			Gegen vierzehn Uhr ging es los. Erwan fühlte sich vollkommen leicht, fast entrückt. Er ertappte sich dabei, von Sofia zu träumen, seiner zukünftigen Ex-Schwägerin, mit der er zwei Monate zuvor eine kurze Romanze erlebt hatte. Eine Liebesnacht wie ein Blitzkrieg, nach der er bei der Comtesse erwacht war wie ein Kaiser, mit Blick auf den Eiffelturm. Eine weitere Umarmung im Krankenhaus, wo er verletzt lag, danach nichts mehr. Inzwischen hatte Sofia erfahren, dass ihr Vater sie manipuliert hatte, um ihre Ehe mit Loïc zu forcieren, und seither war sie auf beide Familien nicht mehr gut zu sprechen. Inklusive Erwan.

			Um in dieser Angelegenheit noch etwas zu retten, hätte es eines Künstlers bedurft, eines Virtuosen, Erwan aber schaffte es in Gefühlsdingen nicht über das Stadium eines blutigen Anfängers hinaus. Er überlegte, seinen Mut zusammenzunehmen und während der Fahrt auf dem Lualaba vielleicht einen langen Brief zu schreiben, verwarf den Gedanken aber schnell wieder, weil er wollte, dass Sofia blieb, was sie für ihn immer schon war: eine unerreichbare Pietà.

			Salvo fuhr einen unerklärlich neuen und glänzenden Toyota Land Cruiser und hatte inzwischen die Hauptstraße verlassen. Die Hochhäuser wurden weniger, stattdessen blitzten rote Villendächer durch das Grün der Gärten. Die Straßenbäume waren beschnitten. Offenbar ein besseres Viertel.

			Der Schwarze bog in einen nicht asphaltierten Weg ein, der ihnen ins Gesicht zu husten schien. Roter Staub legte sich auf die Windschutzscheibe.

			»Wohin fahren wir?«

			Salvo antwortete nicht. Die Hände fest um das Lenkrad geklammert, versuchte er, Schlaglöchern, Pfützen und abgerissenen Zweigen auf dem Weg auszuweichen. Zunächst ging es an einem Brackwassersee entlang, dann bogen sie nach rechts ab. Plötzlich tauchte wie eine Spiegelung über dem Wasser ein fantastisches Haus auf.

			Der riesige Betonquader stand auf Pfählen, mit großen, luftigen Loggien und Außentreppen. Fast sah es aus, als hätte man die Fassade entfernt und blicke ins Innere des Gebäudes. Mit seinen klaren Linien und schattigen Öffnungen entsprach es der typisch französischen Architektur in den Kolonien, die man zu reiner Abstraktion vervollkommnet hatte. Dies hier war nicht einfach ein Haus, sondern eine geometrische Skulptur, ein Zwischending zwischen Altarraum und Sommerpavillon.

			Das tropische Klima hatte jedoch einen hohen Tribut gefordert. Wucherndes Gras schlang sich um die Stützpfeiler, Efeu erstickte die Mauern, Wurzeln sprengten die Terrassenfliesen. Das modrige Wasser des Sees schien bereit, das Gebäude zu verschlingen wie ein Schiffswrack.

			Salvo parkte hundert Meter vom Haus entfernt und zog den Zündschlüssel ab.

			»Wenn ich dich richtig verstanden habe, interessierst du dich für alles, was mit Lontano und dem Nagelmann zu tun hat, stimmt’s?«

			Erwan hatte Zeit gehabt, die Einzelheiten seiner Ermittlung auszubreiten.

			»Herzlich willkommen bei den de Mompers«, sagte Gelbes Trikot und öffnete die Tür.

			»Wie Magda de Momper?«

			März 1970, das dritte Opfer des Nagelmanns: eine zwanzigjährige Geologiestudentin. Erwan stieg aus und folgte seinem Begleiter.

			»Eher wie Philippe. Er war der Architekt von Lontano und Magdas Vater. Er war es, der alles in der Stadt geplant und gezeichnet hat.«

			»Und die de Mompers wohnen hier?«

			»Nur noch Magdas kleine Schwester Philae.«

			»Wie alt war sie, als das alles passierte?«

			»Ich weiß es nicht genau, vielleicht zehn oder zwölf. Willst du nun hineingehen?«

			»Klar!«

			Salvo blieb stehen und versperrte ihm den Weg. »Das kostet fünfhundert Dollar.«

			Erwan feilschte nicht, sondern drückte ihm zweihundert in die Hand. Es war das erste Mal, dass er Ermittlungen auf Bezahlbasis führte, und wenn das so weiterging, würde er bald pleite sein.
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			Vom gleißenden Licht draußen gerieten sie unvermittelt in tiefste Dunkelheit. Erwan sah zunächst gar nichts, aber mit der Zeit gewöhnten sich seine Augen an die Umgebung. In einem riesigen Raum stand auf einen Besen gestützt eine Frau, die sie zu erwarten schien. Sie war groß, schwarz und wirkte wie von Trägheit zersetzt. Ihre Schürze schien mit Blut besudelt, aber es war nur der allgegenwärtige Laterit-Staub.

			Salvo sprach sie autoritär, fast beleidigend auf Suaheli an. Die Hausangestellte deutete ohne das Gesicht zu verziehen auf die Doppeltür hinter ihr, die nach draußen führte. Fast entstand der Eindruck, als wäre das Haus lediglich ein Durchgang in der Mitte eines weitläufigen, nur aus Pflanzen bestehenden Gebiets. Als sie den Salon durchquerten, erkannte Erwan im Halbschatten schmale Masken, niedrige Sessel und kunstvoll gearbeitete appui-nuques, diese für die Region typischen Nackenstützen zum Schutz der aufwendigen Frisuren beim Sitzen. Echt afrikanisch, benutzt und sehr staubig.

			Sie betraten den Garten. Auf einer wild wuchernden Wiese standen Gartenmöbel aus gestrichenem Eisen unter einem imposanten Baum. Zum See hin erreichten Wasserhyazinthen und Schilf eine beeindruckende Größe, als hätte man die Vegetation mit einer geheimnisvollen Droge gedopt.

			Erwan musste zweimal hinschauen, bevor er die Frau entdeckte, die in einer Hollywoodschaukel neben dem Tisch und den Stühlen saß. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, einen indigofarbenen Boubou und hatte die Haare unter einem geschlungenen Tuch verborgen. Wie ein Star aus den 1960er-Jahren.

			Sie traten auf die Dame zu. Philae de Momper wirkte alterslos und eher so, als habe sie eine Schwelle überschritten. Mit echtem Tod hatte das nichts zu tun, aber sie schien zur statischen Welt der Mumien und Mausoleen zu gehören. Magdas kleine Schwester konnte nicht älter als sechzig sein, schien aber Jahrhunderte durchlaufen zu haben. Sanft und starr wie ein Glockenklöppel schaukelte sie in der Hollywoodschaukel, die leise und rhythmisch knarrte. Ihr Boubou war aus dem afrikanischen Damast Bazin Riche gewebt und ließ sie noch statuenhafter wirken. Das raschelnde, dunkle, mit Goldfäden durchzogene Gewebe umhüllte sie wie ein Sarkophag.

			Erwan stellte sich vor und erklärte ihr ohne Umschweife, was ihn zu ihr führte. Der Nagelmann. Lontano. Sein Vater Grégoire Morvan.

			»Sie sehen ihm sehr ähnlich.«

			Die Bemerkung verblüffte ihn, denn zum Zeitpunkt der Ereignisse war Philae ein kleines Mädchen gewesen.

			»Sie erinnern sich an ihn?«

			»Er stand uns sehr nah. Zitronenlimonade?«

			Der Alte hatte also Beziehungen zur Familie eines der Opfer unterhalten. Erwan sah zu, wie die Frau die Gläser füllte, und stellte sich innerlich auf weitere Überraschungen ein. Sie tranken wortlos. Es war für Erwan das erste wirklich eisgekühlte Getränk seit seiner Ankunft in der Demokratischen Republik Kongo.

			Salvo und er hatten sich auf den Gartenstühlen gegenüber der Hollywoodschaukel niedergelassen. Schließlich neigte Erwan sich zu Philae vor. »Hat er Sie im Zusammenhang mit seinen Ermittlungen besucht?«

			»Zunächst schon, nehme ich an, aber dann kam er aus Freundschaft. Er liebte die Salamandres.«

			Der Name weckte eine vage Erinnerung. Erwan spürte, dass Philae ihn hinter ihren dunklen Gläsern beobachtete, bestürzt darüber, dass er wirklich kaum etwas wusste. Doch sie schien bereit, seine Wissenslücken zu füllen.

			»Meine große Schwester, Ann de Vos, Sylvie Cornette und Monika Verhoeven gehörten den Salamandres an, einer ausschließlich weiblichen Rockband. Sie waren die Stars von Lontano. Jeden Samstag traten sie in der Cité Radieuse auf.«

			Philae de Momper hatte sich ihre Kinderstimme bewahrt, was besonders verwirrend wirkte, wenn sie über ihre Zeit als junge Frau sprach.

			»Cité Radieuse? Was ist das?«, fragte Erwan und zog sein Notizbuch hervor.

			»Das Grand-Hotel von Lontano, wo Konzerte, Bälle und Banketts stattfanden. Mein Vater hat das Gebäude in Anlehnung an ein Bauwerk von Le Corbusier in Marseille benannt. Er verehrte diesen Architekten.«

			Da war er wieder, sein Traum. Erwan war sicher, dieses Haus im Schlaf »gesehen« zu haben.

			»Ich durfte eigentlich nicht zu den Auftritten«, fuhr Philae fort, »aber ich habe trotzdem ein oder zwei Konzerte miterlebt. Maggie hatte eine wunderbare Bluesstimme.«

			»Wer?« Erwan zuckte zusammen.

			»Maggie de Creeft. Die Frontfrau der Gruppe.«

			Der Mädchenname seiner Mutter. Er würde vermutlich zu der Überzeugung gelangen, dass seine Wurzeln wirklich in Lontano lagen. Du wirst die ganze Geschichte aufrollen.

			»Erinnern Sie sich noch, wann Grégoire zum ersten Mal in Ihr Leben trat?«

			»Nicht auf den Tag genau. Ich war damals zwölf Jahre alt, und meine Familie befand sich in Trauer.«

			Erwan hatte die Daten im Kopf: Morvan war im Mai 1970 in Katanga angekommen, zwei Monate nach dem Mord an Magda.

			»Meine Mutter wollte fort, aber mein Vater zögerte. Schließlich war Lontano sein Werk. Wenn die Stadt unterginge, so sagte er, wollte er mit ihr sterben wie der Kapitän eines Schiffs. Ich selbst erinnere mich hauptsächlich daran, wie das Leben plötzlich stillstand. Ich ging nicht mehr zur Schule und durfte nicht mehr aus dem Haus. Die Stadt war verwüstet.«

			Philae fuhr mit ihrer Comic-Stimme fort, die Flaute der folgenden Jahre zu beschreiben. Erwan schrieb mit. Seine verschwitzten Finger bohrten sich in die Seiten. Salvo hatte sich unter dem Sonnenschirm verschanzt, vielleicht schlief er.

			»War Ihr Vater einverstanden mit den … Aktionen gegen die schwarze Bevölkerung?«

			»Er führte die Maßregelungen persönlich an. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass er eine Menge Neger auf dem Gewissen hatte. Damals ging man davon aus, dass der Mörder ein Yombe-Zauberer war. Mein Vater und seine Helfershelfer waren hinter den Immigranten aus dem Nieder-Kongo her. Allerdings haben sie sich schnell wieder beruhigt.«

			»Warum?«

			»Die Yombe sind Jäger. Sie haben sich zu Milizen zusammengeschlossen und die Weißen mit Hunden und Netzen gehetzt. Die Stimmung war hochexplosiv. Es gab Tote auf beiden Seiten.«

			Erwan kam auf eine Bemerkung zurück, die nicht ganz zu passen schien.

			»Sie sagten, dass Grégoire die Salamandres liebte, aber als er kam, existierte die Band doch nicht mehr, oder?«

			»Doch, es gab sie noch. Es klingt vielleicht seltsam, aber Maggie war der Meinung, dass man sich nicht einschüchtern lassen sollte und dass sie im Gedenken an die Toten weiterspielen sollten. Sie fand andere Musikerinnen. Außerdem gründete sie eine Vereinigung zur Verteidigung der Schwarzen. Ein echtes Phänomen.«

			Erwan erkannte darin eines der Gesichter seiner Mutter wieder: die vorlaute Hippiefrau, die immer an der Spitze eines Kreuzzugs zu finden war. Er versuchte, sich die Atmosphäre jener Zeit vorzustellen: Peace and Love, Revolution, und jeden Abend kiffen. Trotz des herrschenden Durcheinanders hatten die Salamandres sich nicht unterkriegen lassen.

			»Maggie und die anderen waren immer gegen alles. Chronische Protestlerinnen«, bestätigte Philae seinen Gedankengang. »Sie protestierten gegen ihre eigene Herkunft, gegen die Bergwerke und gegen das auf dem Rücken der schwarzen Arbeiter verdiente Geld. Weil sie provozieren wollten, und vielleicht auch, weil es ihnen gefiel, schliefen die meisten von ihnen auch mit Afrikanern, was unsere Eltern natürlich an den Rand des Wahnsinns brachte. Ich fand die Mädchen toll.« Sie streckte die Hand aus und griff nach einer Marlboro. »Rauchen Sie?«

			»Nein.«

			»Geben Sie mir bitte Feuer?«

			Erwan nahm das Feuerzeug vom Tisch. Philae stieß eine lange Rauchwolke aus, und er glaubte, zwischen der brennenden Zigarette und der glutheißen Luft das gleiche heimliche Einverständnis zu spüren, die ihn zwischen dem Brand von Saint-François-de-Sales und der stickigen Nachthitze zwei Abende zuvor überrascht hatte.

			»Als Thierry Pharabot schließlich gefasst wurde, stellte man fest, dass er aus Mayombe stammte«, fuhr Erwan fort. »Wäre es möglich, dass eine Verbindung zu Ihren Familien bestand?«

			»Nein. Sie gehörten nicht derselben Generation an.«

			»Vielleicht seine Eltern?«

			»Zumindest habe ich noch nie davon gehört. Pharabots Motiv fand sich in der sogenannten Zweiten Welt.«

			Philae verfocht also die offizielle Version vom Ingenieur, der von Schamanen in Zentral-Kongo initiiert wurde, vom weißen nganga, der wegen seines eigenen Glaubens erkrankte. Dem brauchte er nicht weiter nachzugehen.

			»Lassen Sie uns noch einmal über Grégoire sprechen«, schlug er vor. »Es gibt da noch etwas, das mir nicht klar ist: Nachdem Magda tot war, gab es für ihn doch keinen Grund mehr, so oft zu Ihnen zu kommen.«

			»Wie schon gesagt: Grégoire liebte die Salamandres. Im Garten des Hotels gab es einen Bungalow, wo die Mädchen probten. Grégoire war oft bei den Proben und gab wohl auch vor, uns zu beschützen.«

			Jetzt glaubte Erwan, Morvans Beweggründe zu verstehen.

			»Kamen Maggie und er sich damals näher?«

			Die Frau lächelte. Ihre welken Lippen gingen nahtlos in die blasse Gesichtshaut über, ihr Gesicht schwebte geistergleich hinter ihrer dunklen Brille.

			»Sie war die Schönste von allen. Sie mochten sich auf Anhieb.«

			Erwan war mit seinem Bruder und seiner Schwester in einer ehelichen Hölle der Eltern aufgewachsen. Er war absolut nicht bereit, sich die Geschichte einer wie auch immer gearteten Idylle zwischen seinen Eltern anzuhören.

			»Wissen Sie«, schnitt er ihr das Wort ab, »ob Ihre Schwester und die anderen«, er zögerte, denn hier galt es, vorsichtig zu sein, »ob sie Drogen nahmen?«

			Philae lachte angesichts seiner Zurückhaltung laut auf.

			»Sie waren von morgens bis abends durchgehend high. Das gehörte zum Spiel.«

			»Welche Droge?«

			»Hauptsächlich natürlich Cannabis, aber sie nahmen auch Pillen, und es gab da eine Art Briefmarke, die man sich auf die Zunge legte …«

			Amphetamine und Acid, das Drogenarsenal der damaligen Zeit.

			»Wissen Sie, woher sie den Stoff bekamen?«

			Philae schüttelte den Kopf. Erwan unterstrich die letzten Worte, die er aufgeschrieben hatte. Ein Gedanke hielt sich hartnäckig in seinem Kopf: Wieso gingen die jungen Frauen in dieser durch einen Serienmörder verängstigten und im Bürgerkrieg befindlichen Stadt nach wie vor aus?

			Er setzte zur entscheidenden Frage an. »Erinnern Sie sich an Catherine Fontana?«

			»Catherine? Die konnte keiner leiden.«

			Die Antwort verblüffte Erwan. Im besten Fall hätte er eine vage Erinnerung erwartet, im schlechtesten keinerlei Reaktion. Die Französin Catherine, die als Krankenschwester gearbeitet hatte, passte nicht zum Profil der Salamandres.

			»Und warum nicht?«

			»Weil sie Maggie Grégoire ausgespannt hat.«

			Der nächste Knaller. Sein Vater kannte Catherine nicht nur, sondern er hatte auch mit ihr geschlafen. Davon hatte er kein Wort gesagt. Kein Wunder!

			»Was können Sie mir über Catherine erzählen?«

			»Nicht viel. Ich weiß nur das, was man mir erzählt hat. In der Silvesternacht 1970 hat sie sich in der Cité Radieuse an Grégoire herangemacht. Die Salamandres hassten sie aus tiefstem Herzen.«

			Philae sprach weiter mit ihrer schrillen Kinderstimme und zog zwischendurch immer wieder an ihrer Zigarette. Hinweise auf Gefühle konnte Erwan nicht entdecken, weder Leidenschaft noch Mitleid.

			»Woran erinnern Sie sich, als sie ermordet wurde?«

			»An gar nichts. An einen Namen mehr auf der Liste, sonst nichts. Aber die Trauer war nicht die gleiche. Die Mädchen sagten, die Nutte hätte nur bekommen, was sie verdiente, und dass es ihnen nicht leid um sie tat. Solche Sachen eben.«

			»Maggie vor allen anderen?«

			»Nein. Seltsamerweise hat Cathys Tod sie sehr mitgenommen. Sie ist sogar nach Kisangani übersiedelt, weil sie nichts mehr mit Lontano zu tun haben wollte.«

			»Und Grégoire?«

			»Den haben wir danach auch nicht mehr gesehen. Er ermittelte Tag und Nacht, aber ohne Ergebnisse. Es gab immer mehr Opfer, aber er fand keine Indizien. Meine Eltern behaupteten, dass er keine Chance hatte. Alle dachten, der Nagelmann sei ein nicht zu fassender Dämon, der Fluch von Lontano.«

			Erwan schrieb weiter mit. Er notierte wortgetreu Philaes Ausdrucksweise, enthielt sich aber zunächst jeglicher Analyse.

			»Das vierte Opfer, Martine Duval, war ebenfalls Französin. Haben Sie sie gekannt?«

			»Ja. Sie gehörte zur Clique.«

			»Was ist mit Anne-Marie Nieuwelandt?«

			»Ebenfalls. Die beiden kamen als Groupies zu den Proben.«

			»Dann war Catherine Fontana also das erste Opfer, das nicht zu diesem Klub gehörte?«

			»Wir dachten, dass der Nagelmann Morvan vielleicht provozieren wollte. Schließlich wussten alle, dass die beiden zusammen waren.«

			»Ist niemand auf die Idee gekommen, dass vielleicht ein anderer Mörder zugeschlagen haben könnte? Ein Trittbrettfahrer, der von der Mordserie profitierte, um sein eigenes Verbrechen zu decken?«

			Philae starrte ihn hinter ihren dunklen Gläsern an und hob zum ersten Mal ihre Augenbrauen. Wie konnte jemand nur auf eine solche Idee kommen? Erwan fühlte sich unbehaglich. Wenn er es nun war, der sich irrte? Seine Idee von den Tagen und der Zeitschiene – genügte sie nach vierzig Jahren noch, um die verwirrenden Szenarien zu erhärten, die ihm durch den Kopf gingen?

			»Erinnern Sie sich auch an die nachfolgenden Opfer?«, fuhr er fort, um seine Zweifel aus dem Weg zu räumen.

			Sie schnickte ihre Zigarette in eine Pfütze. Die Nähe des Sees machte sich im gesamten Garten bemerkbar, und die Wiese hatte die Beschaffenheit eines Schwamms.

			»Der Nagelmann hat lediglich sein Betätigungsfeld erweitert. Er konzentrierte sich nicht mehr allein auf die Salamandres. Nach Catherine hat er eine Familienmutter in ihrer Villa überrascht und ihr Dutzende Nägel ins Fleisch gedrückt, während nur wenige Meter entfernt ihr Baby weinte.«

			Erwan hatte in der Prozesszusammenfassung darüber gelesen, darauf brauchten sie nicht weiter einzugehen. Desgleichen nicht auf das letzte Mordopfer, eine zwanzigjährige Nonne.

			»Was geschah, als er festgenommen wurde?«

			»Wir haben tage- und nächtelang durchgefeiert. Die Stadt fühlte sich befreit. Grégoire war unser Held. Hätte er Bürgermeister von Lontano werden wollen, hätte man ihn sofort gewählt.«

			»Und Maggie?«

			»Sie ist nie mehr zurückgekehrt. Grégoire ist zu ihr nach Kisangani gefahren. Sie wurde schwanger und …«

			Philae brach ab. Plötzlich schienen die Vogelrufe und das Grasgeraschel lauter zu werden. Offenbar wurde ihr schlagartig klar, dass Erwan das Kind war, das Maggie damals erwartete.

			Erwan stand auf, um ihren Fragen zuvorzukommen. Die Fortsetzung der Geschichte kannte er, es war seine Kindheit. Sein Kopf brummte. Zu viel Hitze, zu viele Worte, zu viele unerwartete Informationen. Er fühlte sich außerstande, noch mehr zu verarbeiten.

			»Sie haben nicht zufällig Zeitungsausschnitte aus dieser Zeit aufbewahrt?«, erkundigte er sich abschließend.

			»Nein. Es sind keine guten Erinnerungen.«

			»Ich habe in Lubumbashi nach den Spuren Ihrer Familien gesucht, aber nichts gefunden. Haben Sie Lontano gleich im Anschluss verlassen?«

			»Lontano hat uns verlassen. In den 1980er-Jahren waren die Minen erschöpft. Etwas später erfolgten die ersten Plünderungen. Mobutus Soldaten, die seit gefühlten Ewigkeiten keinen Sold mehr bekommen hatten, bedienten sich selbst. Die letzten Weißen flüchteten. Einige an andere Orte in Afrika, andere nach Belgien.«

			»Aber Sie sind geblieben.«

			»Dies hier ist mein Land. Ich habe hier studiert und Karriere gemacht.«

			»In welcher Branche?«

			»In Katanga gibt es dafür nur eine Möglichkeit: Bergbau. Ich bin Industrieingenieurin mit Schwerpunkt Geomechanik und Schürfmethoden. Zuerst habe ich in Kolwezi gelebt, später kam ich hier zu den Kupferessern.«

			Erwan stellte im Gehen noch eine letzte Frage. »Haben Sie nie geheiratet? Keine Kinder?«

			»Lieber wäre ich gestorben. Hier gibt es keine Zukunft für kommende Generationen.«

			»Für die Weißen oder für die Schwarzen?«

			»Für niemanden.«
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			Als sie Kabwe erreichten, war es bereits dunkel.

			Das Flugzeug, eine schrottreife Cessna 182, löschte seine Positionslichter. Im Innern der Maschine gab es nur zwei Sitze, und so hockte Erwan im hinteren Bereich auf dem Boden. Die Kabine war vollkommen leer geräumt, wahrscheinlich, um so viel Erz wie möglich transportieren zu können. Im Augenblick jedoch hatte sie keine Ladung an Bord. Was Salvo wohl liefern würde? Oder war es andersherum: Holte er vielleicht etwas ab? Jedenfalls hatte er lediglich einige Koffer mitgenommen, die aus einer Art Karton zu bestehen schienen und mit Spanngurten zusammengezurrt waren.

			»Auch wenn weder die kongolesische Armee noch die ruandischen Rebellen Flugabwehrraketen besitzen«, rief Gelbes Trikot über die Schulter, »ist Vorsicht die Mutter der Porzellankiste. Man sagt, dass die Tutsi Waffenlieferungen erhalten haben.«

			Das Flugzeug tauchte in die Schwärze ab. Das alles fühlte sich dermaßen unwirklich an, dass Erwan weniger Angst als vielmehr das Gefühl verspürte, sich in einer parallelen Dimension zu bewegen. Plötzlich war durch die Luke eine doppelte Lichterreihe zu erkennen, die in der Nacht zu zittern schien, weniger wie eine Piste, eher wie eine auf Brandrodung aufgebaute Kultur.

			In fünfzig Metern Höhe schaltete die Cessna ihre Beleuchtung wieder ein. Die Landung verlief entgegen aller Erwartungen ohne Probleme. Dank der Geschwindigkeit kamen sie gut über die Schlaglöcher hinweg, und es gelang dem Piloten, die Maschine gerade zu halten. Erwan wusste nichts über das Gebiet, in dem sie sich befanden. Sein einziger Anhaltspunkt war seine Uhr, die kurz nach achtzehn Uhr zeigte.

			»Herzlich willkommen in Kabwe, Boss.«

			Er erhoffte sich nichts, und genau das erwartete ihn draußen. Totale Finsternis und eine schwüle, klebrige Luft. Außer den mit brennendem Benzin gefüllten Konservendosen, die das Rollfeld markierten, war nichts zu erkennen. Es roch nach Sprit und feuchter Erde. Ein paar Schwarze, deren Augen im Schatten leuchteten, beobachteten sie.

			»Schlafen wir etwa hier?«, wollte Erwan beunruhigt wissen.

			»Nein, in dem Auto, das uns nach Ankoro bringt. Wenn wir jetzt losfahren, kommen wir morgen gegen Mittag an. Gerade rechtzeitig für die Frachtkähne.«

			»Um wie viel Uhr?«

			»Hey, sie müssen erst mal hinkommen!« Salvo schlug seinen Business-Tonfall an. »Das kostet tausend Euro, Boss.«

			»Für die paar Kilometer?«

			»Du kannst ja laufen, wenn du willst.«

			Erwan zog das Geld aus seinem Gürtel.

			»Wo ist das Fahrzeug?«

			»Am Ende des Pfades«, antwortete der Schwarze und steckte das Geld ein. »Keine Angst.«

			Die Cessna hob schon wieder ab. Je weiter das Dröhnen der Motoren sich entfernte, desto näher kam das Rascheln und Pfeifen der Nacht. Salvo müsste ihm lediglich die Kehle durchschneiden, um das Geld an sich zu nehmen. Erwan zog seine Glock aus dem Rucksack und steckte sie sich hinten in den Hosenbund.

			Sie wanderten durch einen Korridor aus Blättern. Der Banyamulenge ging mit der Taschenlampe und einem seiner Koffer unter dem Arm vorneweg, Erwan folgte ihm. Hinter ihm schlichen die zerlumpten Gespenster mit dem restlichen Gepäck.

			Schon bald tauchte im Strahl der Taschenlampe ein schlammbespritzter weißer Toyota auf. Kein Haus, nicht das geringste Lebenszeichen weit und breit. Lediglich ein Chauffeur in Shorts und mit einer Zigarette im Mund erwartete sie. Ein wahres Wunder, das gut und gern tausend Euro wert war.

			»Eine letzte Inspektion, dann geht es los.«

			Erwan setzte sich auf einen Baumstumpf. Trotz seiner Angst vor dem Biss einer Spinne oder eines Skorpions übermannte ihn schon bald die Müdigkeit. Die Hitze des Tages, die Rüttelei während des Fluges und das umgebende Nichts machten ihm zu schaffen. Alles, was ihm an diesem Abend noch blieb, waren seine zunehmend schrumpfenden Ersparnisse, seine völlige Ahnungslosigkeit in Bezug auf seine Zukunft und eine tief im Bauch sitzende Angst, die nur darauf wartete, sich in Durchfall zu verwandeln.

			Und doch hatte er etwas in der Hand: die Informationen von Philae de Momper. Er hatte bereits versucht, sie zu ordnen und damit eine neue Theorie aufzustellen, aber dazu war es noch zu früh. Im Moment bot sich ein Anruf bei seinem Vater an. Er kramte in seinem Rucksack nach dem Iridium. Nach mehreren vergeblichen Versuchen hörte er es läuten, und nur Sekunden später nahm sein Vater das Gespräch an.

			»Ich bin’s«, verkündete Erwan triumphierend. »Ich bin in der Nähe von Kabwe.«

			Sein Vater stieß einen bewundernden Pfiff aus, stellte aber keine Fragen – das war seine Art, den Bemühungen seines Sohnes Respekt zu zollen. Irgendwie war es fast surrealistisch, in tiefster Dunkelheit von einem Teil des Urwalds in einen anderen zu telefonieren.

			»Ich soll dir herzliche Grüße von Philae de Momper ausrichten«, begann Erwan.

			Morvan zeigte keinerlei Anzeichen für Überraschung. Im Grunde wusste er sehr genau, mit wem sein Sohn reden und was er letztendlich entdecken konnte.

			»Geht es ihr gut?«

			»Ich fand sie ein wenig … verbraucht.«

			»Das ist Afrika, mein Lieber. Was hat sie dir erzählt?«

			»Sie sprach von den Salamandres.«

			»Das waren noch Zeiten!«

			»Warum hast du mir nie etwas darüber erzählt?«

			»Habe ich schon, aber du hast nicht aufgepasst. Und eigentlich war das auch in Ordnung, denn es bringt nichts für deine Ermittlungen.«

			»Und deine Beziehung zu Catherine Fontana?«

			Das Seufzen klang fast wie ein Knurren.

			»Ich habe keine Lust, das wieder aufzuwühlen, mein Sohn. Pharabot hat sie umgebracht, um mir zu beweisen, wer der Boss war.« Grégoire stieß einen unverständlichen Fluch aus. »Mit meinem kleinen Flirt habe ich seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt.«

			Erwan beschloss, es bei Pharabots Schuld für diesen Mord zu belassen, wenn auch nur für die Dauer dieses Gesprächs.

			»Aber warum hast du mir nicht gleich beim ersten Mal davon erzählt?«

			»Um dich nicht zu verwirren. Solche Einzelheiten hätten nichts zum Profil des Pariser Mörders beigetragen.«

			»Diese Entscheidung hättest du ruhig mir überlassen können.«

			»Es gibt noch einen Grund«, fügte der Alte leiser hinzu. »Als Pharabot Cathy tötete, hat er mich geradezu vernichtet. Letzten Herbst hat der neue Nagelmann genau das Gleiche mit Anne Simoni versucht. Ich habe aus Abergläubigkeit geschwiegen. Ich wollte nicht wieder in eine Spirale geraten, die ich nur allzu gut kenne.«

			Trotz der Entfernung und der Interferenzen erkannte Erwan in der Stimme seines Vaters eine gewisse Ehrlichkeit. Hatte er sich von Anfang an in seiner Einschätzung von ihm geirrt?

			»Erzähl mir von ihr.«

			»Sie kam Ende der 1970er-Jahre nach Lontano. Ich habe sie an Silvester in der Cité Radieuse kennengelernt, einem Hotel, das …«

			»Ich weiß.«

			»Sie arbeitete in einer Krankenstation, in der auch Schwarze behandelt wurden, was zur damaligen Zeit ein echtes Glaubensbekenntnis war. Was soll ich dir sonst noch sagen? Unsere Beziehung hat nicht lange gedauert.«

			»Lang genug, um Maggie fallen zu lassen.«

			»Stimmt, dazu reichte es.«

			Aus dem Hörer drangen die gleichen Geräusche, die auch Erwan umgaben. Grégoires Lager schien seinem sehr ähnlich zu sein.

			»Die Salamandres hassten Catherine.«

			»Maggie war ihre Frontfrau, die anderen haben sich ihrer Meinung angeschlossen. Sie behaupteten, Cathy sei eine Aufreißerin und Unruhestifterin. Aber das stimmte nicht. Sie war eine Frau aus einfachen Verhältnissen. Diskret und aufopferungsvoll. Strenggläubige Katholikin und ein wenig naiv. Genau das Gegenteil dieser verzogenen Gören, die mich immer genervt haben.«

			»Ich habe aber gehört, dass du ständig mit ihnen zusammen warst.«

			»Ich habe sie beschützt. Zumindest habe ich es versucht. Damals war ich ein ganz anderer Mensch als der Morvan, den du kennst. Ich war selbst ein bisschen ein Hippie. Ein Linker mit langen Haaren und Ansichten zu allem Möglichen.«

			Die Vorstellung fiel Erwan in der Tat nicht leicht. Aber auch als junger Mann, Maoist hin oder Beatnik her, war Morvan vermutlich bereits in tiefster Seele ein Bulle und vor allem ein Schnüffler gewesen.

			»Ich habe erfahren, dass die Salamandres allesamt Töchter der Weißen Baumeister waren.«

			»Na, das ist ja mal eine Neuigkeit! Ja, und?«

			Es war Zeit, den neuen Verdacht auszusprechen.

			»Vielleicht hatte Pharabot ein ganz anderes Motiv.«

			»Was redest du denn da?«

			»Die Weißen Baumeister kamen aus dem Nieder-Kongo, genau wie er. Vielleicht kannte er sie damals schon.«

			»Aber die Daten passen nicht. Er war noch nicht geboren, als die Familien sich in Lontano niederließen.«

			»Vielleicht hat es mit seinen Eltern zu tun? Oder mit Hexerei?«

			»Du spinnst doch. Der Mistkerl hat sich auf die Salamandres konzentriert, weil sie die mit Abstand bekanntesten Mädchen in Lontano waren. Sie in Fetische zu verwandeln verschaffte ihm mehr Macht, sonst nichts. Wir verschwenden hier viel Zeit und Geld, Erwan. Weißt du, was diese Verbindung kostet?«

			Erwan ging nicht darauf ein.

			»Philae hat mir erzählt, dass die Mädchen sich ständig zugedröhnt haben.«

			»Ja, und?«

			»Sie sprach von Acid und Amphetaminen. Wo bekamen sie das Zeug her?«

			»Es gab einen einschlägigen Handel. Lontano war eine moderne Stadt. Worauf willst du hinaus?«

			»Vielleicht gingen sie Risiken ein, um sich Drogen zu beschaffen.«

			Hinter ihm schlugen Autotüren. Erwan drehte sich um. Das Gepäck war im Kofferraum verstaut, der Fahrer saß hinter dem Lenkrad und Salvo neben ihm. Nur er fehlte noch. Plötzlich fröstelte ihn. Vielleicht hatte er sich in diesem schwammigen Klima schon erkältet.

			»Ich bin sicher, dass du diesem Verdacht schon nachgegangen bist.«

			»Sie holten sich ihren Stoff abends«, gab sein Vater nach kurzem Schweigen zu. »Auf der anderen Seite des Flusses. Er hat sie wohl in der Tat dabei überrascht. Bist du jetzt zufrieden? Und was bringt dir das?«

			»Meine Idee …«

			»Was für eine Idee?«, explodierte Morvan. »Ich habe damals alle Dealer verhört, ich habe jeden Schritt der Mädchen in den schwarzen Ghettos überwacht, ich habe Nächte damit verbracht, mich auf der Fähre zu verstecken – und alles für nichts und wieder nichts. Ich habe nie eine von ihnen erwischt. Pharabot ist längst tot, der zweite Nagelmann ebenfalls. Warum, in Gottes Namen, willst du die Geschichte unbedingt neu schreiben? Um mich vierzig Jahre nach den Verbrechen in die Scheiße zu zerren?«

			Erwan wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Schlecht gelaunt schloss sein Vater: »Benutze das Satellitentelefon bitte nicht mehr für solche Dummheiten. Ich habe es dir überlassen, damit du mich im Notfall anrufen kannst, aber nicht, um mich jeden Abend zu nerven.«
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			Das Penasar ist ein indonesisches Restaurant im 8. Arrondissement, mit viel Platz und wenig Licht. Kerzen, indirekte Beleuchtung und Objekte aus Kupfer und Bronze erhellen Tische und Gesichter nur spärlich. Entlang der Wände projizieren Wayang-Marionetten hinter Stoffbahnen verwirrend elegante Schatten. Der Vorteil für die weiblichen Gäste: Das sanfte Zwielicht ist gnädig zu Falten und anderen Unvollkommenheiten. Für die Männer: Es ist der Vorgeschmack auf einen Sieg, man ist schon fast im Schlafzimmer.

			Gaëlle jedoch hatte diesen Ort gewählt, weil die weit auseinander stehenden Tische eine gewisse Intimität garantierten. Sie wollte bei diesem ersten Treffen keine peinlichen Zeugen. Seltsamerweise fühlte sie sich recht wohl, während Katz durcheinander wirkte. Sie genoss die Situation, nachdem sie sich ihm fast ein Jahr lang unterlegen gefühlt hatte. Es war wie eine kleine Revanche.

			»Waren Sie schon einmal in Indonesien?«, begann er ungeschickt.

			Er schien derartige Übungen nicht gewöhnt zu sein. Aber was wollte er überhaupt? Warum hatte er sie eingeladen? Hatte er vor, sie anzumachen? Oder probierte er ein neues Konzept aus: Psychoanalyse am Esstisch?

			Gaëlle tauchte einen Hühnerspieß in Satésoße, knabberte daran und zuckte die Schultern.

			»Klar, ist ja nichts Besonderes mehr. Ich war auf Bali.«

			Katz lächelte und nahm sich ebenfalls einen Hühnerspieß.

			»Offenbar stammen wir nicht aus derselben Welt.«

			»Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Ihre Freunde die Ferien auf dem Campingplatz von Palavas-les-Flots verbringen?«

			»Sie würden sich wundern. Ich praktiziere zwar im 16. Arrondissement, und meine Patienten sind in der Regel nicht arm, aber ich stamme aus sehr bescheidenen Verhältnissen.«

			Okay, jetzt würde er ihr vermutlich eine Biografie à la Zola servieren. Nicht schlimm. Wie auch immer dieser Abend ausgehen mochte – ihren Seelenklempner in dieser Position zu erleben war ihr ein innerer Vorbeimarsch.

			»Was ist mit Ihrer Frau und den Kindern? Wo sind die heute Abend?«

			»Nun …« Er tupfte sich verlegen den Mund mit seiner Serviette. »Sie sind zu Hause.«

			»Weiß Ihre Frau, dass Sie mit mir verabredet sind?«

			»Natürlich!«

			»Und sie hat nichts dagegen? Keine spitze Bemerkung? Kein Ärger?«

			Er lachte kurz auf.

			»Diese Art von Paar sind wir nicht.«

			Gaëlle fragte sich zwar, was er damit sagen wollte, bohrte dann aber doch einfach weiter:

			»Wie alt sind Ihre Kinder?«

			»Hugo, der Ältere, ist elf, und sein Bruder Noah acht Jahre alt.«

			Der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen. Gaëlle wählte mehrere verschiedene Gerichte aus, die man sich teilen konnte, und bestellte für beide.

			»Ich muss Sie warnen«, fuhr sie in gespielt autoritärem Tonfall fort, »heute Abend geht es nur um Sie.«

			»Warum?«

			»Weil Sie über mich schon alles wissen.«

			Sie hatte inzwischen einen Tick an ihm bemerkt: Immer wieder rieb er die Handflächen gegeneinander, als wolle er sich aufwärmen. Dabei verursachte er ein Geräusch wie von welken Blättern, das sie an Morvan und seine Schlangenhaut erinnerte. Nicht gut.

			»Woher kommt der Name Katz?«

			»Es ist ein jüdischer Name, falls die Frage darauf abzielen sollte.«

			»Darum ging es überhaupt nicht!«

			»Der Name stammt aus dem Deutschen«, beruhigte er sie lächelnd. »Mein Vater arbeitete in den 1960er-Jahren bei einem Autobauer in Westberlin. Anschließend lief er zum Feind über, zu einer französischen Marke, an die ich mich nicht erinnere, und wanderte schließlich nach Frankreich aus.«

			»Sind Sie in Frankreich geboren?«

			»So gut wie. Im Elsass. Dort habe ich auch gelebt, bis ich mein Studium aufnahm.«

			»Warum haben Sie sich ausgerechnet für dieses Fachgebiet entschieden?«

			Die Frage war ihr herausgerutscht, obwohl sie sich geschworen hatte, sie nicht zu stellen. Sie war zu banal. Der Beruf des Psychiaters macht neugierig, ebenso wie der des Polizisten oder der Nutte.

			»Die einfachste Antwort darauf lautet: Für mich ist es der schönste Beruf der Welt.«

			»Wie würden Sie ihn definieren?«

			Er stützte die Ellbogen auf den Tisch. Im Schein der Kerze nahm sein knochiges Gesicht einen gequälten Ausdruck an.

			»Ich bin eine Art Mechaniker. Ich bringe Männer und Frauen wieder ans Laufen. Ich entschlacke ihre Seelen und fülle sie mit positiver Energie. Ich unterstütze die Liebe gegen den Tod.«

			»Sie sind ein Idealist.«

			»Sie glauben also, dass ich zu alt für solche Vorstellungen bin?«

			»Ich weiß nicht, wie alt Sie sind.«

			»Ich bin sechsundvierzig.«

			Die Speisen wurden serviert. Gaëlles erste Ausbeute an Antworten war recht zufriedenstellend. Nach einigen Erklärungen zu den einzelnen Gerichten, bei denen sie sich als Kennerin gab – immerhin war sie schon zum zweiten Mal hier –, fragte sie ihn mit einer gewissen Aggressivität weiter aus:

			»Ermüdet es Sie nicht, sich den ganzen Tag hindurch das Gejammer und die morbiden Gedanken Ihrer Patienten anzuhören?«

			»Sie stellen mich dar, als wäre ich ein Mülleimer.«

			»Ist doch in gewisser Weise so, oder?«

			»Ich bin kein Auditorium, ich bin lediglich ein Schlüssel. Meine Patienten sprechen eigentlich zu sich selbst.«

			»Sie haben gerade mal eine Viertelstunde durchgehalten.«

			»Bei was?«

			»Bis Sie mit Ihrem Psychiater-Bullshit kamen.«

			Er hob sein Glas, oder besser seine Tasse, sie hatten Gewürztee bestellt.

			»Sie sind ungerecht. Schließlich haben Sie die Fragen gestellt.«

			Sie tat es ihm nach und trank einen Schluck.

			»Das ist zwar richtig, aber Sie kennen mich doch. Wenn ich nicht zynisch bin, bin ich feindselig. Und wenn beides nicht passt, dann weine ich. Es wäre nett, wenn Sie mir endlich sagen würden, warum Sie mich heute Abend eingeladen haben.«

			Wieder eine Frage, die sie eigentlich nicht hatte stellen wollen.

			»Weil ich Ihr Freund sein will.«

			»Ich bin enttäuscht …«, sagte sie mit gezierter Stimme.

			»Sagen Sie das nicht. Im Gegenteil, es ist der Beweis, dass ich große Hoffnungen habe.«

			Sie ging nicht darauf ein, weil sie befürchtete, er käme ihr mit dem üblichen Geschwafel von der Freundschaft, die stärker ist als die Liebe. Stattdessen kehrte sie zu den pragmatischeren Fragen über seinen Alltag und seinen Beruf zurück. Aber ihre Erwartungen wurden enttäuscht. Weder lehrte er an einer Universität noch hatte er Belegbetten in einer Privatklinik: Er war nichts Besonderes und nichts Außergewöhnliches. Von seiner Praxis sprach er wie von einem Gemischtwarenladen.

			Und doch wurde sie nicht müde, sein Gesicht zu beobachten. Während ihrer Sitzungen hatte sie Katz’ Stimme immer mit einer großen Leere und Rissen in der Decke verbunden. Jetzt aber saß ihr ein Wesen aus Fleisch und Blut gegenüber, oder besser gesagt: ein Wesen aus Haut und Knochen.

			Mit leichter Verzögerung stellte sie fest, dass sie es war, die ununterbrochen redete und dabei von Hölzchen auf Stöckchen kam. Man hätte meinen können, sie hätte getrunken, aber das war allein ihrer Aufregung geschuldet. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken wie eine Gebetsmühle.

			Dann gebot ihr der Psychiater mit einer Geste Einhalt. Er blickte auf Gaëlles Teller. Sie hatte ihr Essen nicht angerührt. Im Grunde durchlief auch sie eine Bewährungsprobe: Nach zehn Jahren Anorexie wusste Katz von ihr nur das, was sie ihm erzählt hatte.

			»Es ist nicht so, wie Sie denken«, erklärte sie und nahm einen Löffel Nasi Goreng. »Ich rede und rede und vergesse dabei zu essen.«

			»Gut, dann lassen Sie mich jetzt reden. Ich möchte, dass Sie begreifen, dass das, was ich Ihnen vorschlage, sehr viel mehr wert ist als eine sexuelle Beziehung.«

			Gaëlle führte den Löffel zum Mund. Das Gericht schmeckte köstlich.

			»Genau das sagen Männer immer zu dicken, hässlichen Frauen.«

			»Gaëlle, ich kenne Sie sehr gut. Dieses Bild Ihres verhassten Vaters …«

			»Das ist kein Bild, das ist die Realität. Mein Vater ist ein ausgemachtes Arschloch.«

			»Sie kennen nur eine Art von Beziehung zu Männern: den Kampf. Ihre Waffe ist Ihr Körper. Mit ihm haben Sie Ihren Kreuzzug durchgeführt, und Ihre Neurose …«

			»Muss ich für die Konsultation bezahlen?«

			»Hören Sie mir zu. Ich will Ihnen heute eine andere Art von Unterstützung und Zuspruch anbieten. Ich kann Ihnen helfen, die Konstitution aufzubrechen, die Sie ausmacht: Sie sehen den Mann als Feind.« Er lächelte. »Gehen wir einmal davon aus, dass ich der Erste sein möchte, der vor Ihren Augen Gnade findet.«

			Gaëlle trank einen Schluck Tee. Er war kalt geworden.

			»Mir hat es besser gefallen, über Sie zu sprechen«, sagte sie steif.

			»Jetzt reden wir über uns. Ich kann nicht mehr Ihr Psychiater sein, aber ich will auch kein Mann wie alle anderen sein und von Ihnen als sexuelle Beute gesehen werden. Ich werde ganz einfach Ihr Freund.«

			Gaëlle stiegen Tränen in die Augen. Sie verstand Katz’ Absichten nicht, aber sein Wohlwollen ekelte sie an. Von allen Gefühlen, die sie bei anderen hervorrufen konnte, war Mitleid das schlimmste.

			»Entschuldigen Sie mich.«

			Sie eilte zur Toilette, um sich auszuheulen. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ein ganzes Jahr lang war er ihr mit seinem Schweigen auf die Nerven gegangen, und jetzt redete er wie ein Pfarrer.

			Als sie schließlich vor den Spiegel trat, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie beobachtete sich in dem warmgoldenen Ambiente in balinesischer Atmosphäre genau: Sie war klein, leer und gereizt.

			Dieses Date ist Schwachsinn, dachte sie. Absolut daneben. Nichts, was einen von den Socken haut. Sie hatte ihre Handtasche liegen gelassen, konnte sich also nicht nachschminken. Also nur ein bisschen Wasser ins Gesicht, sich einmal ordentlich in die Wangen kneifen, und weiter im Text … Doch bis sie die Treppe hinaufgestiegen war, hatte sie ihre Meinung schon wieder geändert. Sie musste ihm eine Chance geben. Zum ersten Mal reichte ein Mann ihr die Hand, anstatt etwas anderes von ihr zu wollen.

			Sie ging durch das Restaurant, als betrete sie eine Theaterbühne. Mit den Händen strich sie ihr kleines Schwarzes glatt. Wenige Meter vor ihrem Platz jedoch blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. Dort hinten im Schatten, halb verdeckt vom Tisch, war Eric Katz dabei, ihre Handtasche zu durchwühlen.

			Sie ging weiter. Als er sie sah, lächelte er ihr zu. Die Handtasche lag wieder da, wo sie sie zurückgelassen hatte, auf einem freien Stuhl. Hatte sie nur geträumt? Nein, ganz bestimmt nicht. Aber was suchte der Mann? Was war das eigentliche Ziel dieses Abendessens?

			Als sie sich setzte, hatte sie ihr altes Ich wiedergefunden. Die altbekannte Wut und die Verachtung waren wieder da. Auch sie lächelte. Vielleicht sogar ehrlicher als zuvor, denn mit der Rolle, die sie jetzt spielte, war sie vertraut. Katz sprach mit ihr, und sie antwortete humorig und lebhaft. Sie hatte auf Autopilot umgeschaltet. Nichts, was an diesem Tisch geschah, interessierte sie mehr.

			Durch und durch eiskalt hatte sie einen Entschluss gefasst: Sie würde ihn ans Ziel seiner Begierde führen und ihm sein Geheimnis entreißen.

			Dieser Mann suchte etwas – und sie würde herausfinden, was es war.
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			Turned a whiter shade of pale …«

			Lontano 1970. Im Festsaal der Cité Radieuse klangen die Akkorde von Procul Harum umso lauter, als der Wald ringsum schweigend weinte.

			Morvan erinnerte sich noch genau der Harmoniefolge des Stücks (es war diejenige von Bachs Suite Nr. 3 in D-Dur, Air) und des rauen Klangs der Hammondorgel. Die Stimme der Liebe, aber auch die des Todes. Auf der Tanzfläche tanzten Paare eng umschlungen, im Grunde jedoch war jeder mit sich allein und wie trunken von diesem Hauch Kirche im Rhythmus der Spiegelkugel.

			Maggie, in superkurzen Hotpants und weißen Stiefeln, hauchte ihm ins Ohr, dass sie trotz der Hitze wegen der vielen Mücken Strumpfhosen trüge, dass die verdammten Viecher aber trotzdem noch hindurch stachen … Ihr kehliges Lachen, ihre heisere Stimme. Er entfernte sich einige Zentimeter und bewunderte ihre Sommersprossen, die ihn an das Vitaminpulver erinnerten, das er im Waisenhaus bekommen hatte – eine der wenigen guten Erinnerungen an seine Kindheit.

			Und jetzt befand sich dieses Pulver hier, ganz nah an seinen Lippen. Sein Vitamin. Für immer.

			Neben Maggies Flüstern widmete er seine Aufmerksamkeit aber auch dem Text des Songs: eine Frau mit geisterhaftem Gesicht, eine Zimmerdecke, die davonfliegt, ein Müller, der seine Geschichte erzählt, und ein Mann, der durch seine Spielkarten geht … Morvan musste an sein eigenes Schicksal denken, denn in gewisser Weise erzählte der Song seine Geschichte. Die eines Mannes, der von einer bleichen Frau verfolgt wird, einer jener Figuren, die in Verlaines Gedichten ihr Unwesen treiben. Was wollte diese Musik ihm mitteilen? Dass er seinem Fluch niemals entrinnen würde? Dass das blasse Mädchen ihn immer wiederfinden würde?

			Und tatsächlich erschien sie an jenem Abend auf der Schwelle des Tanzsaals.

			Ihre Gestalt hob sich dunkel vor dem Hintergrund ab. Mit dem Rücken zu den Neonlichtern des Saales blieb sie am Rand der Tanzfläche stehen. Morvan hielt den Atem an. Die Zeit blieb stehen. Maggies Lachen existierte plötzlich nicht mehr – jetzt schon verdrängt in den Abgrund einer uninteressanten Vergangenheit.

			Morvans einzige Gegenwart stand dort, nur wenige Meter entfernt.

			Maggie folgte Grégoires Blick und bemerkte die neu Hinzugekommene ebenfalls. Sie wirkte überrascht, aus der Fassung gebracht und bereits besiegt. Der Angriff war erfolgt, ohne dass sie es bemerkt hatte, vielleicht schon vor langer Zeit, vielleicht in der Sekunde zuvor. Aber alles war längst geklärt, während die Orgel in »A Whiter Shade of Pale« ihr Requiem fortsetzte.

			Morvan ließ Maggie los und wandte sich der anderen zu – einem kleinen, extrem mageren Mädchen, mit ihrem herzförmigen, wie eine Kamee geschnittenen, unendlich sanften Gesicht mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen. In Lontano war langes, glattes Haar in Mode – Cathy Fontana trug ihr Haar kurz. Bei den Salamandres herrschten blonde oder rötliche Typen vor – sie war dunkelhaarig.

			»Kennst du sie?«, fragte Maggie, die sich bemühte, heiter zu klingen.

			Morvan schluckte schwer, ließ Maggie los und murmelte:

			»Schon mein Leben lang  …«

			Das Zelt wurde unsanft aufgerissen.

			»Boss, du musst kommen.«

			Morvan richtete sich auf seiner Matratze auf. Er hatte sich in sein Zelt zurückgezogen, um den von seinem Sohn wiedererweckten Dämonen die Stirn zu bieten.

			»Was ist?«

			»Komm!«

			Soldaten und verängstigte Träger standen um das Feuer.

			»Sie haben Geräusche gehört, Boss.«

			»Was für Geräusche?«

			»Geräusche eben.«

			Morvan spitzte die Ohren, nahm aber nichts Auffälliges wahr. Ein Tier war unwahrscheinlich, seit dem Krieg waren die großen Raubtiere aus dem Gebiet geflohen. Vielleicht Milizionäre. »Die Arschlöcher erwarten dich«, hatte Jacquot gescherzt. Seit Grégoire den Jungen erschossen hatte, wusste jeder, wo er sich aufhielt.

			»Was sollen wir tun, Boss?«

			»Schlafen gehen. Sie werden diese Nacht nichts unternehmen.«

			»Bist du ganz sicher? Weil nämlich …«

			»Geht schlafen. Morgen sehen wir weiter.«

			Die Matte verschwand. In dieser Gegend vermutete Morvan am ehesten Mai-Mai, die traditionellen Krieger des Kongo. Die aber waren ganz besonders abergläubisch und würden nie und nimmer nachts angreifen, denn die Nacht war das Reich der Geister.

			Morvan kehrte nicht sofort in sein Kuppelzelt zurück, sondern blieb noch einige Minuten draußen, um sich von der Dunkelheit durchdringen und ihren stechenden Atem auf sich wirken zu lassen. Die Bedrohung hatte er bereits vergessen – das war ein winziger Tribut, den man zahlen musste, wenn man wirklich ins Herz Afrikas eindringen wollte. Nein, er dachte an die einzige Gefahr, die er wirklich fürchtete: an das, was sein Sohn Erwan entdecken könnte. Würde er wirklich bis zur Cité Radieuse und dem Albtraum vordringen, der in jener Nacht begonnen hatte?
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			Nach zwei Stunden auf der Piste verloren sie ein Rad. Sie suchten und fanden es, schraubten es wieder an und konnten kurz nach Mitternacht weiterfahren. Später hielt ein umgestürzter Baum sie über eine Stunde auf, und noch etwas später blieb der Geländewagen stecken. Erwan half, Bleche unter die Reifen zu schieben, während ihm und seinen Mitfahrern der Regen auf den Rücken trommelte. Bis dahin hatte er sich erfolglos bemüht, auf der Rückbank zu schlafen, dazu holperte das Auto zu unruhig über die Piste, und es war viel zu heiß. Schließlich beschloss er, wach zu bleiben und die merkwürdige Reise mit offenen Augen zu genießen.

			Als die Sonne aufging und ein frischer Wind durch den Fahrgastraum wehte, verkündete Salvo, dass sie gerade einmal die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten.

			»In Muyumba halten wir und kaufen Proviant«, sagte er.

			»Wollten wir das nicht in Ankoro tun?«

			»Sicher ist sicher.«

			Erwan verstand, was er meinte.

			»Wie viele Stunden sind es noch bis Ankoro?«

			»Mindestens ein Tag.«

			Jetzt war er also mittendrin in der Patsche, von der sein Vater so oft gesprochen hatte. Keine konkreten Zeitangaben, kein Weg, keine Anhaltspunkte. Jetzt musste er es nehmen, wie es gerade kam, und sich vor allem den tieferen Sinn dieser Reise vor Augen führen: Nicht man selbst rollte durch Afrika, sondern es war Afrika, das einen überrollte.

			»Was ist mit den Frachtkähnen?«

			Salvo zuckte unbekümmert die Schultern, was vermutlich bedeuten sollte, dass die Chance, die Schiffe vor Ort vorzufinden, heute ebenso groß war wie morgen.

			Erwan öffnete das Fenster und bewunderte die in Morgenlicht getauchte Landschaft. Endlose Ebenen, Täler, die sich im Sonnendunst verloren, Bäume, deren Wipfel vom Nebel verschluckt wurden. Jedes Element schien uralten Zeiten zu entspringen. Das Grün von Reisfeldern, das Rot einer Schmiede, das Gelb reifer Staubgefäße: Hier stand die Wiege aller Farben.

			Er dachte an die Männer, die dieses Land erobert und ausgebeutet hatten. Er dachte an die Italiener, die ein Schild mit einem Wort aufgestellt hatten, das in ihrer Sprache »fern« bedeutete, und an die Belgier, die ihnen nachgefolgt waren und die unterirdischen Reichtümer entdeckt hatten.

			»Kennst du die Geschichte der Weißen Baumeister?«

			»Ich habe Psychologie studiert, Boss«, erklärte Salvo wie selbstverständlich. Erwan konnte den Zusammenhang nicht erkennen und wartete ab.

			»Alles begann mit Leopold, dem König von Belgien«, trumpfte der Schwarze auf. »Er schickte seine Jungs, ziemlich harte Jungs, um afrikanisches Land auszubeuten, Elfenbein zu sammeln, Bäume zu fällen, die erste Bahn zu bauen, und natürlich, um die Neger zu bändigen. Zu Beginn lebten die Weißen wie Tiere. Sie hatten keine Häuser, nichts zu essen – gar nichts. Sie mussten Termiten verjagen und räucherten die Bauten aus, um darin zu wohnen.«

			Vor dem Dröhnen des Motors, Salvos starkem Akzent und dem Rütteln durch die Unebenheiten des Weges meinte Erwan, er hätte etwas missverstanden. »Sie wohnten unterirdisch?«

			Salvo klatschte vergnügt in die Hände. Gleichzeitig verabreichte er dem Fahrer eine Ohrfeige, eine von vielen, gefolgt von Fußtritten, damit er nicht einschlief – manchmal auch, um ihn zu wecken.

			»Boss, Termitenbauten sind oft viele Meter hoch und oben offen! Und sie sind unzerstörbar. Wenn eine Straße gebaut wird, muss man diese Bauten umrunden, weil sie so unverwüstlich sind. Die Weißen lebten in ihnen und gruben mit bloßen Händen in der Erde, um Erz zu finden.«

			Erwan hatte starke Zweifel an der Richtigkeit dieser Aussagen.

			»Gehörten die Familien in Lontano zu den Pionieren?«

			»Sie sind diejenigen, die die Eisenbahn im Niederkongo gebaut haben! Sie warfen die Leichen der toten Arbeiter in die Behälter, in denen sie das Metall für die Schienen schmolzen, und sie töteten die Zauberer, die sich dem Projekt entgegenstellten …«

			Das waren natürlich ebenfalls Legenden, aber Erwan konnte sich diese Weißen auf der Suche nach Glück und Macht gut vorstellen. Im Grunde waren sie die Wilden gewesen. Das Erbe seiner Mutter. Sein eigenes Fleisch und Blut. Weder er noch seine Geschwister hatten je ein Mitglied von Maggies Familie kennengelernt. Morvan hatte immer beteuert, sie seien alle in diesem Land gestorben. Aber entsprach das der Wahrheit?

			»Nach dem Ersten Weltkrieg«, fuhr Salvo fort, »wurde Europa dank des Zinns, Zinks und Kupfers aus dem Kongo wiederaufgebaut.«

			Pater Albert hatte Erwan erzählt, dass sich die Weißen Baumeister in den 1960er-Jahren in Katanga angesiedelt hatten.

			»Weißt du, warum die Familien in diese Gegend gekommen sind und warum ihre Geschäfte in Richtung Westen nicht mehr liefen?«

			»Weil etwas passiert ist«, antwortete Salvo grimmig. »Sie wurden aus Mayombe vertrieben. Es ging um Magie. Die Zauberer in Mayombe sind sehr mächtig. Wirklich sehr mächtig! Diese Weißen wurden verflucht!«

			Die Gerüchte hatten vermutlich symbolischen Wert: Irgendetwas musste passiert sein, ein Verbrechen oder ein politischer Fehler, der durch den Buschfunk und den Aberglauben verzerrt worden war. Jedenfalls waren die Familien von der Westküste verjagt worden.

			»Niemand in Katanga wollte sie«, berichtete der Banyamulengue weiter. »Die Belgier, die bereits im Land waren, hatten ihre Pfründe in Kolwezi und waren nicht bereit, zu teilen. Daher mussten die Baumeister nach Norden ausweichen, in die wahre Wildnis. Sie mussten wieder in Termitenhügeln hausen und mit ihren weißen Händen in der roten Erde graben. Der Kongo war unabhängig, und niemand interessierte sich für sie. Aber sie gruben und gruben weiter. Und dann fanden sie Kobalt, Mangan und Gold! Jetzt musste Mobutu sie anhören. Sie mochten Ausgestoßene sein, aber sie waren nun einmal die Besten.«

			Erwan dachte an den Nagelmann, das vergessene Kind aus dem Niederkongo. Zwischen seiner Geburt und der Abwanderung dieser Leute lagen nicht allzu viele Jahre.

			»Boss, wir sind in Muyumba.«

			Durch die mit Schlamm gesprenkelte Windschutzscheibe sah Erwan ein Seil, das zwischen zwei Benzinkanistern gespannt war und von gleichgültig dreinblickenden Soldaten bewacht wurde. Am Straßenrand saßen Frauen unter Sonnenschirmen vor Schüsseln oder Kisten.

			Salvo drehte sich um und streckte die Hand aus. Bereits in der Nacht waren sie auf mehrere Sperren dieser Art getroffen, und jedes Mal mussten sie ihre Genehmigungen und vor allem einige Geldscheine vorlegen. Erwan öffnete das Fach in seinem Gürtel und gab Salvo Geld.

			»Du kommst keinen Schritt näher. Und lass mich reden.« Gelbes Trikot schlug hastig ein Kreuzzeichen und küsste seine Bibel. »Gott steh uns bei!«

			Je weiter sie nach Norden vorankamen, desto nervöser wurde Salvo. Hundert Meter vor dem Checkpoint ließ er den Geländewagen anhalten. Während er mit den Dokumenten auf die Soldaten zuging wie ein Versicherungsvertreter, nahm Erwan die Gelegenheit wahr, sich die Beine zu vertreten.

			Wenn man von einem Schiff an Land geht, spürt man die Wellen noch nach. Bei Erwan waren es die Schlaglöcher, Spurrillen und Pfützen, die seinen Beinen noch zu schaffen machten. Mit schwankenden Schritten ging er auf die Schirme zu. Er hatte einen Bärenhunger.

			Doch für ein Frühstück hätte er ein andermal vorbeikommen müssen. Hier wurden Benzin in Fünfundsiebzig-Zentiliter-Flaschen, aus irgendeinem Hotel gestohlene Duschhauben und Raupen in Schalen verkauft. Andere Artikel waren rätselhafter: nicht identifizierbare Tuben, bräunliche Flüssigkeit in transparenten Beuteln und kleine, schmutzige Dosen …

			Salvo erschien breit lächelnd hinter ihm, die Kontrolle war glatt gelaufen.

			»Bist du krank, Boss?«

			»Nein, warum?«

			»Weil das die Apotheke ist.«

			Erneut begutachtete Erwan die formlosen, schmutzigen Behältnisse. »Das sollen Medikamente sein?«

			»Die Zahnpasta ist gegen Hämorrhoiden, der Lehm wirkt gegen Karies«, dozierte der Schwarze. »Gegen Verbrennungen verwendet man Raupeneier. Man muss sich halt irgendwie zu helfen wissen!«

			»Und das da?«, fragte der Franzose und zeigte auf kleine, in Stanniol gewickelte Vierecke.

			»Das ist Kosmetik.«

			»Welcher Art?«

			»Brühwürfel. Frauen verwenden sie als Zäpfchen, um ein größeres Gesäß zu bekommen!«
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			Muyumba ist ein versandetes Dorf, das sich zwischen Hügeln erhebt. Alles ist rot, der Laterit, die Lehmziegel, die verrosteten Dächer. Erwan dachte an Chirurgen, die zur Beruhigung ihrer Augen, die vom Anblick von Blut überreizt waren, grüne Mäntel trugen. Die Bewohner von Muyumba sollten sich grün kleiden.

			Der Fahrer war von der Hauptstraße nach links abgebogen und fuhr jetzt durch enge, verschlungene Gassen. Alles schien hastig und nicht auf Dauer gebaut worden zu sein. Sobald andernorts Vorkommen entdeckt würden, wären alle in Windeseile auf und davon.

			»Gehörten die Soldaten am Checkpoint zur offiziellen Armee?«, fragte Erwan.

			»Mehr oder weniger.«

			»Was soll das heißen: mehr oder weniger?«

			»Sie tragen zwar die Uniform der kongolesischen Armee, aber das hat nichts zu sagen. Jede Gruppe kämpft für sich. Sie haben ein Stück Land erobert und machen es sich zunutze: ein Bergwerk, Pflanzenzucht und so weiter. Kabila ist weit weg, und jeder muss überleben.«

			Sie bewegten sich noch immer durch das rötliche Labyrinth. Erwan war nicht klar, warum sie sich durch diese Gassen schlängelten.

			»Wohin fahren wir?«

			»Die Frage ist: Haben Sie noch Knete?«

			»Allmählich reicht es, Salvo. Ich bleche nicht mehr, nur um ein Stück Schnur zu überqueren.«

			»Auch nicht, um einen Zeugen zu treffen?«

			Erwan blieb keine Zeit, zu antworten, denn Salvo drehte sich um und sprach zu ihm durch die Lücke zwischen den beiden Sitzen.

			»Ich habe eine Tante, die vor langer Zeit in Lontano gelebt hat. Sie arbeitete für eine der großen Familien, ich weiß aber nicht mehr, für welche. Sie lebt hier in Muyumba. Ich dachte mir, dass wir sie vielleicht mal besuchen könnten.«

			Erwan griff zu seinem Gürtel. Ihm würde später noch genug Zeit für andere Methoden bleiben, zum Beispiel körperliche Gewalt und die Waffe. Salvo steckte die hundert Dollar ein und gab dem Chauffeur eine neue Anweisung.

			Nach einiger Kurverei fanden sie sich in einem Innenhof aus gestampftem Lehm wieder, der von einem u-förmigen Haus umgeben war, auf dessen Dach eine Regenwasserzisterne stand. Der Sand füllte die Ecken und schien an den Wänden zu saugen. Auf dem Boden saßen verschleierte Frauen, die nur auf den Tod zu warten schienen. Die Hitze sammelte sich in diesem Hof wie in einem Backofen.

			Der Banyamulenge ging auf eine Tür zu, die mit einem Vorhang verhangen war. Ein handgeschriebener Zettel erklärte, dass es sich um eine Frauenklinik handelte.

			Salvo wurde plötzlich ernst.

			»Meine Tante heißt Mouna, Boss. Sie ist hier eine Respektsperson, sie kümmert sich um vergewaltigte Frauen aus dem Norden. Also bleib höflich, okay?«

			»Aber natürlich, ich …«

			»Die Frauen sind verstrahlt, verstehst du?«

			Salvo flüsterte jetzt fast. Um sie herum brauste der Wind und wirbelte roten Staub auf.

			»Verstrahlt wovon?«

			»Von Schande, Schmerz, Schmutz …« Der Schwarze packte ihn am Arm. »Vergewaltigung ist unsere Atombombe, kapiert? Die Opfer hier sind für immer kontaminiert und sterben einen langsamen Tod.«

			Erwan befreite sich aus Salvos Griff.

			»Ich werde mich zu benehmen wissen.«
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			Hinter dem Vorhang offenbarte sich dämmrig das Innere des Hauses. Im ersten Zimmer lagen nur Teppiche, es gab keine Möbel. Dort saßen Frauen vollkommen reglos auf dem Boden, wie die im Hof verschleiert. Erwan und Salvo gingen weiter. Die wenigen Fensterluken waren mit Pappe abgedeckt. Sturmlampen und Kerzen spendeten punktförmig Licht und warfen einen rosigen Schein auf die Lehmwände.

			Dies war nicht mehr das schwarze Afrika, es war das rote – das Afrika der Wüste und des Islam. Trotz der Abdunkelung war es heiß und stickig. Allein der Gedanke an eine Temperatur unterhalb von vierzig Grad erschien geradezu utopisch.

			Salvo wandte sich in einem anderen Dialekt an die Gespenster. Eine Frau nickte und stand auf. Sie war klein, ging gebeugt und reichte ihm gerade bis zur Hüfte. Erwan und Salvo folgten ihr wortlos.

			Sie durchquerten mehrere Räume, die mit Tüchern voneinander abgetrennt waren. Hinter den beweglichen Wänden erkannte Erwan weitere Gestalten, vor allem Jugendliche und kleine Mädchen. Manche wirkten apathisch, andere verrichteten vorsichtig und langsam kleine Hausarbeiten. Dann und wann war das Weinen eines Babys zu hören, das selbst entweder eine Folge des sexuellen Missbrauchs oder gar Opfer einer Vergewaltigung geworden war. Einige der Genesenden hinkten oder bewegten sich nur mit Mühe vorwärts.

			Im Verlauf seiner Ermittlungen in Paris hatte Erwan sich Berichte über Hunderttausende von Vergewaltigungen im Kongo besorgt, die Rede war von etwa einer Vergewaltigung pro Minute. Er wusste, warum diese Frauen hier verkrüppelt waren, schob aber jeden Gedanken an die Details, von denen er gelesen hatte, beiseite.

			Im letzten Raum saß ungefähr ein Dutzend Gespenster im Kreis um ein Kohlebecken, auf dem Tee zubereitet wurde. Der Schatten beugte sich vor und sprach mit einer alten Frau.

			»Mama Mouna«, murmelte Salvo.

			Die Frauen rückten zusammen, um die beiden vorzulassen. Die Gastgeberin war in ein rotes Gewand mit Goldmuster gehüllt. Neugierig neigte sie Kopf zur Seite. Sie hatte kein Kraushaar, ihr graues Haar war leicht gewellt und mit einem dunklen Schleier bedeckt, der über ihre Schultern fiel. Im Schein der Flammen wirkte ihr Gesicht wie aus einem sehr harten, schwarzen Holz geschnitzt. Zwei tiefe Falten zogen sich wie eine Zange über ihre Wangen und verengten sich um den Mund.

			Salvo stellte Erwan und Mouna einander vor, er sprach Französisch. Mouna lächelte gleichgültig, fast abwesend. Der Blick aus ihren halb geschlossenen Augen war starr in den Raum gerichtet, als wäre sie blind. Auch die folgenden Worte Salvos in einem Erwan nicht verständlichen Dialekt schienen die Frau nicht zu beeindrucken, bis sie schließlich kaum merklich nickte.

			»Sie ist bereit, mit dir zu sprechen«, sagte der Banyamulenge zu Erwan und reichte ihm eine Tasse Tee. »Meine Erinnerung hat mich nicht getäuscht, sie hat bei den Weißen Baumeistern gearbeitet.«

			»Sprechen die anderen Französisch?«

			»Nein.«

			Umso besser. Auf öffentliches Interesse konnte er verzichten. Erwan nippte an seinem Tee – noch nie hatte er ein so bitteres und zugleich süßes Getränk gekostet. Dann erklärte er sein Anliegen, begleitet von einem gewissen Unbehagen, denn seine vierzig Jahre alte Geschichte kam ihm angesichts der Opfer der Gegenwart geradezu lächerlich vor. Die Alte hatte den Blick noch immer auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, wobei sie den Kopf geneigt hielt, wie eine zerbrochene Puppe. Erwans Auftauchen schien sie zu amüsieren, es war als genieße sie die Abwechslung zu den Journalisten und den Mitgliedern von NGOs.

			»Ich habe bei den Verhoevens gearbeitet«, antwortete sie schließlich in fast akzentfreiem Französisch. »Einer in Lontano sehr einflussreichen Familie. Der Vater war Vorsitzender des Bergbauverbandes und damit das Oberhaupt der Stadt.«

			»Als was haben Sie bei den Leuten gearbeitet?«

			»Natürlich als Haushälterin. Aber ich war auch ein bisschen mehr als das. Ich habe die Mahlzeiten vorbereitet, Hausaufgaben mit den Kindern gemacht …«

			»Wo haben Sie … Sie sprechen ja wirklich perfekt Französisch.«

			In ihrem Lachen lag eine gewisse Koketterie. »Ich bin die Tochter sogenannter Weiterentwickelter.«

			»Was bedeutet das?«

			»Das ist eine Erfindung der Belgier. Sie beschreibt das fehlende Glied zwischen dem Affen, will heißen: dem Afrikaner, und dem zivilisierten Menschen, also dem Weißen. Die Weiterentwickelten waren mundele-ndombe: Weiße mit schwarzer Haut. Wir konnten Französisch lesen und schreiben, wir aßen mit einer Gabel und schliefen in Bettlaken. Dafür erhielten wir das Recht, Rotwein zu kaufen! Seit Mobutu ist alles wieder ganz anders. Auf keinen Fall sollen wir die mzungus nachahmen.«

			Erwan fragte sie nach den Morden.

			»Die Erste war die Tochter von De Vos, dann kam die kleine Cornette, dann Magda de Momper und dann Martine Duval. Als Monika ermordet wurde, hat Verhoeven den Verstand verloren. Er wiederholte immer wieder: ›Man sollte sie alle verbrennen!‹«

			»Und Sie? Hat er Sie nicht in den gleichen Topf geworfen?«

			»Nein. Grundsätzlich beschützt ein mzungu seine Hausangestellten. Es ist, als wären wir nicht mehr schwarz.«

			»Die Familien kamen aus dem Niederkongo, genau wie der Mörder.«

			Sie nickte mit einem Anflug von Respekt, weil Erwan sich gut vorbereitet hatte.

			»Sie erkannten die Magie der Yombe. Der Fluch war ihnen bis Katanga gefolgt. Die Geister hatten den Nagelmann geschickt!«

			Erwan warf einen Blick zu Salvo hinüber, der kein Wort sagte. Er sah aus wie ein Kind, dem man vor dem Einschlafen eine Gespenstergeschichte erzählt.

			»Wollen Sie etwa sagen, dass die Weißen Baumeister an Geister glaubten?«

			»Sie hatten viele Jahre in Mayombe verbracht, wie sonst hätten sie überleben sollen?«

			Erwan speicherte diese Informationen in einer Ecke seines Gehirns ab.

			»Man sagt, sie hätten einen Fehler gemacht. Wissen Sie, welchen?«

			»Über solche Dinge spricht man nicht.«

			»Dann war die Mordserie eine Strafe?«

			»Wenn es so war, dann war sie nicht fair, denn die Töchter waren unschuldig.« Eine gute Gelegenheit, um über die Salamandres zu sprechen. Mouna berichtete ihm Dinge, die er bereits wusste, und sagte dann etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Sie besaß Bilder der Opfer.

			»Ich war eine begeisterte Fotografin.«

			Sie rief einen kurzen Befehl in die Dunkelheit. Sekundenlang war die Luft von Schweigen erfüllt. Erwan trank von dem frischen Tee, den man ihm gebracht hatte und der noch bitterer, aber unverändert süß war.

			Die Fotos wurden gebracht.

			»Die Salamandres!«, sagte Mouna mit einem fast spöttischen Stolz.

			Es war ein Gruppenbild, nicht nur von den Musikerinnen, sondern von ungefähr einem Dutzend junger Frauen, die sich alle auffallend ähnelten. Sie waren blond oder rothaarig, immer dünn, manchmal sogar hager, trugen afrikanische Tuniken, indische Blusen, Miniröcke und viel ethnischen Schmuck.

			Mouna zeigte dem Franzosen noch andere Abzüge, Porträtaufnahmen von Ann de Vos, Sylvie Cornette, Magda de Momper, Monika Verhoeven. Sie alle hatten blasse, leicht trockene Haut mit Sommersprossen. Ihre Züge waren zwar hübsch, aber manchmal recht hart, die Knochen standen unter ihrer papierenen Haut hervor.

			»Ihre Ähnlichkeit ist geradezu unglaublich.«

			Mouna lachte und schob ihren Schal vor den Mund.

			»Das liegt daran, dass sie Schwestern sind.«

			»Wie bitte?«

			»Nun, so gut wie. Die Weißen Baumeister lehnten jegliche Mischung mit der lokalen Bevölkerung ab, selbst mit Westlern, die nicht ihrer Abstammung waren. Der Clan betrieb seit vielen Generationen Inzucht. Sie heirateten ihre Vettern, manchmal auch Geschwister, und es gab immer Gerüchte über Inzest.«

			Erwan betrachtete die Fotos und stellte sich das vor, was man nicht darauf sehen konnte: autoritäre Väter, die eifersüchtig über ihr verarmtes Blut wachten, zurückgezogen lebende, anämische Mütter, die am Ende ihrer Kräfte nur der Reproduktion dienten. Die Siedler hatten auf ihre Art die fluchbeladenen Ahnenreihen des alten Ägypten oder des alten Rom wieder erschaffen, die dem Wahnsinn anheimfielen oder aufgrund ihrer Endogamie an genetischen Krankheiten dahinsiechten.

			Plötzlich entdeckte er ein Bild, das ihm fast das Herz zerriss: ein Paar vor dem Hintergrund eines Sonnenuntergangs. Der Mann war groß und muskulös und trug eine Afrofrisur im Stile der Jackson Five. Grégoire Morvan in der Blüte seiner Jugend. Auf dem Foto sah er eher aus wie ein Animateur beim Club Méditerranée als wie ein Ermittler auf der Spur eines Serienmörders. Aber der eigentliche Schock war der anderen Person zu verdanken: einer schlanken jungen Frau, deren Schönheit sich wie eine Linie aus hellem Sand in die Arme des Mannes schmiegte. Maggie. Sie allein fasste die Schönheit und die Blässe aller anderen zusammen. »Sie war die Schönste von allen«, hatte Philae gesagt.

			»Erinnern Sie sich an Maggie Creeft?«, fragte Erwan heiser.

			»Sie war die Anführerin der Gruppe. Sie kamen zu ›Sit-ins‹ zu uns, wie sie es nannten.« Bei der Erwähnung dieser Kindereien lachte die alte Frau. »Ich bereitete ihnen mikaté, ausgebackene Bananen.«

			Genau wie zuvor Philae Momper schien auch Mouna nun plötzlich etwas klar zu werden. »Sagten Sie nicht, Sie heißen Morvan?«

			»Ja. Wie Grégoire Morvan, mein Vater.«

			Zum ersten Mal erlosch das heitere Lächeln der alten Frau, die Augen in ihrem Quarz-Gesicht leuchteten plötzlich intensiver.

			»Grégoire Morvan … Der Held von Lontano. Sie sehen ihm sehr ähnlich.«

			Erwan hatte nicht die geringste Lust, einem weiteren Loblied auf den Alten zu lauschen.

			»Sagt Ihnen der Name Catherine Fontana etwas?«

			»Nein. Wer ist das?«

			Kurs ändern.

			»Angeblich nahmen die Mädchen alle Drogen.«

			»Es war Mode. Sie kauften ihren Bedarf auf der anderen Seite des Flusses bei den Schwarzen. St. Paul, Lagune, Jambo, Soso. Ich habe ihnen gesagt … Ich habe sie gewarnt …«

			»Wie kamen sie hin?«

			»Mit dem Fahrrad und der Fähre. Man sah sie ständig auf der anderen Seite. Neben der Zeichnung.«

			Erwan zuckte zusammen. »Welcher Zeichnung?«

			Mouna hob den Kopf und blickte zu Salvo. Erwan tat es ihr nach und sah, dass der Schwarze verschwunden war. Zeit für die Abfahrt.

			Er beugte sich zu der alten Frau. Sie roch nach einer Mischung aus Gewürzen und Weihrauch.

			»Der Mörder zeichnete ein Muster auf den Boden«, flüsterte sie. »Wie eins von denen, mit dem man die Zusammensetzung eines Minerals darstellt.«

			Vor Gericht hatte darüber niemand ein Wort verloren.

			»Sie meinen eine Strukturformel?«

			»Kann sein. Ich kenne mich damit nicht aus. Manchmal wurde es vom Regen ausgelöscht, aber ich weiß, dass man es danach noch oft gesehen hat. Die Polizei hat es fotografiert.«

			Wo waren diese Bilder? Erwan spürte den Anflug einer Migräne, als ob der allgegenwärtige Staub in sein Gehirn gekrochen wäre. Die Gerüche, die Laken, die weißen Augen … Er war wegen Catherine Fontana gekommen, diesem besonderen Mord, und nun fand er sich mit neuen Indizien zum Nagelmann konfrontiert.

			»Um welches Erz handelte es sich?«

			»Lassen Sie mich … Ich bin müde.«

			Er packte die alte Frau am Handgelenk. Sofort richteten die anderen Frauen sich auf, schockiert von diesem Moment der Gewaltbereitschaft. »Sie sind verstrahlt«, hatte Salvo gesagt.

			»Welches Erz?«, wiederholte Erwan, ließ aber ihre Hand los.

			»Geologen haben die Zeichnung genau studiert, es aber nie herausgefunden.«

			Schritte. Salvo war zurück. »Wir müssen los. Wir haben noch ein gutes Stück vor uns.«

			Erwan erhob sich mit Mühe. Er fühlte sich, als würde sein Gehirn über einem glühenden Kohlenbecken gegrillt.

			»Könnte ich ein paar von diesen Fotos behalten?«
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			Giovanni Montefiori war getötet worden.

			Und er erfuhr es erst jetzt. Fast vierundzwanzig Stunden nach der Tat. Verdammter Mist. In der Morgendämmerung war es Maggie gelungen, ihn zu erreichen. Die Umstände des Mordes – geöffnete Brust, Herz herausgerissen – bedurften keines Kommentars. Wie Nseko. Wie bald auch er selbst …

			Wie hatte er so unvorsichtig sein können? Seit zwei Monaten weigerte er sich, Interesse am Tod seines Direktors in Lubumbashi zu zeigen. Er hatte den Mord für sich unter dem Etikett »Neger-Geschichten« verbucht, warum auch nicht? Abrechnungen, Stammesrivalitäten, Verrat, Bestechung, rituelle Opfer, Liebesleidenschaft, er hatte im Kongo schon ganz andere Dinge erlebt. Aber auf keinen Fall hatte er eine Verbindung zu Coltano darin sehen wollen.

			Die jedoch hatte sich nun auf brutalste Weise offenbart – mit einer Kreissäge.

			Neun Uhr. Angesichts der Bedrohung, die ihn überrumpelt hatte, hätte Morvan beinahe eine viel näher liegende Gefahr vergessen: die Mai-Mai. Die Schweinehunde würden schon bald auftauchen. Je nach Stimmungslage musste er sich in Diplomatie versuchen oder einen Kampf organisieren. Instinktiv beobachtete er die Ebene um sich herum. Sichtweite hundertachtzig Grad. Die Hitze brachte den Horizont zum Flimmern, die Ebene schien unter der sengenden Luft zu zerschmelzen. Niemand zu sehen. Er zog seinen Hut, das Busch-Modell der Navy Seals, tief in die Stirn und überließ sich wieder seinen Gedanken.

			Mit diesen beiden Morden, dem einen in Lubumbashi, dem anderen in Florenz, war der Verdacht eines lokalen Verbrechens vom Tisch, hier ging es eindeutig um ein finanzielles Komplott. Über das Motiv herrschte kein Zweifel: Jemand wollte die Macht bei Coltano an sich reißen. Dabei war der Laden das sicher nicht wert. Es sei denn, jemand hätte Wind von den neuen Funden bekommen.

			Er wurde offenbar beschattet. Und man würde ihm, sobald man sich sicher war, die Brust aufschlitzen wie den anderen. Er knurrte vor sich hin und beschleunigte seine Schritte. Diese Goldgrube war das Eigentum seiner Familie, und niemand würde Hand an seine Kinder legen. Aber sein Clan befand sich wehrlos in Paris. Würden die Schwarzen seine Verwandten angreifen, um ihn zu bezwingen? Bisher noch nicht.

			Morvan schnaubte. Er hatte sich nicht einmal eine Minute der Trauer gestattet. Montefiori und er waren keine Freunde im eigentlichen Sinn gewesen. Kameraden vielleicht, Partner und manchmal auch Konkurrenten. Gegenseitiger Respekt war an die Stelle der Zuneigung getreten, eine gewisse Furcht voreinander ersetzte die Rolle des Zartgefühls. Vierzig gemeinsame Jahre, das war kein Pappenstiel. Die Pasta con sarde in Florenz würde ihm fehlen. Mit wem sollte er jetzt über die Dinge reden, die ihm unter den Nägeln brannten? Mit wem komplizenhaft schweigen? Man brauchte keine großen Worte, wenn man das gleiche Leben als Abschaum geführt hatte.

			Sie erreichten ein Waldstück, das ideal für einen Hinterhalt geeignet war. Mieses Gefühl. Morvan war weit von seinem Landbesitz entfernt, da die offiziellen Minen von Coltano sich weiter im Süden zwischen Kolwezi und Fungurume befanden, und kannte die hier ansässigen Anführer nicht. Sein einziger Trumpf bestand darin, weiß zu sein: Jeder Schwarze wusste, wie gefährlich es war, einen mzungu anzugreifen, das war das beste Mittel, internationale Aufmerksamkeit zu erregen. Und wer Krieg führt, will das in Frieden tun.

			Sie betraten die Schneise. In der Luft hing der süßliche Geruch nach rohem Fleisch, der gleiche wie an manchen Tatorten. Unter dem ineinander verschlungenen Blattwerk lullte Zersetzungsgestank die Sinne ein. Es war das gleiche Betören, die gleiche narkotisierende Macht …

			Er warf einen Blick hinter sich. Alle folgten ihm. Michel lief an der Reihe entlang, bellte Befehle, hielt die Leute in Schach. Am Ende des Trecks gingen die Soldaten mit ihren ungeladenen Waffen. War es an der Zeit, ihnen Munition zuzuteilen? Ihre Nervosität und Sorge war selbst von seiner Position aus zu spüren – Schwarze hassen den Wald.

			Als er sich wieder umdrehte, standen die Mai-Mai vor ihm.
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			Die Krieger entwaffneten Morvans Truppe ohne einen einzigen Schuss abzugeben. Auch sie wollten nicht entdeckt werden, denn in der Gegend marodierten noch andere Gruppierungen. Morvan rührte sich nicht. Die Waffe in seinem Gürtel war nicht entdeckt worden, aber sie zu benutzen kam keinesfalls infrage. Wortlos gaben die Mai-Mai den Männern Zeichen, ihnen auf eine von Lianen und Farnen umgebene Lichtung zu folgen. Vier Kämpfer umringten sie, zwei andere folgten. Sie alle stanken nach Tod: Ihrer religiösen Überzeugungen zum Trotz war ihnen bewusst, dass sie von einem Augenblick auf den anderen sterben konnten. Jeder weitere Tag Leben war ein gewonnener Tag.

			Ein Krieger mit rotem Barett und einem Affenschädel um den Hals näherte sich Morvan. Der Weiße musste der Anführer sein.

			»Alles klar, Boss?«

			»Geht schon.«

			»Wohin seid ihr unterwegs?«

			»Zu meinem Grundbesitz.«

			Der Riese lachte. Die anderen verzogen keine Miene, sie verstanden kein Französisch. Morvan musterte sie eingehend. Die meisten trugen Schulterriemen mit Munition wie mexikanische Banditen, einige hatten ihre Machete an das Magazin ihres Gewehrs geklebt. Einer der Männer, ein Koloss mit kaurigeschmückten Dreadlocks, trug ein Stirnband mit Munition.

			Alle hatten Fetische bei sich: Hühnerfüße, Schellen, Federn, bei genauerem Hinsehen waren auch menschliche Ohren oder getrocknete Hände an ihren Gürteln zu erkennen. Die Kleidung war uneinheitlich, von Uniform konnte keine Rede sein. Nur eines hatte sie alle gemeinsam: die ordnungsgemäße Kalaschnikow.

			Die Mai-Mai waren nicht nur gefährlich, sie waren verrückt. Morvan hatte einige von ihnen beobachtet, die angesichts auf sie gerichteter Mörser Mai Mulele! Mai Mulele! geschrien hatten, um sich zu schützen, diesen Zauber, der je nach Tagesform dazu gedacht war, sie entweder unbesiegbar oder unsichtbar zu machen. Und in den 1960er-Jahren hatte es Berichte gegeben, dass sie die Füße ihrer Feinde abschnitten und sie dann zwangen, um die Wette zu rennen: Der Gewinner wurde am Leben gelassen. Verrückte eben.

			»Dein Grundbesitz?«, wiederholte der Schwarze. »Was du nichts sagst, Schätzchen. Du traust dich ja was …«

			»Willst du meine Papiere sehen? Ich habe von Kabila unterzeichnete Konzessionen.«

			»Hier gibt es keinen Kabila. Und auch keine Papiere. Hier gibt es nur das.« Er ließ den Verschluss seiner AK-47 klicken. Morvan bemerkte, dass der lateinische Begriff Vae Victis auf dem Kolben eingraviert war. Wehe den Besiegten. Die Afrikaner konnten ihn immer noch in Erstaunen versetzen.

			»Was hast du dort vor?«

			»Mich niederzulassen.«

			Einer der Soldaten trug einen Affen auf seiner Schulter, eine Art Fellknäuel, dem man ein T-Shirt angezogen und ein Messer in den Gürtel gesteckt hatte, das eine Machete darstellen sollte. Das Maskottchen der Truppe.

			»Hier im Busch und in diesen Zeiten?«

			»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

			Der Koloss trat näher, als ihm aufging, dass er weder einen UN-Gesandten noch einen verirrten Journalisten vor sich hatte. Und schon gar keinen Missionar oder einen Märtyrer von einer der NGOs.

			»Wir werden zuerst einmal überprüfen, was du bei dir hast«, fuhr er fort, und zeigte auf die Pakete und Kisten, welche die Träger inzwischen abgestellt hatten.

			»Fühl dich wie zu Hause.«

			»Ich bin hier zu Hause.«

			Die Mai-Mai würden ihnen vermutlich versprechen, sie am Leben zu lassen, und mit den Waffen und allem anderen verschwinden. Dann blieb Morvan nur, mit leeren Händen nach Lubumbashi zurückzukehren, allerdings bezweifelte er, dass wirklich einer von ihnen überlebte. Gefangene zu töten war einfach, und es ging schnell, entweder mit der Machete oder durch Ersticken, auf jeden Fall aber geräuschlos.

			Die Inspektion begann. Morvan suchte fieberhaft nach einer Lösung, er beobachtete jedes noch so kleine Detail. Der Anführer und sein Helfer beugten sich über Kisten, drei andere spielten mit dem kleinen Makaken und waren abgelenkt, die beiden letzten standen regungslos am anderen Ende des Zuges, von wo aus sie ihre Waffen auf den Konvoi richteten. Morvans Träger und Soldaten standen immer noch wie angewurzelt in einer Reihe abseits des Weges. Vermutlich hofften sie auf eine Fluchtmöglichkeit, falls es zu einem Massaker kam, denn vermutlich konnten ein oder zwei Männer dem Kugelhagel entkommen.

			Morvan trat ruhig auf das Trio zu. Er beobachtete den Affen im T-Shirt, der sofort ein paar Purzelbäume schlug, als er den Weißen bemerkte. Die Krieger lachten. Kaum zu glauben, dass diese fröhlichen, geradezu kindlichen Einfaltspinsel die gleichen waren, die Mädchen vergewaltigten und gekochtes Babyfleisch aßen.

			»Ist er auch ein Mai-Mai?«, fragte er die drei auf Suaheli.

			Schlagartig verstummte ihr Lachen. In ihren vorstehenden Augen spiegelten sich widersprüchliche Regungen. Hass, Misstrauen, Wahnsinn. Und das durch Alkohol oder Drogen hervorgerufene Fieber, das wie Öl auf Feuer wirkte.

			»Er ist euer Anführer, nicht wahr?«

			Der Affe setzte seine Kapriolen fort.

			»Klar doch!«, lachte schließlich einer der Männer. »Genau das. Er ist unser Anführer!«

			Nun lachten auch die anderen. Allgemeine Heiterkeit machte sich breit, angeheizt von den Sprüngen des Äffchens.

			Ein Blick über die Schulter: Das rote Barett mühte sich mit einer der Kisten ab.

			»Dann ist er also ein echter Mai-Mai, nicht wahr?«, fuhr Morvan fort.

			»Der beste, Boss! Der beste!«

			Die Mörder mit den fröhlichen Herzen klatschten sich auf die Oberschenkel. Das vom Lärm erregte Tier purzelte immer wieder durch die toten Blätter.

			»Aber warum hat er dann keine Kalaschnikow?«

			Die Frage verwirrte die Männer. Ein Pfiff ertönte. Grégoire drehte sich um, und der Anführer befahl ihm zu kommen. Morvan schritt in aller Ruhe auf ihn zu, jede gewonnene Sekunde würde ihm gestatten, seinen Plan zu perfektionieren.

			»Was ist da drin?«

			Der Schwarze trat gegen eine der Kisten. Wenn Morvan nicht alles täuschte, enthielt sie ungefähr vierzig halbautomatische Waffen.

			»Schürfausrüstung. Ich bin Geologe.«

			»Mach sie auf!«, befahl der Schwarze.

			Morvan warf einen Blick über die Schulter: Einer der Milizionäre tat so, als reiche er dem Affen seine Waffe. Das Tier versuchte jedes Mal, danach zu greifen, und sorgte damit für neuerliches Gelächter.

			»Ich weiß im Augenblick nicht, wo ich den Schlüssel hingepackt habe.«

			Die Lüge war mies, und der Schwarze ging nicht darauf ein. »Aufmachen!«

			»Ich sagte doch, ich weiß nicht, wo …«

			»Aufmachen, Freundchen. Wenn du dich weigerst, durchsuche ich gleich deine Leiche.«

			Morvan klopfte seine Taschen ab. Wieder ein Blick zu den anderen: Dem Affen war es gelungen, die AK-47 zu ergreifen. Morvan war sicher, dass die Vollidioten die Waffe nicht gesichert hatten.

			»Ehrlich«, murmelte er, »ich …«

			Eine Salve schnitt ihm das Wort ab.

			»Verdammt, was …«, brüllte das rote Barett.

			Der Affe hatte den Finger am Abzug und mähte die drei Mai-Mai nieder. Alle hatten sich sofort zu Boden geworfen, bis auf den Anführer, der wie versteinert dastand. Eine Kugel in den Kopf: Morvan hatte sofort die Waffe gezogen und ihn als Ersten ins Visier genommen. Dann drehte er sich um und schoss den beiden Wachen je eine Kugel ins Herz, noch während sie versuchten, auf ihn zu zielen. Dreißig Jahre Schießsport machten eben doch einen Unterschied.

			Erneut wirbelte er herum, um den Affen zu töten. Der jedoch war vor seinen eigenen Schüssen derart erschrocken, dass er zu fliehen versuchte. Dabei verfingen sich seine Beine im Gurt der Kalaschnikow, und in der Panik gelang es ihm nicht, sich zu befreien. Eine echte Charlie-Chaplin-Nummer.

			Afrikanischer Wahnsinn war doch das einzig Wahre.

			Einer der Schwarzen bewegte sich noch. Morvan trat zu ihm und versetzte ihm den Gnadenschuss. Dann bewegte er sich vorsichtig in Richtung des Affen, der sich immer noch um sich selbst drehte, nahm sein Messer und durchtrennte den Riemen des Maschinengewehrs. Sofort floh das Tier hinter einen Baum und versteckte sich nur ein paar Meter von seinen erkaltenden Besitzern entfernt.

			Dann kehrte wieder Stille ein.

			Auf den ersten Blick waren alle Mitglieder von Morvans Truppe unverletzt. Ein verdammtes Wunder. Die Männer lagen auf dem Boden, als wären sie bereit, sich unter den welken Blättern einzugraben.

			Sieben Tote. Sein Team hatte mit der Hilfe eines Affen gewonnen.

			Michel stand auf. Er zitterte so stark, dass er nicht sprechen konnte. Morvan ging es nicht viel besser.

			»Waffen und Vorräte einsammeln!«, befahl er.

			Der Krieg war erklärt. Die Schüsse hatten den anderen Plünderern ihre Anwesenheit verraten. Die Soldaten erhielten die dringend benötigte Munition. Außerdem würde die Truppe nun das Lauftempo erhöhen müssen, denn wichtig war jetzt vor allem, so schnell wie möglich die Mine mit Cross und seinen ausgebildeten Männern erreichen. So viel Glück würden sie nicht jedes Mal haben.

			Während Morvan seine Waffe in seinen Gürtel zurücksteckte, zeigte er auf den kleinen Affen, der immer noch hinter seinem Baumstamm kauerte. »Gebt ihm ein paar Stücke Zucker. Wir verdanken ihm unser Leben.«
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			Die Rückkehr ins Haus der Familie in Fiesole oberhalb von Florenz bereitete Loïc keine Freude. Tatsächlich hätte er nicht damit gerechnet, je wieder einen Fuß hier hinein zu setzen. Er war im D’Annunzio-Zimmer untergebracht. Hier trug jedes Zimmer den Namen eines italienischen Schriftstellers, was durchaus bemerkenswert war im Hause eines Analphabeten – möge seine Seele in Frieden ruhen. Loïc war mit Sofia und den Kindern gereist, hatte sein tiefes Unbehagen aber nicht überwinden können. Was Milla und Lorenzo wohl dachten? Dass sich ihre Eltern wieder vertrugen? Dass der Tod des nonno alle Streitigkeiten und jeglichen Groll ausgelöscht hatte?

			Während des Fluges hatte er gute Laune und eine entspannte Haltung vorgetäuscht, also genau das, was ihm fehlte, seit er mit dem Koksen aufgehört hatte. Nur die Schmerzen und das Zittern waren geblieben. Er hatte neben Lorenzo gesessen, ihm beim Ausmalen seines Malbuchs geholfen und seinen Frust an den Filzstiften ausgelassen.

			Jetzt war er allein. Endlich. Das Fenster seines Zimmers öffnete sich auf einen mit Gold bestäubten, in leichten Dunst gehüllten Traum. In der Ferne sah er die Kuppeln und Glockentürme von Florenz, die roten und rosa Dächer sowie die engen, mit Meisterwerken überladenen Gassen. Die Hänge der näher gelegenen Hügel mit ihren ruhigen Palästen begannen von der Sonne zu trinken – das Fest des Lichtes würde mit Einbruch der Dunkelheit in Schönheit enden, honigfarben oder golden, je nach Stimmung.

			Loïc blickte auf den Park hinunter: Sandstein-Terrassen, Überlaufpool, üppige Hecken, hundertjährige Bäume. Das Ambiente war von geradezu altersloser Perfektion, sozusagen die Quintessenz Italiens. Selbst die vermutlich bewaffneten Wachleute gehörten gewissermaßen zu einer Tradition dieses Landes: Mafia, Betrug, Gewalt.

			Loïc kannte nur einen anderen Menschen, der sich mit dieser Art Karikaturen umgeben hätte: seinen Vater. Er hatte nicht versucht, den Alten zu erreichen, sondern es Maggie überlassen, ihn zu benachrichtigen. Morvan war vermutlich zutiefst erschüttert. Loïc war nicht wirklich schockiert gewesen, als er erfuhr, dass die beiden schon seit Jahrzehnten befreundet waren und die Ehe ihrer Kinder insgeheim arrangiert hatten. Die Familienoberhäupter hatten ihre Familien vereinen wollen, wie einst Herrscher ihre Reiche verschmolzen. Nach dem ersten Wutanfall, bei dem er seinen Vater mit einer Waffe bedroht hatte, war er schnell wieder zur Ruhe gekommen. Im Grunde wollten die Alten nur ihr Vermögen sichern, das Erbe, das sie ihren nichtsnutzigen Kindern hinterlassen würden.

			Er setzte seine Sonnenbrille auf, um Einzelheiten des Parks besser wahrnehmen zu können. Von hier aus war es kaum zu glauben, dass sich jenseits dieser Mauern viele Paparazzi versammelt hatten, schließlich war der Mord an Montefiori die Nachricht der Woche. Unter den Zypressen erteilte die Gräfin ihren Dienern Befehle. Die Domestiken waren dabei, den Tisch zu decken, denn auch im November wurde noch draußen zu Mittag gegessen. Die Gräfin war groß und schön und sah in ihrem Kleid von Prada aus wie eine Skulptur von Giacometti. Wenn man ihr nahe kam, hatte man den Eindruck, einen Beichtstuhl zu betreten: Sie verbreitete ein dunkles Licht und sprach immer mit leiser Stimme.

			Die Schwestern von Sofia waren ebenfalls in der Nähe. Sie spazierten am Pool auf und ab, wo sie zweifellos die Beerdigung organisierten. Sie waren nervös, hoch gebildet und strebsam und nahmen nur durch ihre iPhones am Leben teil, zerkratzten die Stunden mit ihren rot lackierten Nägeln. Sie hatten Loïc immer gehasst, der in ihren Augen zu schön und zu cool war und zu oft unter Drogen stand. Aber jetzt, da er wieder frei war, änderten sie vielleicht ihre Meinung …

			Als besonders seltsam empfand Loïc, dass sich niemand über den Tod des Condottiere aufregte oder Angst zu haben schien. Hatten seine Frau und seine Töchter diese Gewalttat erwartet? Wussten sie Dinge, die anderen nicht bekannt waren? Die Fragen brachten Loïc zurück zu seinem eigenen Vater. Kaum vorstellbar, dass der Alte nicht irgendwie involviert war in dieses typisch afrikanische Vorgehen mit dem Diebstahl des Herzens und dem Kannibalismus … man hatte angebissene Fragmente des Organs gefunden. Entweder als potenzielles Opfer, oder, im Gegenteil, als Initiator des Verbrechens.

			Vor seiner Reise nach Italien hatte Loïc seine Mutter angerufen. In den letzten Monaten hatte sich Maggie viel besser informiert gezeigt, als es für eine ehelicher Gewalt ausgesetzte Hausfrau normalerweise der Fall war, vielleicht war sie in seinen afrikanischen Angelegenheiten sogar das Alter Ego ihres Mannes. Sie hatte die Verwirrte gespielt und geschworen, dass Morvan sich am Telefon beruhigend geäußert hatte. Die Komödie ging weiter.

			Loïc für sein Teil hatte eine ganz andere Idee. Er wollte eine eigene Untersuchung zum Mord an Montefiori durchführen. Er war zwar nicht in Bestform für eine Recherche rund um das Tun des Condottiere während seiner letzten Tage, aber er sprach perfekt Italienisch. Das Büro des Schrotthändlers durchsuchen. Seine Termine nachzeichnen. Kongolesen ausfindig machen, die Urlaub in Florenz machten, denn kein italienischer oder französischer Killer, nicht einmal ein Profi, wäre auf die Idee mit der Kreissäge gekommen. Das war sein Programm für die kommenden Tage.

			»Weißt du noch, als du das letzte Mal hier warst?«

			Sofia. Sie hatte nicht angeklopft. Er wandte sich nicht um, erinnerte sich aber an das Abendessen, bei dem er vollkommen zugedröhnt die Idee entwickelt hatte, dass eine Frau, je schöner sie ist, umso weniger von Arbeit versteht. Eine reine Provokation, gegen Sofias Schwestern gerichtet, die das Geschäft ihres Vaters übernommen hatten. Sofia hatte am anderen Ende des Tisches gesessen und gelächelt.

			»Und wie ich mich erinnere! An diesem Abend habe ich sämtliche Rekorde gebrochen.«

			Sie stellte sich neben ihn ans Fenster und sah zu, wie die Diener unter den Bäumen den Tisch deckten.

			Sofia hatte sich umgezogen und trug jetzt ein leichtes, dunkelblaues Kleid aus Seidenchiffon, das bei jeder noch so kleinen Bewegung zu flüstern schien. Loïc bewunderte ihr Profil. Ihre Stirn und ihre perfekte Nase traten aus der vertikalen Linie ihres schwarzen Haars hervor. Sie war wunderschön, aber das hatte nichts mehr mit ihm zu tun.

			Von ihrer Leidenschaft in New York war ihm nur ein einziges Gefühl in Erinnerung geblieben: wie schnell die Zeit vergangen war. Wenn sie zusammen waren, flohen die Sekunden wie die Fahrbahnmarkierungen einer Autobahn bei voller Geschwindigkeit. Nur dieses Gefühl, vielleicht nicht einmal Liebe, hatte sie bis zum Kontrollverlust berauscht. Aber nachdem sie in den Graben gefahren waren, Gefangene ihrer zertrümmerten Karosserie, hatten sie alle Zeit der Welt gehabt, sich zu hassen.

			»Wie lange schon?«, fragte sie plötzlich.

			Loïc, versteckt hinter seiner dunklen Brille, zitterte. »Was meinst du?«

			»Seit wann hast du aufgehört?«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich sehe es.«

			»Dreiundzwanzig Tage.«

			Er wartete, dass sie in Gelächter ausbrechen würde, aber sie hielt den Blick fest auf die Terrasse geheftet und begnügte sich damit hinzuzufügen:

			»Brauchst du irgendetwas?«

			»Jedenfalls nicht deine Hilfe.«

			Sie lächelte still. Soeben war die Glocke erklungen, die Glocke, die in aller Regel die Angestellten zusammenrief, im Haus Montefiori aber die Gäste zu Tisch bat. A tavola!
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			Wie soll man jemandem folgen, wenn man selbst verfolgt wird?

			Ehe Gaëlle ihren Beobachtungsplan in die Tat umsetzte, hatte sie sich im Internet über Katz informiert. Und dort hatte sie das Seltsamste überhaupt entdeckt: gar nichts. Nicht eine einzige Nennung seines Namens. Sie hatte alle psychiatrischen Vereinigungen angerufen, ohne Erfolg. Die Ärztevereinigung hatte sich geweigert, ihr Auskunft zu geben. Sie hatte auch die Seiten der medizinischen Fakultäten durchsucht: Es gab weder einen Studenten noch einen Professor dieses Namens …

			Nach dem Abendessen hatte Katz sie im Taxi vor ihrem Wohnhaus abgesetzt. Die Szene im Restaurant verwunderte sie noch immer. Was mochte er in ihrer Tasche gesucht haben? Ihren Schlüssel? Ihre Papiere? Etwas Intimes? Informationen über ihr Privatleben? Ihre vermeintlichen Gefühle für ihn waren verschwunden. Außer einem Knoten aus Angst in ihrer Kehle war nichts davon geblieben. Oder doch: eine gesunde Portion Neugier. Sie wollte jetzt wirklich wissen, wer dieser Kerl war. Ein Scharlatan? Jemand, der sich als Arzt ausgab, der ein Messingschild an seine Klingel hängte? Ein Erpresser? Ein Detektiv?

			Sie wusste nicht mehr, wie und wo sie ihn aufgetrieben hatte, vielleicht im Telefonbuch, oder bei einer Party. Die Erinnerungslücke sprach für eine betrunkene oder bekiffte Situation im Stile von »Hier ist meine Karte.« Gut betucht war er allerdings, das hatte sie als Erstes überprüft. In den Gelben Seiten gab es einen »Eric Katz, Psychiater und Psychoanalytiker«. Warum aber tauchte er nirgendwo sonst auf?

			Gaëlle dachte an seine Familie. An seine Frau und die beiden Kinder. Was war mit ihnen? Sie hatte keine Privatadresse gefunden. In der gesamten Île-de-France gab es keinen Eric Katz. Aber vielleicht liefen Wohnung oder Haus auf den Namen seiner Frau?

			An diesem Morgen traf sie eine Entscheidung. Er hatte ihre Tasche durchsucht. Gut, dann würde sie seine Praxis durchsuchen. Das Problem waren ihre beiden Aufpasser, die ihr an den Fersen klebten. Damit entfiel die Möglichkeit, sich vor seiner Veranda die Beine in den Bauch zu stehen, ihre Schutzengel würden sofort einen Bericht verfassen und den Alten auf den Plan rufen.

			Also hatte sie sich zu einer kleinen Inszenierung entschlossen. Jetzt saß sie mit ihrem Laptop in einer Kneipe gegenüber der Praxis von Katz und spielte die inspirierte Schriftstellerin, jene Sorte, die in Cafés schrieb. In Wirklichkeit wartete sie darauf, dass ihr Zielobjekt seine Praxis verließ. Ihre Aufpasser kannten sein Gesicht nicht, sie wussten nur, dass sie diese Adresse schon einmal aufgesucht hatte.

			Um 18:30 Uhr verließ Katz endlich das Haus. Er war in seinen Regenmantel gehüllt, der ihm das Aussehen eines Spions im Nachkriegs-Berlin verlieh, und ging an der Kneipe vorbei, ohne Gaëlle zu bemerken. Sie zahlte ihren Kaffee und überquerte die Straße. Auf dem Weg zur Ermittlung. Ohne ihre Schutzengel eines Blickes zu würdigen, tippte sie den Code ein und betrat den Flur. Während sie die Treppe hinaufstieg, rief sie sich die letzten Minuten des besagten Abends ins Gedächtnis. Katz hatte seine Linie beibehalten: Freundschaft. Er hatte nichts anderes versucht und lediglich versprochen, sie so bald wie möglich anzurufen. Rein wie ein Nonnenhintern.

			Als sie sein Stockwerk erreicht hatte, klingelte sie. Keine Antwort. Die Tür war nicht einbruchssicher, das wusste sie, denn seit über einem Jahr hatte sie zweimal in der Woche in einem kleinen Vorraum gewartet und dabei die Tür samt Schloss im Blick gehabt. Die Technik, die sie zum Öffnen vorgesehen hatte, war eigentlich lächerlich: Sie würde eine Röntgenaufnahme zwischen Tür und Rahmen klemmen und sie nach oben ziehen, bis der Riegel aufsprang. Einmal, als sie ihre Schlüssel vergessen hatte, hatte sie dem Schlosser bei seiner Arbeit über die Schulter geschaut.

			Die Einfachheit dieses Vorgehens war verblüffend, sie hatte es noch am Morgen im Internet überprüft.

			Sie begann ihr Manöver, indem sie die Folie zwischen Tür und Rahmen gleiten ließ und dabei an der Tür rüttelte. Ohne Erfolg. Konzentriert setzte sie ihre Bemühungen fort. Immer noch nichts. Sie meinte, der Radau sei im gesamten Gebäude zu hören, gleich würde sicher ein Nachbar nachschauen, der einen Einbruch vermutete. Sie …

			»Was machen Sie denn hier?«

			Gaëlle hatte gerade noch Zeit, die Röntgenaufnahme unter ihren Mantel zu schieben und sich umzudrehen. Vor ihr stand Eric Katz in seinem Trenchcoat mit Gürtel.

			»Ich … ich wollte zu Ihnen«, improvisierte sie.

			»Warum?«

			»Wenn Sie mich hineinlassen, erkläre ich es Ihnen.«

			Misstrauisch trat der Psychiater an die Tür, holte seine Schlüssel hervor und sperrte auf. Sie hätte sich lange bemühen können: Die Tür war doch einbruchssicher und verfügte über mindestens drei Sicherheitsschlösser.

			Als Gaëlle die Schwelle überschritt, fühlte sie sich wie Blaubarts letzte Frau – diejenige, die den verbotenen Raum betreten wollte.
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			Im Busch isst man um achtzehn Uhr zu Abend, wie bei alten Leuten. Morvan saß mit eingeschalteter Stirnlampe im Schlamm und machte sich über sein Chikwangue her, eine grünliche Kugel aus Maniok, die nach Scheiße roch. Um ein solches Teil überhaupt essen zu können, musste man es aufpeppen, mit Tomatensauce, Chili, Gewürzen oder Palmöl – ganz gleich, was es war, Hauptsache, es übertönte den Geschmack nach Mist. Die Speisekarte gab nichts anderes her, denn die Jäger waren mit leeren Händen zurückgekehrt.

			Nachdem sich herausgestellt hatte, dass es unmöglich war, die Mine noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen, war es am vernünftigsten, auf einer Lichtung zu lagern und Wachen aufzustellen. Aller Voraussicht und Morvans halb verschimmelter Karte nach würden sie das Gelände im Verlauf des Vormittags erreichen. Sein GPS hatte den Geist aufgegeben.

			Ein weiterer Bissen gallertartige Paste mit penetrantem Geschmack, trotz Sauce. Er empfand trotz allem Stolz darüber, die Mai-Mai besiegt und dem Busch die Stirn geboten zu haben. Trotz der sengenden Sonne, trotz der toten Flussarme, in denen man zumeist tief einsank, und trotz des dichten, stachligen Unterholzes kamen sie voran.

			Einige der Träger hatten, zutiefst verängstigt durch das Geschehen mit den Mai-Mai, das Weite gesucht. Einer von ihnen hatte eine Kiste mitgenommen, die Medikamente enthielt. Aber achtzig Prozent ihrer Vorräte waren noch da, was nach zwei Dritteln Wegstrecke eine durchaus ansehnliche Quote war.

			Morvan warf einen Blick auf Michel, der zusammengerollt am Fuß eines riesigen Baums lag. Die schwarze Bevölkerung Zentralafrikas litt häufig unter chronischer Malaria, die von Zeit zu Zeit in Form von Fieberschüben auftrat. »Es ist … das Sumpf… das Sumpf…«, stöhnte die Matte und krümmte sich.

			Sie würden warten müssen, bis es vorbei war.

			Morvan grübelte über das Problem mit den Mai-Mai. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie nicht noch anderen über den Weg liefen. Oder irgendwelchen anderen Plünderern. Die Schüsse hatten wie ein Halali gewirkt, nun waren ihnen sicher sämtliche Räuber der Umgebung auf den Fersen. Er fürchtete weder die Tutsi auf der anderen Seite des Flusses noch die kongolesische Armee, die nicht wagen würden, seinen Treck anzugreifen. Mumbanzas Genehmigungen und Kabongos Passierscheine würden sie schnell eines Besseren belehren. Blieben die einzeln agierenden Gruppierungen: Interahamwe, Kadogos, aufständische Tutsi.

			Auch einen gezielten Angriff durch die Mörder von Nseko und Montefiori konnte er nicht mehr ausschließen. Allerdings war er fast überzeugt, dass diese abwarten würden, bis sie die neuen Fundorte lokalisiert hatten, bevor sie zuschlugen. Das gab ihm schon einmal Aufschub, zumindest bis zum folgenden Tag.

			Die Gefahren riefen allerdings keine besonderen Gefühlswallungen in ihm hervor, denn er hatte sein ganzes Leben lang mit dem Kopf in der Schlinge gelebt. Die Kehrseite der Erlaubnis zum Töten ist nun einmal die, zu sterben. Und hier in dieser roten Hölle zu enden, verbrannt vom Fieber oder aufgespießt von Rebellen, die sich bisweilen in Leoparden verwandelten, war etwas ganz anderes, als auf Bréhat beim Aquarellieren oder Flaschenschiffe basteln dahinzuscheiden.

			Sein Telefon klingelte, und Morvan war fast überrascht, dass es noch funktionierte. Er öffnete die wasserdichte Box. Sein Sohn rief an.

			»Wo bist du?«, fragte er, ohne ihm die Zeit zu lassen, selbst etwas zu sagen.

			»In Kayombo. Gleich geht es weiter, morgen sind wir in Ankoro.«

			»Nicht schlecht.«

			Er hatte die Frage nur der Form halber gestellt. Erwans Iridium war mit satellitengestütztem Tracking ausgestattet, und so konnte Morvan seinen Bewegungen in Echtzeit folgen.

			»Je weiter ich vorwärtsdringe, desto mehr erfahre ich«, nörgelte der Sohn. »Du hast eindeutig vergessen, mir ein paar wichtige Dinge mitzuteilen.«

			»Nicht schon wieder!«

			»Ich fange gerade erst an. Was ist das für eine Geschichte mit den Strukturformeln auf dem Boden?«

			»Bullshit. Pharabot war verrückt. Wenn du dich in jedes Detail vertiefst, dann …«

			»Ich glaube nicht, dass es sich dabei um ein Detail handelt. Der Nagelmann hat Hinweise gegeben. Seine Opfer waren nicht nur minkondis, sie dienten auch als Botschaften.«

			»Botschaften an wen?«

			»An die Weißen Baumeister. An die Väter der Mädchen. Diese Männer hatten etwas verbrochen, wofür Pharabot sich rächte und …«

			»Du hast eine ganz schön große Klappe. Willst du mir allen Ernstes vierzig Jahre nach den Verbrechen erklären, was ich versäumt habe?«

			»Ich glaube nicht, dass du etwas versäumt hast, aber gerade da liegt das Problem. Ich glaube eher …«

			Ein Donnergrollen ließ den Boden erbeben und übertönte Erwans letzte Worte.

			»Irgendetwas ist da passiert«, fuhr er fort, »da bin ich ganz sicher. Und du weißt ganz genau, was es war. Warum wurden diese Familien verflucht?«

			»Warte mal, wer hat dir denn diesen Mist erzählt?«

			»Zuerst mein Führer, und später auch Mouna, eine Frau, die lange für die Verhoevens gearbeitet hat.«

			Grégoire erinnerte sich vage an eine servile, äußerst zivilisierte Angestellte. Halb schwarz, halb weiß, und hundert Prozent fügsam. Seine Gebete waren also nicht erhört worden: Nicht alle Einwohner von Lontano waren gestorben. Wie viele würde sein Sohn noch finden?

			»Was haben diese Belgier getan?«, brüllte Erwan über die Interferenzen und das Grollen des Donners hinweg.

			»Sie waren es, die am Ende des neunzehnten Jahrhunderts die Eisenbahn gebaut haben und …«

			»Erklär mir ihre Schuld.«

			Morvan seufzte. Dieser Teil der Geschichte verlangte gewisse Einschränkungen, aber er würde seinem Sohn immerhin einen Knochen hinwerfen, mit dem er sich vergnügen konnte.

			»Wahrscheinlich hat man dir erzählt, dass die Baustelle die blutigste des Jahrhunderts war, dass die Leichen der Arbeiter mit den Schienen zusammengeschmolzen wurden, und dass der Ballast aus zerquetschten menschlichen Knochen bestand.«

			»So etwas Ähnliches, ja.«

			»Alles Quatsch. Aber tatsächlich haben die Weißen zu diesem Zeitpunkt einen Mord begangen. Ein Zauberer der Yombe begehrte gegen den Eisenbahnbau auf, da die Trasse durch sein Gebiet führte. Der Marabut hat sich auf die Strecke gestellt und sich nicht mehr fortbewegt. Er schleuderte den Arbeitern Flüche und Zaubersprüche entgegen, und sie kamen nicht mehr weiter. Daraufhin haben die Belgier den Hügel oberhalb seines Standorts gesprengt und ihn lebendig begraben. Die Bulldozer haben danach aufgeräumt.«

			»Und das ist ihre Erbsünde?«

			»Bestimmt gibt es auch noch andere. Aber einen Zauberer lebendig zu begraben ist im Niederkongo keine gute Idee.«

			»Mir wurde aber gesagt, dass die Weißen die Magie der Yombe fürchteten.«

			»Das stimmt auch, aber in diesem Fall hielten sie sich für stärker. Diese Familien hatten eine ganz besondere Vorstellung von Integration. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätten, hätten sie einen Apartheidstaat geschaffen wie in Südafrika.«

			»Ich habe auch von Inzest gehört.«

			Morvan lachte. »Du hast sicher Bilder der Salamandres gesehen. Da springt einen die Wahrheit ja geradezu an: Diese Mädchen stammen alle vom gleichen Blut ab. Als ich deine Mutter kennenlernte, litt sie bereits unter Hyperthyreose, einer Erbkrankheit. Ihr Bruder war geisteskrank, und ihre Schwester siechte mit Multipler Sklerose dahin. Die Weißen Baumeister waren eine Kettenreaktion aus schlechten Genen, die sie von Generation zu Generation weitergaben. Sie können von Glück sagen, dass ich frisches Blut in diese Pisse brachte!«

			Das Donnern kam näher. Er spürte den Boden unter seinen Füßen vibrieren. Sein Sohn am anderen Ende der Leitung schwieg. Morvan war nicht einmal sicher, ob er seine gesamte Erklärung mitbekommen hatte. Egal.

			»Die Weißen Baumeister wurden bekanntlich in den 1960er-Jahren aus dem Niederkongo vertrieben«, sagte Erwan nach einigen Sekunden. »Was genau ist da passiert?«

			Morvan murrte zwar, aber immerhin konnte er auch dazu etwas sagen.

			»Es ging um einen weiteren Mord. Eine ihrer Ehefrauen hatte mit einem Schwarzen geschlafen. Die Leute waren wie von Sinnen. Sie haben die Frau lebendig gehäutet und anschließend in eine Maschine geworfen, mit der man Steine zerkleinert.«

			»Wer genau hat das getan?«

			»Wir haben es nie erfahren. Aber die Familie de Creeft käme durchaus infrage.«

			»Du meinst …«

			»Deine Großeltern. Ist es da noch überraschend, dass ich mit meinen Schwiegereltern gebrochen habe?«

			Erwan reagierte nicht, weil er fürchtete, seine Stimme könnte brechen.

			»Die Sache kam Mobutu zu Ohren«, sagte Morvan. »Gerade waren die Minen in Nord-Katanga entdeckt worden, und man schickte die Täter dorthin. Oder sie wurden gewaltsam des Landes verwiesen. Die Weißen Baumeister fingen wieder bei null an und bauten Lontano. Sie waren Mistkerle, aber sie besaßen das heilige Feuer. In ganz Zaire gab es keine besseren Bergarbeiter.«

			Erst nach mehreren Sekunden erklang Erwans Stimme wieder kraftvoll.

			»Könnte es eine Verbindung zwischen den Morden und den Strukturformeln geben, die der Nagelmann an gewissen Stellen zurückgelassen hat?«

			Morvan zuckte zusammen. Er hatte nie daran gezweifelt, dass sein Sohn eines Tages die Wahrheit entdecken würde.

			»Woher soll ich das wissen?«, wich er aus.

			Erwan lachte böse.

			»Hör mit dem Theater auf, Papa. Seit vierzig Jahren ertrage ich deine Obsessionen, deine Gewalt und deine Versessenheit. Du hast nie einen Fall abgeschlossen, bevor du nicht auch das allerkleinste Detail verstanden hattest. Sag es mir einfach, dann spare ich viel Zeit.«

			»Denk doch, was du willst. Geht es morgen mit dem Frachtkahn weiter?«

			Die Antwort hörte er nicht, weil der Himmel über ihm laut krachend zerriss.

			»Pass auf dich auf«, fuhr er fort. »Es gibt Gerüchte über Waffenlieferungen. Wenn das stimmt, knallt es genau da, wo du gerade bist.«

			»Ich muss meine Ermittlung fortsetzen.«

			»Du bist wirklich dümmer als die Polizei erlaubt.«

			Unwirsch hängte er ein. In der nächsten Sekunde prasselte der Regen los, fette, laue, klare Wassertropfen bombardierten ihn geradezu. Eilig rannte er zu seinem kleinen Zelt, das er an einem Baum befestigt hatte, damit es nicht vom Wind oder vom Schlamm fortgerissen wurde, und kroch auf allen vieren hinein. Er zog den Reißverschluss der doppelten Plane zu und ließ sich mit dem Hintern auf den Boden fallen.

			Es war wirklich lächerlich: Ein alter Mann mit über hundert Kilo Gewicht spielte mit Patronengürtel und Cowboyhut immer noch den Helden und verkroch sich unter einer Kuppel aus Zeltplanen. Er dachte an die stragglers, jene japanischen Soldaten, die dreißig Jahre nach der Kapitulation Japans weiter auf den Philippinen kämpften.

			Nur wenige Sekunden später fielen ihm die Worte seines Sohnes wieder ein. In diesem Tempo würde er die Wahrheit in einem oder zwei Tagen herausfinden. Morvan griff erneut nach seinem Iridium. Es war an der Zeit, seinen Auftragnehmer zur Ordnung zu rufen.
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			Salvo? Hier ist Morvan.«

			»Hallo, Boss.«

			»Kannst du sprechen?«

			»Positiv.«

			»Was hast du gemacht, in Gottes Namen?«

			»Wir kommen voran. Morgen sind wir in Ankoro.«

			»Soll das ein Witz sein? Ich habe dir gesagt, eine kleine Runde durch den Wald und dann nichts wie heim!«

			»Boss, ich bin Profi und …«

			»Halt die Klappe. Wenn du nicht postwendend nach Lubum zurückkehrst, trete ich dir in den Arsch, darauf kannst du dich verlassen.«

			»Aber …«

			Der Banyamulenge arbeitete auf afrikanische Art. Nach der Knete von Morvan kassierte er jetzt die von Erwan. Und er nahm die Reise zweifellos zum Anlass, noch weitere Schwindeleien durchzuziehen …

			»Was hat dich geritten, ihn mit zu den de Mompers zu nehmen? Und dann auch noch zu Mouna?«

			»Boss, es waren Gelegenheiten und …«

			»Ich glaube, du hast deinen Auftrag nicht richtig verstanden. Ich bezahle dich dafür, Erwan aufzuhalten und nicht, um ihn auf den Schultern zu tragen. Wenn du so weitermachst, zieh ich dir in Lubum die Hammelbeine lang, das schwöre ich dir!«

			Salvo antwortete nicht, er wog das Für und Wider gegeneinander ab. Kurzfristig Geld, langfristig Arbeitslosigkeit.

			Das Gewitter ließ nicht nach. Die Doppelplane sackte unter den Wassermassen durch.

			»Wie läuft es mit den Rebellen?«, brüllte Morvan gegen den Lärm an.

			»Bisher kein Problem.«

			»Die kongolesische Armee?«

			»Die üblichen Sperren.«

			»Und die Waffenlieferungen an die Tutsi?«

			»Man spricht von nichts anderem.«

			»Wovon genau?«

			»Raketenwerfer, Raketen, Maschinengewehre.«

			»Ist Geist der Toten dafür verantwortlich?«

			»Angeblich sollen er und seine Truppen von Süd-Kivu bis zu uns vorgedrungen sein. Aber vielleicht sind das auch nur Lügen.«

			Wer hatte das Material an die FLHK, diese ›Dissidenten des Dissidententums‹ verkauft? Wer war daran interessiert, diesen Konflikt noch weiter zu schüren? »Morgen früh kehrst du nach Kabwe zurück.«

			»Wir sind schon fast in Ankoro!«

			»Verstehst du kein Französisch? Erwan darf nicht weiter nach Norden vordringen.«

			»Was soll ich ihm sagen?«

			»Dir fällt schon was ein.«

			»Ja, Boss.«

			Morvans Zelt bebte unter dem Regen, als würde eine Titanenhand aus Lianen und Wurzeln es loszureißen versuchen. Durch das nasse Dach sah er, wie die Palmen mit einer fremdartigen Langsamkeit im Wind schwankten wie riesige Algen tief in einem schlammigen Meer.

			»Und vor allem lässt du ihn keine Sekunde aus den Augen, kapiert?«

			»Ja, Boss.«

			»Morgen Abend erwarte ich einen Rapport.«

			»Und das Flugzeug?«

			Wer verlangte, dass Salvo nach Lubum zurückkehrte, musste eine Maschine in den Busch schicken.

			»Halt mich auf dem Laufenden, ich kümmere mich darum.«

			Wütend legte Morvan auf. Der Fall war ihm bereits entglitten. Erwan würde seinen Kopf durchsetzen, und der Banyamulenge würde nur nach seiner unmittelbaren Interessenlage handeln. Und was den bewaffneten Konflikt anging, so wusste niemand, was morgen sein würde.

			»Boss?«

			Die Sintflut ließ so plötzlich nach, wie sie begonnen hatte. Gregoire erkannte durch den Stoff die gebückte Gestalt von Michel. Hinter ihm schürten die anderen bereits mit Benzin und Holzkohle wieder das Feuer. Alle schützten sich mit riesigen Blättern vor der Nässe.

			»Geht es dir besser?«, fragte Morvan, als die Matte seine Nase durch den Reißverschluss hindurchsteckte. Seine Augen waren so rot wie die eines Albinokaninchens.

			»Ich habe meine Medizin genommen.«

			»Nivaquine?«

			Michel zeigte ihm einen Joint von der Größe eines Trichters.

			»Dich schickt der Himmel!«, rief Morvan und streckte ihm die Finger entgegen.

		

	
		
			30

			Auf der Place de l’Île de Sein, an der Kreuzung Boulevard Arago und Rue Saint Jacques, versammeln sich an jedem Winterabend etwa hundert Menschen. Keine Kerzen, keine Wachen, keine Erklärung. Es sieht aus wie eine Demo, findet aber ohne Kundtun von Gründen und ohne Spruchbänder statt.

			Gaëlle war schon oft daran vorbeigefahren, mit dem Taxi, dem Mietfahrrad oder auch in Papas Limousine. Diese düstere, unbewegliche Menschenmenge, wie eine Warteschlange, über deren Köpfen sich Rauchschwaden erhoben, hatte sie schon immer fasziniert. Heute ging sie darauf zu. Die harte schwarze Nacht, der glänzende Gehweg, die leuchtenden Augen der Straßenlaternen. Les Restos du coeur. Natürlich kannte sie den Namen, verband ihn aber irgendwie mit ergreifenden Varietéauftritten und nicht mit dieser Initiative, die Nahrung und Kleidung an Bedürftige verteilt. Jetzt war sie mittendrin.

			Gutscheinmarken wurden verteilt, man hielt die Hand auf, Teller und Tassen wurden vorgestreckt, und in jeder Geste schien der Geruch von Essen und Fett zu hängen. Gaëlle hasste ihre eigene Reaktion der typischen Spießerin, die mit dem goldenen Löffel im Mund geboren war. »Es liegt in meiner Natur …«, sagte der Skorpion in der Fabel.

			Gaëlle ging an der Warteschlange vorbei und entdeckte die Person, die sie suchte, mit einer Schöpfkelle in der Hand. Flachsblondes Haar, Jeansjacke, geschlechtslose Figur. Sie hätte problemlos auch als Mitglied der Bedürftigen durchgehen können.

			»Hallo«, grüßte Gaëlle unter ihrer Fellkapuze.

			»Bitte hinten anstellen wie alle anderen auch«, sagte die andere ohne aufzuschauen.

			»Ich bin die Tochter von Grégoire Morvan, die Schwester von Erwan.«

			Die Frau blickte sie kurz an und schien sie sofort zu erkennen.

			»Was machst du denn hier?«

			»Ich möchte mit dir reden.« Die andere antwortete nicht, suchte aber mit dem Blick die Umgebung ab. Vermutlich hielt sie Ausschau nach den beiden Aufpassern, die sich in Gaëlles Nähe aufhalten sollten. Sie weiß alles.

			»Warte da drüben auf mich, ich brauche noch ungefähr zehn Minuten.«

			Sie duzte Gaëlle, als unmissverständlichen Hinweis darauf, dass sie zwar nicht viel älter war, Gaëlle aber für ein Kind hielt. Genauer gesagt, für ein Papa-Kind, das seinen Bruder Tag für Tag mit seiner Eigenmächtigkeit, seinen Fluchten und seinen Selbstmordversuchen zur Verzweiflung brachte.

			Gaëlle tat wie geheißen. Sie zog sich zurück und rauchte eine Zigarette neben einer Bank, auf der die Obdachlosen schweigend saßen und aßen. Die Luft schien zu knacken wie eine zu dünne Eisschicht. Hundert Meter entfernt trotteten die beiden Gorillas auf und ab. Sie ging im Schutz ihrer Kapuze ein paar Schritte und fühlte sich davon seltsam getröstet.

			Es gelang ihr nur langsam, sich von ihrem Schrecken am Nachmittag zu erholen. Sie hatte eine Panikattacke als Legitimation für ihren Besuch vorgegeben, als Katz sie überrascht hatte. Der Psychiater schien ihre Lüge zu schlucken und legte ihr nah, einen Kollegen zu kontaktieren, weil er nicht mehr ihr Therapeut sei.

			Sie hatte ihre Lektion aus diesem Abenteuer gelernt. Wenn sie ihre Nachforschungen fortsetzen wollte, brauchte sie Hilfe. Und zwar nicht irgendeine Hilfe, sondern die eines Polizisten, der daran gewöhnt war, indiskrete Dinge ans Tageslicht zu befördern und Geheimnisse zu lüften. Gaëlle kannte viele Polizisten, schließlich war sie mit ihnen aufgewachsen, war ihnen sehr nah gekommen und hatte gelernt, sie zu verstehen. Jedes Jahr verbrachten ein oder zwei Bullen das Weihnachtsfest bei ihren Eltern, weil sie sich entweder von ihrer Frau getrennt oder Probleme mit der Hierarchie hatten und nicht wussten, wohin sie sonst gehen sollten.

			Gaëlle war sofort Audrey eingefallen, die Nummer fünf in Erwans Team. Die wenigen Male, die ihr Bruder von seinem Team sprach, tauchte immer wieder ihr Name auf. Und: »Mein bester Mann ist eine Frau.«

			Sie hatte eine Nummer angerufen, die Erwan ihr für Notfälle gegeben hatte. Dabei hatte sie mit einem gewissen Kevin Morley gesprochen. Der Polizist hatte ihr erklärt, wo Audrey Wienawski zu finden war: Sie arbeite jeden Mittwoch ehrenamtlich für Les Restos du coeur.

			»Was willst du?«

			Die Polizistin stand vor ihr. Sie drehte sich eine Zigarette, und ihr Ton war aggressiv. Sie würde Gaëlle nur die Zeit widmen, die sie zum Rauchen der Zigarette brauchte.

			Gaëlle begann zu sprechen, aber die Frau unterbrach sie.

			»Ich weiß, wer du bist und was du machst.«

			Ein wenig weicher fuhr sie fort:

			»Ich weiß auch, was dir … passiert ist.«

			Der Angriff in Sainte-Anne, die Konfrontation bei Erwan. Gaëlle nutzte die Gelegenheit.

			»Genau aus diesem Grund wollte ich mit dir reden«, sagte sie, wobei sie die Polizistin jetzt ebenfalls duzte.

			Sie berichtete von den Ereignissen der vergangenen Tage. Die erneute Kontaktaufnahme mit Katz. Die Einladung zum Abendessen. Die Episode mit der Tasche.

			»Ja, und?«

			»So etwas tut ein Psychiater nicht.«

			»Dieser ist vielleicht anders.«

			»Du scheinst mich nicht zu verstehen. Psychiatrie ist eine Disziplin, die auf sehr strengen Regeln basiert. Es ist nicht Aufgabe des Therapeuten, dein Leben zu sondieren, das musst du selbst tun. Er darf sich nicht einmischen. Schon die Einladung zum Abendessen war seltsam. Aber die Geschichte mit der Tasche zeigt noch etwas anderes: Katz sucht offenbar etwas.«

			Audrey zog an ihrer Zigarette. Ihre Augen irrten immer wieder zu den Obdachlosen ab, die auf dem Platz standen oder saßen und ihre warme Mahlzeit zu sich nahmen. Manchmal schaute sie auch zu den Leibwächtern hinüber, welche die weibliche Verschwörung interessiert beobachteten.

			»Worüber habt ihr während des Essens gesprochen?«

			»Über alles Mögliche.«

			»Hat er dich über dein Leben ausgefragt?«

			Diese Polizistin war noch nie im Leben bei einem Psychiater gewesen.

			»Ich habe ihn ein ganzes Jahr lang zweimal in der Woche aufgesucht. Er kennt mein Leben in- und auswendig.«

			»Hat er dich angebaggert?«

			»Er hat mir seine Freundschaft angeboten. Das ist noch merkwürdiger.«

			Audrey nickte. In ihren Augen leuchtete Bewunderung. Gaëlles Schönheit rief bei anderen Frauen nicht nur Irritationen hervor, sondern oft auch stillen Respekt oder resignierten Fatalismus.

			»Spuck es aus«, forderte die Polizistin sie nach einigen Sekunden auf. »Sag mir, was dir durch den Kopf geht.«

			»Ich will wissen, wonach er sucht. Warum er versucht, sich mir zu nähern.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe mein ganzes Leben bei Psychiatern verbracht und mich immer vor ihnen in Acht genommen. Sie sind kalt, sie versuchen einen zu manipulieren, sie sind pervers und immer auf der Suche nach besonderen Fällen. Vielleicht will Katz mich zu seiner Sammlung hinzufügen.«

			»In diesem Fall hätte er dich aber sicher als Patientin behalten, oder?«

			Ein Punkt für Audrey. Gaëlle umrundete einen Laternenpfahl. Die Kaugeräusche und das Murmeln der Obdachlosen schienen sich zu verstärken.

			»Vielleicht wollte er mich von einem anderen Blickwinkel aus beobachten.«

			»Was weißt du über ihn?«

			»Fast nichts. Er arbeitet ausschließlich in seiner Praxis in der Rue Nicolo. Keine Sprechstunde im Krankenhaus, keine anderen beruflichen Verpflichtungen.«

			»Familie?«

			»Angeblich hat er eine Frau und zwei Kinder, aber das konnte ich bisher nicht bestätigen.«

			»Du hast noch weitere Informationen, stimmt’s?«

			Gaëlle erklärte ihr die schier unglaubliche Tatsache, dass sie im Internet absolut nichts über ihn gefunden hatte, und gestand dann nach einigem Zögern ihren verpfuschten Einbruchversuch.

			»Bist dir darüber im Klaren, was du riskiert hast?«

			»Ein Messer zwischen den Rippen.«

			Audrey lachte über Gaëlles Fantasie, hörte aber abrupt wieder auf, weil sie etwas zu schnell die Hintergründe vergessen hatte.

			»Das vielleicht nicht gerade, aber er hätte dich anzeigen können.«

			»Er hat nichts bemerkt. Ich habe eine Panikattacke vorgegeben. Er riet mir, einen anderen Psychiater aufzusuchen, und komplimentierte mich freundlich hinaus.«

			»Plant ihr ein Wiedersehen?«

			»Nicht sofort, aber …«

			»Aber?«

			»Ich habe Angst, dass er mir folgt oder mich beobachtet. Als er den Kontakt wieder aufnahm, wusste er bereits von der Geschichte in Sainte-Anne. Er behauptete, die Klinik hätte ihn angerufen, aber ich bin sicher, dass das gelogen ist. Dieser Kerl existiert offiziell überhaupt nicht.«

			Audrey drehte sich eine weitere Zigarette und nahm auf einer frei gewordenen Bank Platz. Ein gutes Zeichen.

			»Und was ist mit denen da?«, fragte sie und zeigte auf die beiden Leibwächter.

			»Die Verurteilten im Bagno schleppten eine Kugel am Fuß mit sich herum, ich habe gleich zwei.«

			»Aber sie beschützen dich doch, oder?«

			Gaëlle zuckte die Schultern. Die Bedrohung, die sie fürchtete, war viel bösartiger. Ein psychologisches Eindringen, eine Verseuchung. Dagegen waren die beiden Muskelmänner machtlos.

			»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du von mir erwartest.«

			»Dass du mit den dir zur Verfügung stehenden Mitteln alles über ihn herausfindest.«

			»Aha. Wenn’s weiter nichts ist.«

			Gaëlle beugte sich über die Frau im Drillich, deren Überheblichkeit ihr auf die Nerven ging.

			»Ich habe recherchiert, so weit es ging. Wie schon gesagt: Der Typ existiert nicht. Er hat nirgendwo studiert. Er arbeitet für kein Krankenhaus. Er taucht in keiner psychoanalytischen Vereinigung auf.«

			»Aber er steht im Telefonbuch?«

			»Als Psychiater in den Gelben Seiten, aber nicht im normalen Telefonbuch.«

			»Aber das ist für einen Profi doch normal, oder?«

			Gaëlle nickte widerwillig.

			»Wie hast du ihn kennengelernt?«

			Die nächste Schlappe.

			»Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Wieso?«

			»Vermutlich auf irgendeiner Party. Zumindest wäre das die plausibelste Erklärung. Wahrscheinlich war ich stoned oder stand unter Medikamenten. Es gab Zeiten, in denen war ich … na ja, sagen wir mal, nicht sehr klar.«

			Audrey zündete ihre Zigarette an. Sie schien zu zögern, ob sie sich um diese seltsame Geschichte kümmern sollte. Kein Wort über Erwan oder den Padre, sie wusste, dass sich beide in Afrika aufhielten.

			»Nach allem, was ich in den letzten Monaten erlebt habe«, drängte Gaëlle, »habe ich doch allen Grund, beunruhigt zu sein, oder?«

			»Gib mir seinen Namen und seine Adresse. Ich rufe dich an, wenn ich etwas herausgefunden habe.«

			»Kennst du denn meine Nummer?«, fragte Gaëlle und reichte der Polizistin einen Zettel, den sie vorbereitet hatte.

			»Jeder in der Gruppe kennt sie«, sagte Audrey und ging mit beiden Händen in den Taschen davon.

			Friss oder stirb.

			»Darf ich dir noch eine Frage stellen?«, rief Gaëlle ihr nach.

			Audrey drehte sich um:

			»Was?«

			»Warum machst du dieses Ding hier jeden Mittwoch?«

			Die Polizistin warf einen amüsierten Blick auf die zerlumpten Gestalten, deren Schatten im Dunst der Öfen und Schüsseln verschwammen.

			»Weil ich aus diesem Milieu stamme. Ohne deinen Bruder wäre ich immer noch dort.«

		

	
		
			31

			Nach dem Gespräch mit seinem Vater waren sie in Richtung Ankoro weitergefahren. Entfernungen und Zeiten waren längst bedeutungslos. Die Reise, die eigentlich bis zum Mittag hätte dauern sollen, setzte sich in den Abend fort, und Salvo rechnete mit weiteren fünfzehn Stunden Fahrzeit.

			Erwan zeigte kaum noch Reaktionen. Nach zwanzig Stunden Fahrt war er völlig abgestumpft. Das Rütteln in den Spurrillen hatte ihn in tiefste Niedergeschlagenheit gestürzt, aus der er nur bei den Straßensperren kurz auftauchte – Cash, Proviant und weiter. Er saß auf der Rückbank und verfolgte die Schwierigkeiten der Weiterfahrt wie in Trance, rote Pfützen, gegen die Windschutzscheibe peitschende Blätter, aufgewirbelte Steine auf der Motorhaube, tiefer Schlamm, in dem sie ins Rutschen gerieten …

			Die Männer stiegen aus und legten Bleche unter die Räder, schoben und schluckten dabei Erde, die wie zerrissenes Fleisch aussah. Auch Äste, Stämme und Lianen mussten sie schneiden, anheben und entfernen. Wenn es endlich weiterging, schmerzten bei jeder Unebenheit alle Gliedmaßen, und an Schlaf war nicht zu denken.

			Erschwerend kam hinzu, dass die Klimaanlage des Autos den Geist aufgegeben hatte. Sie fuhren mit offenen Fenstern und luden damit alle Arten von Viehzeug zur Mitreise ein. Stechmücken, Bremsen, Wespen und viele verschiedene ihm unbekannte Exemplare, allesamt riesengroß. Der Franzose hatte Mückenschutz und Creme zur Hautberuhigung aufgetragen, spürte aber davon längst nichts mehr und argwöhnte, dass eines dieser Tiere ihn längst kontaminiert hatte. Er klammerte sich an den Türgriff bei der Vorstellung, wie sich die Parasiten in seinem Blut vermehrten und die roten Blutkörperchen zerstörten.

			Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie die Fenster geschlossen. Der Wagen schaukelte hin und her. Es regnete. Der Regen war so heftig, dass man hätte glauben können, die Nacht selbst zersplittere in einer Milliarde Teilchen auf dem Toyota. Ferne Blitze erinnerten an die Scheinwerfer gigantischer Wachtürme, die überprüften, ob die Arbeit zufriedenstellend erledigt wurde und die Welt wusste, wer das Sagen hatte.

			Während Erwan über das Gespräch mit seinem Vater nachdachte, hatte er die Deckenbeleuchtung angeknipst, um sich die Bilder der Salamandres noch einmal anzuschauen. Mit ihren Strohhüten, den Blumen im Haar und ihren knabenhaften Figuren erinnerten sie an die Musen der 1970er-Jahre. Er stellte sich Nägel in ihrem Fleisch vor, Spiegelscherben in ihren Augen und tiefe Wunden dort, wo der Mörder im Bauch Organe entfernt und Haare und Nägel seines nächsten Opfers untergebracht hatte.

			Erwan war hergekommen, um den Mörder von Catherine Fontana zu identifizieren, aber vielleicht war die Krankenschwester tatsächlich einfach das siebte Opfer des Nagelmanns gewesen. Pharabot hingegen hatte ein Geheimnis, das der Polizist nie vermutet hätte. Das Motiv der Rache. Warum aber hatte er dann nach Cathy die Auswahl seiner Zielobjekte verändert? Weder Colette Blockx, eine Hausfrau, noch Noortje Elskamp, eine Nonne, hatten zum Clan der Weißen Baumeister gehört. Und warum hatte Pharabot sich nicht an Maggie de Creeft vergriffen, der Tochter eines der einflussreichsten Anführer von Lontano? Es hätte gewiss kaum eines stärkeren Zeichens bedurft, um die Gründer der Bergbausiedlung aufzurütteln.

			Hinzu kam diese Zeichnung auf dem Boden. War es wirklich die Strukturformel eines Erzes? Erwan war überzeugt, dass der Nagelmann damit ein Zeichen an die Herren der Stadt schicken wollte. Um sich zu erkennen zu geben? Um sich verhaften zu lassen? Oder einfach nur, um sie an eine alte Schuld zu erinnern? Die Idee, es könne sich um Rache handeln, ließ Erwan nicht los. Er musste Pharabots Motiv finden. Sein Vater, da war er sich ganz sicher, kannte die Wahrheit, würde ihm aber bestimmt nicht helfen. Wie mochte die Verbindung zwischen den Akteuren dieser Tragödie aussehen?
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			Morvan saß im Schutz eines Geflechts von Palmen am Fuße eines riesigen Moabi und sang vor sich hin. Er hatte den Joint geraucht, dieses Wundermittel von der Matte, und schwebte in höheren Sphären. Nur wenige Meter entfernt knisterte das Feuer. Die Schwarzen hatten eine wasserdichte Plane der UNO aufgespannt, unter der sie sich zusammendrängten. Letzte Tropfen plätscherten in der Dunkelheit. In der Ferne grollte noch Donner, die Nacht räusperte sich.

			Im Strahl seiner Stirnlampe krabbelte allerlei Getier: Spinnen in Krebsgröße, Würmer, so lang wie Schlangen und nicht identifizierbare, verstohlene Schatten. Dieses Delirium tremens fühlte sich an wie ein Fest. Regen in Afrika ist nie traurig: Er weckt die Natur, nährt die Erde und eröffnet die Parade.

			Am Tag zuvor hatte er ein Kind getötet, an diesem Morgen drei Männer. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie noch einmal angegriffen würden, bevor sie die Mine erreichten, die sich vielleicht längst in den Händen anderer Rebellen befand. Und Erwan näherte sich unerbittlich der Wahrheit. Wer bietet mehr? Morvan war fix und fertig, in jeglicher Hinsicht. Aber in dieser Nacht, unter dem Einfluss von Hanf, erschien ihm nichts wirklich ernsthaft schlimm.

			Der aromatische Rauch erinnerte ihn an etwas anderes. Sein Sohn hatte die Spur der Dealer gestreift, ohne sich damit aufzuhalten. Und er hatte recht, denn es war nicht das, wonach er suchte. Er selbst hingegen hatte damals nachgehakt. Er befragte die Gras-Verkäufer so lange, bis sie zu Freunden wurden. Unter ihnen war Jimmy, der wichtigste Haschdealer der Gegend. Seine Besuche hatten ihn nie weitergebracht. Bis zu einem gewissen Abend …

			April 1969.

			Die Unterkunft des großen J. war die ganze Nacht hindurch beleuchtet. Um das Blühen der Pflanzen zu beschleunigen, mussten sie sechzehn Stunden am Tag Licht haben. Im Ghetto wirkte seine Hütte wie eine riesige Salzkristalllampe mitten in einer Müllhalde.

			Morvan hatte den Schwarzen nie des Mordes verdächtigt, denn der legte, benommen von den Harzdämpfen, ungefähr so viel Aktivität an den Tag wie seine Pflanzen.

			»Was hältst du von den Salamandres?«, fragte er ihn in dieser Nacht.

			»Sie stinken. Weiße Schlampen, die sich Schwarzen zu nähern versuchen. Es gibt nichts Schlimmeres.«

			»Aber deinem Handel tut es gut.«

			»Nur deshalb lasse ich sie rein.«

			»Und der Nagelmann?«

			Jimmy gehörte den Tutsi an. Zwei Meter groß, ein Kopf so schmal, als wäre er in einem Nussknacker gewachsen, Hände wie Flossen und Augen, die direkt aus den Schläfen zu kommen schienen.

			»Er ist der Teufel, Boss. Wir können nichts gegen ihn tun.«

			Seit Wochen schon musste Grégoire sich diesen Aberglauben anhören, der so stark war, dass seine eigenen Überzeugungen ins Wanken gerieten.

			»Und in Soso hast du nichts gehört? Irgendetwas Konkretes?«

			»Man redet doch von nichts anderem mehr. Das meiste ist Blödsinn, Geschichten von Teufeln und Zauberern, die sich verwandeln …«

			»Und deine Kunden? Die Weißen?«

			»Niemand traut sich mehr bei Nacht hierher. Das ganze Spektakel ist schlecht fürs Geschäft. Nur deine Schnalle, die …«

			Maggie war die Einzige, die sich noch auf die andere Seite des Flusses wagte.

			»Nenn sie nicht so.«

			Jimmy nahm einen Zug und lachte wieder. Sie saßen auf dem Boden im Laub und ließen sich von den Lampen wärmen.

			»’tschuldigung.«

			»Wer handelt mit LSD und Ketamin?«

			»Wie schon gesagt: Das Zeug rühre ich nicht an, ich …«

			Ein seltsames Geräusch ertönte, wie von einer Art Schelle aus Holz.

			»Was ist das?«

			»Jagdsaison.«

			»Was für eine Jagd?«

			Da erklang ein neuer Ton, wie auf einer Marimba oder einem Holzblock geschlagen.

			»Du solltest jetzt besser gehen, sonst gerätst du in die Treibjagd.«

			»Eine Treibjagd? Heute Abend? Mitten im Wohnviertel?«

			»Es handelt sich um eine spezielle Jagd, Boss. Die Jagd auf mzungu.«

			Es gab das Gerücht, dass die Bergarbeiter einen Vergeltungsschlag gegen die Weißen planten. War heute der große Tag?

			»Aber dieses Geräusch, was war das?«

			»Die Yombe jagen auf traditionelle Art, mit Hunden, die nicht bellen. Also hängen sie ihnen eine hölzerne Glocke um den Hals, um das Wild zu treiben.« Wieder lachte der in Rauchkringel gehüllte Schwarze. »Heute Abend allerdings ist es das Wild, das die Glocke um den Hals trägt …«

			Morvan stand auf. In seinem Kopf drehte sich alles. Zu viel Shit, zu viel dummes Zeug. Kein Europäer würde sich bei Nacht ins Ghetto wagen. Fast wäre er hingefallen, aber er hielt sich an den Plastikwänden fest. Die Glühbirnen schwankten, die Blätter raschelten. Er fühlte sich wie in einer riesigen, mit halluzinatorischen Dünsten gesättigten Lunge.

			»Es wäre gut, wenn du den Weißen vor den Yombe fändest«, rief Jimmy hinter ihm her.

			Plötzlich wurde Morvan klar, dass das Rebhuhn des heutigen Abends durchaus Maggie sein könnte.

			Im Vergleich zu dem überhitzten Gewächshaus erschien ihm die Nacht fast kühl. Das Viertel war menschenleer. Es regnete leicht. Die roten Gassen wurden von Katen aus Bohlen und Reifen gerahmt, die so schmal waren wie ein Stollenzugang.

			Mit gezogener Waffe schlich er an Zäunen und Hütten mit schwarzen Schwellen entlang. Innerhalb von Sekunden hatte er sich verirrt. Nur eines war gewiss: Es näherte sich der Glocke, die sich unregelmäßig, zögerlich und wie verkrampft durch das Labyrinth bewegte. Maggies Bild stand schmerzlich vor seinen Augen.

			Er bog nach links ab. Toc-Toc-Toc. Er versuchte es rechts. Der Straßenschlamm reichte ihm bis zu den Knöcheln. Toc-Toc-Toc. Der Verfolgte schien sich nur wenige Gassen entfernt zu bewegen. Im Weitergehen stieg Morvans Überzeugung, dass es die Königin der Salamandres war, die sich nicht weit von ihm entfernt bewegte. Diese Verrückte. Er wollte sie gerade rufen, als plötzlich gellende Schreie ertönten, gefolgt von schrillen Pfiffen und einem grauenhaften Schleifgeräusch. Die Jäger rieben ihre Macheten gegeneinander. Er sah sich bereits selbst zum Gejagten werden …

			Plötzlich hörte er die Holzglocke in unmittelbarer Nähe. Grégoire warf sich in die entsprechende Richtung und entdeckte einen unter einer Laube zusammengekauerten Schatten. Er knipste die Taschenlampe an und betrachtete seine Beute: ein etwa fünfundzwanzigjähriger Schlaks mit langem Haar in englisch anmutender Kleidung. Er keuchte. Seine Hände hatte man hinter seinem Rücken gefesselt, über sein Gesicht strömten Regen und Blut. Um seinen Hals hing eine große Glocke.

			Den Kerl hatte er in Lontano noch nie gesehen.

			»Wie heißt du?«

			»Michel … Michel de Perneke.«

			Der Flüchtende begann, hastig unverständliche Worte zu flüstern. In großer Panik flehte er Morvan an, ihn mitzunehmen und zu retten. Doch Morvan durchsuchte ihn zunächst. Im Futter seiner Jacke fand er Tabletten, winzige Stücke Löschpapier und graue Stifte, die wie Bleistiftminen aussahen. Amphetamine, Acid, Ketamin. Er hatte den Händler gefunden, nach dem er seit Wochen suchte. Den Dealer der Damen.

			»Woher hast du das Zeug?«, fragte er, bevor er ihn befreite.

			Der junge Mann senkte schluchzend den Kopf, antwortete aber nicht. Die Machetengeräusche kamen näher. Das Gellen der Trillerpfeifen zerriss die feuchte Nacht.

			Morvan packte ihn an der Kehle.

			»Wie bist du an die Drogen gekommen?«

			»Ich flehe Sie an, befreien Sie mich!«

			»Antworte.«

			»Ich … ich mache sie selbst. Ich bin Psychiater.«

			»Wo?«

			»Stanley-Klinik. Ich bessere damit mein Einkommen auf. Ich gehe zu den Schwarzen und …«

			Morvan befreite ihn, half ihm auf die zitternden Beine, und sie machten sich durch die Straßen von Soso davon. Morvan feuerte ein paar Schüsse ab, um den Eifer der Jäger zu bremsen. Niemand antwortete, wahrscheinlich waren sie nur mit Messern bewaffnet.

			Als sie außer Reichweite in dem Kanu saßen, das Morvan für die Überfahrten nutzte, stellte er seinen Verdächtigen zur Rede. Der Arzt hatte ein geheimes Labor im Keller der Klinik für Weiße in Lontano installiert. Jede Woche brachte er seine Lieferung trotz der »Ereignisse« nach Soso und gab die Ware gegen eine großzügige Marge an seine anonymen Weiterverkäufer ab.

			Der Polizist hatte auch die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Psychiater der Nagelmann sein könnte, die Idee aber wieder verworfen. Der Mann war zu belgisch, zu ängstlich und nicht verrückt genug.

			»Wie kann ich Ihnen danken?«, fragte de Perneke, als sie das andere Ufer erreichten.

			»Indem du mich für lau behandelst.«

			Damals hatte er das für einen guten Einfall gehalten, weil er dann und wann lähmende Angstphasen durchmachte und unter scheußlichen Halluzinationen und unkontrollierbaren Gewaltausbrüchen litt.

			Tatsächlich aber erwies sich die Idee dieser Nacht als schlechteste seines Lebens. Michel de Perneke. Der wahre Abgesandte der Hölle.
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			Ciascuno pensi ed operi a suo talento: e anche la morte non mancherà di fare a suo modo.

			»Möge jeder denken und handeln nach seinem Belieben: Der Tod wird es ebenso tun.« Loïc erkannte das Zitat aus den Operette morali von Giacomo Leopardi, dem Dichter aus Recanati. Ausgesprochen wurde es von einem der Geschäftsführer von Montefioris Imperium, eine Art »Oberst«, von einem in der Nähe der Familiengruft aufgebauten Pult aus.

			Der Mann begann seine Rede mit diesem Zitat, um daran zu erinnern, dass der Verstorbene sein ganzes Leben lang ein »freier Mann« gewesen war – was man durchaus auch so verstehen konnte, dass er in seinem Handeln Moral, Gesetz, Menschlichkeit und viele andere Werte außer Acht ließ, die ihm beim Sieg über andere im Weg gestanden hätten. Der große Giovanni hatte sich immer über das Gesetz erhaben geglaubt. Loïc kannte Leopardis Werk. Ein Zitat dieses Meisters der Güte und Empfindsamkeit in einem solchen Kontext war ein unglaublicher Widerspruch – oder eine hinterhältige intellektuelle Vereinnahmung. Aber was machte schon eine weitere Lüge am Rand dieses Grabes?

			Eine einstündige Messe in der Basilika San Miniato al Monte Basilika hatte die Reaktionsfähigkeit der Trauergemeinde weitestgehend gedämpft. Im Anschluss mussten sich die Teilnehmer auf dem Weg zu ihren Autos durch die Menge der Journalisten kämpfen.

			Am Morgen hatten die Schlagzeilen der Tageszeitungen die widersprüchlichsten Informationen und verwegensten Hypothesen zum Tod des Condottiere geliefert. Weder die Familie noch die Polizei hatten sich geäußert.

			Und das aus gutem Grund, denn niemand wusste etwas.

			Trotz seines Zustands – er hatte Halsschmerzen und eine verstopfte Nase – genoss Loïc die Schönheit der Umgebung. Montefiori hatte auf dem Friedhof der Allori eine Grabstätte aus schwarzem Golzinne-Marmor im Renaissance-Stil erbauen lassen, dessen klare Linien an die frühen Meisterwerke von Brunelleschi erinnerten. Der Schrotthändler hatte immer für die Familie der Medici geschwärmt. Er war der Erste, der hier beigesetzt wurde, denn die Vorfahren der Gräfin lagen in der Krypta eines florentinischen Palastes begraben, und die der Montefioris waren vermutlich irgendwo verscharrt worden. Die Wintersonne segnete die Zeremonie. Die morgendlichen Strahlen erinnerten an das goldene Öl, mit dem man die Stirn von Kranken »im Namen des Herrn« benetzt. Alle Anwesenden waren dunkel gekleidet, was der Versammlung eine Feierlichkeit und Homogenität verlieh, die eigentlich nicht existierte. An der Seite alter, in schrille Eleganz gekleideter Mafiabosse standen Frauen, die dreißig bis vierzig Jahre jünger waren. Andere, eher aristokratische Paare, boten ein ausgeglicheneres Bild. Loïc bewunderte insbesondere die über sechzigjährigen Frauen: Sie hatten sich entweder an ihren Männern festgekrallt und für sie unentbehrlich gemacht, oder sie waren so furchterregend geworden, dass ihre Männer bis zum Ende bei ihnen blieben. Sie waren auf jeden Fall hart im Nehmen …

			Weitere Reden folgten. Das gesamte Bild wirkte so üppig wie die Gruppenszenen in den Uffizien oder wie die italienischen Texte der Symphoniae von Giovanni Gabrieli. All dies erschien ihm wunderbar, aber er war nicht objektiv. Vollgepumpt mit Schlaftabletten hatte er den Nachmittag des Vortags mit seinen Kindern am Pool verbracht. Diese normale Situation, die in Wirklichkeit außergewöhnlich war, denn er hatte seit Monaten keine Stunde mehr mit den Kleinen verbracht, hatte ihn zutiefst zufriedengestellt. Die Lebensfreude der Kinder heiterte die düstere Atmosphäre der Villa auf, die herrschte wegen der Schwestern, die ständig telefonierten oder auf theatralische Art weinten, der Schatten der Mutter, die durch die Gärten schritt, und Sofia, die in ihrer Überheblichkeit immer noch nicht wusste, wie sie sich angesichts des Unglücks verhalten sollte. »Cosa stai facendo?«

			Loïc zuckte zusammen.

			»Was?«

			Sofia hatte ihm mit dem Ellbogen einen Stoß versetzt. Die Zeremonie ging dem Ende entgegen, jetzt mussten alle eine Rose in das Innere des Grabmals werfen. Loïc nahm eine und betrat das Mausoleum. Die schwarzen Wände strahlten eine unerwartet laue Wärme aus, doch die Nüchternheit des Gebäudes wollte nicht recht zum Charakter des Condottiere passen. Er hätte ein Grab nach ägyptischer Art verdient, mit exekutierten Sklaven, vielen Schätzen und dazu Wandfresken, die von seinem außergewöhnlichen Schicksal berichteten.

			Er warf die Blume auf den Sarg, während seine Gedanken zu seinem eigenen Vater im fernen Afrika wanderten. Welche Gefahr mochte ihm drohen? Hatten die Mörder beschlossen, auch ihm das Herz aus dem Leib zu reißen?

			Als er wieder ins Licht hinaustrat, sprach Sofia mit einem pomadigen Blonden, der nicht zum Publikum passte. Loïc war sofort klar, dass er Polizist war. Sofias Gesichtszüge waren angespannt, als sie Loïc zu sich herüberwinkte.

			Das sah nach Ärger aus …
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			Der Herr hier ist Massimo Sabatini, Ispettore superiore.« Loïc konnte sich nicht erinnern, welchem Dienstgrad das entsprach, aber sie schien den so Bezeichneten zu befähigen, eine kriminalistische Untersuchung durchzuführen. Der Mann bestätigte, dass er für die Akte Montefiori verantwortlich zeichnete. Mit seinem hellen, mit viel Gel gefügig gemachten Haar wirkte der etwa Vierzigjährige, wie bei Norditalienern manchmal üblich, ein wenig farblos.

			Sofia brachte Milla und Lorenzo zu einer ihrer Schwestern und kehrte dann zu ihnen zurück.

			»Signore Sabatini würde gern ein paar Minuten mit uns reden.«

			»Auch mit mir?«, fragte Loïc mit vorgetäuschtem Erstaunen.

			»Es dauert nicht lange«, sagte der Polizist und deutete eine Verbeugung an.

			Die Trauergäste befanden sich bereits auf dem Weg zum Ausgang des Friedhofs. Jenseits des Gitters blitzten Fotoapparate auf. Der Ispettore deutete auf einen schattigen Pfad, der in die entgegengesetzte Richtung verlief. Die Montefioris hatten für etwa fünfzig Verwandte ein Mittagessen organisiert, und Loïc eilte es keineswegs, dort zu erscheinen.

			Schweigend schritten sie voran. Die baumbestandenen Wege erinnerten an die Straßen von Pompeji, wo Lava und Asche die Zeit plötzlich angehalten hatten. Feierliche Kreuze, dann und wann eine Stele, im Wind raschelnde Blätter … Vor der Perfektion des Himmels erschienen die Bäume blau und die Gräber wie versilbert.

			Die Forensiker und das Bestattungsinstitut hatten alle Geschwindigkeitsrekorde gebrochen, und so hatten die Überführung der Leiche, die Autopsie und die Rückgabe an die Familie weniger als achtundvierzig Stunden gedauert.

			Endlich fragte Sofia:

			»Haben Sie schon Anhaltspunkte, Ispettore?«

			»Noch nicht. Keine Zeugen, keine Spur, und auch nicht die geringste Ahnung, wo Ihr Vater ›angegriffen‹ wurde, um es so auszudrücken. Der Fundort der Leiche ist dafür nicht von Bedeutung, unsere Techniker sind sich sicher, dass sie transportiert wurde.«

			Sabatini wirkte schüchtern und unentschlossen. Sein eingeschmiertes Haar erinnerte irgendwie an kalt gepresstes Öl.

			»Im Augenblick«, fuhr er zögerlich fort, »haben wir große Schwierigkeiten, seinen Zeitplan zu rekonstruieren und …«

			»Mein Vater war ein sehr diskreter Mensch.«

			»Sie wissen also auch nicht, wo er an dem bewussten Morgen gewesen sein könnte?«

			»Ich lebe seit vielen Jahren in Frankreich. Vielleicht fragen Sie besser seine Frau. Oder meine Schwestern, sie arbeiteten mit ihm zusammen.«

			»Ach ja? Gut.«

			Sabatini verbeugte sich am Ende eines jeden Satzes leicht, als wolle er sich entschuldigen. Seine Brille reichte über seine blonden Augenbrauen und nahm ihm damit jede Ausdruckskraft. Im Weitergehen jedoch beschlich Loïc ein anderes Gefühl. Dieser Mann spielte eine Rolle. Wie Columbo verfolgte er eine Strategie, die darauf abzielte, Sofias und seine Wachsamkeit einzuschläfern.

			»Gab es in seinem Büro einen Terminkalender? Vielleicht auf dem Computer? Oder aus Papier? Also in der Villa in Fiesole? Bei ihm haben wir nichts gefunden. Nicht einmal ein Mobiltelefon.«

			»Mein Vater benutzte keinen Terminkalender, weder auf Papier noch elektronisch«, erklärte Sofia mit gleichgültiger Stimme. »Sie wissen es wahrscheinlich nicht, aber mein Vater konnte nicht wirklich gut lesen und schreiben. Dafür fiel es ihm leicht, sich Zahlen zu merken.«

			Die Comtesse spielte ihre Rolle geradezu perfekt: hochmütig, eisig und unzugänglich.

			»Wussten Sie, dass er zwei Leibwächter hatte?«, erkundigte sich der Italiener.

			»Ja, ich kenne sie sehr gut.«

			»Am Dienstagmorgen hat Ihr Vater ihnen freigegeben.«

			»Manchmal zog er es vor, allein zu seinen Besprechungen zu gehen.«

			Es war ein Katz-und-Maus-Spiel, und Sofia, dessen war Loïc jetzt sicher, nahm fälschlicherweise an, dass sie die Oberhand hatte.

			»Es tut mir leid, gnädige Frau, aber Sie irren.«

			Der erste Tatzenhieb.

			»Wir haben es bereits überprüft: Es war das erste Mal, dass sie ihn nicht begleitet haben. Seit mindestens zehn Jahren ging Giovanni Montefiori ohne sie nirgendwohin.«

			Sie hatten das Ende der Allee erreicht. Ohne sich abgesprochen zu haben, wandten sie sich nach rechts. Loïc stellte sich Gespenster vor, schelmische Irrlichter, die sich zwischen den Gräbern bewegten und die Ruhe und den Raum genossen.

			»Kennen Sie das Unternehmen Heemecht?«

			Loïc zuckte zusammen. Sabatini richtete sich jetzt an beide. Die Katze spielte nicht mehr nur mit einer, sondern mit zwei Mäusen.

			»Eine der Gesellschaften meines Vaters«, nickte Sofia.

			»Und zwar eine der wichtigsten«, bestätigte der Polizist. »Ein Unternehmen für Verwertung, Recycling und Rückgewinnung von Metallen. Außerdem eine Spedition, ein Unternehmen für Transport und Logistik sowie eine wichtige Finanzgruppe mit Sitz in Luxemburg, die Anteile an vielen internationalen Unternehmen hält.«

			Der Ispettore führte diese Fakten mit neutraler, aber fester Stimme auf und ließ seine Gesprächspartner beim Gehen nicht aus dem Blick.

			»Vielleicht wussten Sie es nicht, aber Ihr Vater stand seit mehreren Jahren im Fokus einer Untersuchung der Guardia di Finanza, vor allem wegen einiger ziemlich obskurer Vereinbarungen, die er mit dem Imperium Mediaset getroffen hatte. Außerdem wegen Korruptionsverdacht im Zusammenhang mit Abgeordneten der Toskana und der Lombardei.«

			Sofia blieb abrupt stehen. Endlich hatte sie verstanden, dass der zögerliche Beginn ein Köder gewesen war. Der Kerl würde sie zermürben, sie und ihr Finanzgenie von Ehemann. Sabatini lächelte noch immer ein wenig zerstreut, als wüsste er nicht um die Wucht seiner Informationen.

			»Es war nur noch eine Frage von Wochen, bis er angeklagt werden sollte«, fuhr er fort. »Wäre der Mord nicht so barbarisch gewesen, hätten wir sofort auf Freitod getippt.«

			Sofia schien wie betäubt. Loïc und der Polizist blieben neben ihr stehen. Alles stand bereit für ein Duell zu dritt auf dem Friedhof, ganz im Stile eines Italo-Western.

			»Tatsächlich liegen die Aufzeichnungen über seine Firmen und seine Reisen innerhalb Italiens bereits komplett auf meinem Schreibtisch. Im Gegensatz zur allgemein herrschenden Ansicht ist die Arbeit der Polizei ausgesprochen effektiv. Wir können sehr schnell sein. Zu den Unternehmen, deren Anteilseigner Heemecht ist, gehört Coltano. Sagt Ihnen das etwas?«

			»Ich glaube, ja«, flüsterte Sofia. »Wie schon gesagt, ich kümmere mich nicht um die Angelegenheiten meines Vaters.«

			Auf keinen Fall würde sie ihm verraten, was sie herausgefunden hatte: dass die Eltern ihre Kinder miteinander verheiratet hatten, um ihre afrikanischen Aktienanteile zusammenzulegen.

			»Und Sie?«, erkundigte sich Sabatini bei Loïc. Er sah ihn an, als wolle er ihn einladen, bei dem Spiel mitzumachen.

			»Hören Sie auf, Fragen zu stellen, deren Antworten Sie längst kennen«, antwortete Loïc in seinem besten Italienisch.

			»Giovanni Montefiori hielt gemeinsam mit Ihrem Vater bedeutende Anteile an diesem Bergbauunternehmen im Kongo. Ich glaube, dass seine Ermordung damit zusammenhängt.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil Philippe Sese Nseko, Direktor von Coltano in Katanga, vor zwei Monaten auf genau die gleiche Art umgebracht wurde.«

			»Soll das etwa heißen, dass Afrikaner meinen Vater auf dem Gewissen haben?«

			Der Satz war Sofia herausgerutscht, und zwar in einem so angewiderten Ton, dass man ihn für rassistisch hätte halten können. Loïc griff instinktiv nach ihrem Arm, als ob er sie damit bremsen könnte.

			»Die Italiener stehen anderen Ländern in Sachen Grausamkeit und Barbarei durchaus nicht nach«, fuhr Sabatini fort, »aber alles spricht dafür, dass dieser Mord tatsächlich auf eine Verbindung mit Afrika und Coltano hinweist. Möglicherweise handelt es sich um eine radikale Machtübernahme innerhalb der Gruppe.«

			Fahrig kramte Sofia in ihrer Tasche nach einer Zigarette.

			»Ich bin jetzt die Alleinerbin dieser Anteile«, sagte sie nach einem tiefen Zug. »Ich könnte auch bedroht werden.«

			Der Polizist fegte den Verdacht mit einer leichten Geste zur Seite.

			»Keine Sorge. Das Motiv ist ein anderes. Ihr Vater besaß in der Tat nur noch wenige Aktien von Coltano.«

			»Was reden Sie denn da?«

			Es war zwar ein wenig spät, Sofia darüber ins Bild zu setzen, aber Loïc flüsterte: »Er hat in den letzten Wochen alles verkauft. Ich werde es dir bei Gelegenheit erklären.«

			»Ich hätte gern, dass Sie es mir auch erklären.«

			Loïc wich zurück, aber Sabatini blickte ihm fest in die Augen.

			»Die Gründe für dieses Vorgehen sind sehr komplex«, druckste Loïc. »Es würde Stunden dauern.«

			»Dann machen wir einen Termin aus.«

			»Kein Problem«, erwiderte Loïc und versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. »Hier ist meine Nummer.«

			Zufrieden griff Sabatini nach seiner Visitenkarte, verbeugte sich erneut und bog dann auf einen weiteren Pfad ab. Sofia qualmte, als arbeitete ihr Körper mit Dampf.

			»Kennen Sie Isidore Kabongo?«, wollte der Ispettore wissen.

			»Nein«, sagte Sofia heiser. »Wer ist das?«

			»Der Herr der Minen von Kongo-Kinshasa. Es war mehrmals Minister für Bergbau, Montanindustrie und Geologie. In der Regierung von Joseph Kabila gilt er immer noch als Experte.«

			»Nie gehört.«

			»Was ist mit General Trésor Mumbanza?«

			»Auch nicht.«

			Loïc kannte die Namen zwar, konnte sich aber beim besten Willen nicht erinnern, in welchem Zusammenhang sie zu Grégoire standen.

			»Oberst Laurent Bisingye?«

			»Wie wäre es, wenn Sie es uns erklären?«, griff Loïc ein.

			»Es handelt sich um Personen, die an Schürfrechten und dem Handel mit Coltan im Kongo beteiligt sind. Genaue Einzelheiten habe ich noch nicht, aber eines steht fest: Bisingye, der Stellvertreter von Mumbanza, dem neuen Direktor von Coltano, ist ein Kriegsverbrecher.«

			»Und er ist Ihr Verdächtiger?«, fragte Loïc.

			»Dazu müssten wir erst beweisen, dass er sich zur entsprechenden Zeit in Italien aufgehalten hat.«

			Sofort wanderten Loïcs Gedanken wieder zu Morvan.

			»Könnte mein Vater auch in Gefahr sein?«

			»Sein Verhalten ist zumindest sehr unvorsichtig. Nach meinen Quellen befindet er sich im Moment im Kongo.«

			»Das ist richtig.«

			»Kennen Sie den Grund für seine Reise?«

			»Nein. Mein Vater und Giovanni teilten den Hang zur Geheimhaltung.«

			Sabatini lächelte wieder und gab vor, die Umgebung zu bewundern, die Gräber, die Eiben, den Himmel. Unversehens hatte er sie wieder zum Ausgangstor geführt. Die Limousinen, der Leichenwagen und die Übertragungswagen der Fernsehsender waren verschwunden.

			»Ich muss Sie bitten, Florenz vorerst nicht zu verlassen.«

			»Allmählich nerven Sie aber wirklich«, explodierte Sofia. »Sie behandeln uns wie Schuldige. Dabei scheinen Sie zu vergessen, dass es mein Vater war, der getötet wurde!«

			Loïc baute sich vor dem Polizisten auf und versperrte ihm den Weg.

			»Was genau wollen Sie von uns?«

			»Den Terminkalender von Giovanni Montefiori.«

			»Wir haben Ihnen doch bereits gesagt, dass …«

			»Sie irren sich. Wir wissen, dass er vertrauliche Termine in ein Notizbuch schrieb, das er in der Villa aufbewahrte. Er hatte eine Art einfaches Alphabet erfunden, das er benutzte, um Namen von Orten und Menschen phonetisch zu notieren.«

			Das hörte Loïc zum ersten Mal, doch Sofias Ausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass der Polizist die Wahrheit sagte. Er dachte an seinen Vater, der sich ebenfalls gern Codes, Geheimnachrichten und Rätseln bediente. Diese alten Säcke …

			»Finden Sie dieses Buch, Signora, dann werden wir Ihnen sehr dankbar sein. Trotz der Ermittlungen gegen Ihren Vater können wir derzeit nicht in der Villa in Fiesole tätig werden.«

			»Und wenn wir es nicht finden?«

			Sabatini verneigte sich erneut, praktizierte die aalglatten Manieren eines anderen Jahrhunderts.

			»Der Tod Ihres Vaters hebt das Verfahren gegen ihn nicht auf. Die drohende Anklage bezieht auch Ihre Mutter ein, die mit dem Unternehmen ihres Mannes verbunden ist, sowie für Ihre beiden Schwestern, welche die schlechte Idee hatten, seine Geschäfte übernehmen zu wollen.«

			Sofia zündete sich eine neue Zigarette an. Sie inhalierte den Rauch in einem Ausbruch von Wut und Hilflosigkeit.

			»Zu einer anderen Zeit hätten seine Netzwerke Ihren Vater vielleicht geschützt, aber diese Zeiten sind vorbei«, betonte der Polizist. »Italien hat sich verändert, Signora. Zumindest hoffe ich das.«

			Endlich ließ Sabatini seine Maske fallen: ein Kleinbürger, den sein Job als Rächer zutiefst befriedigte und der überglücklich war, sich eine Florentiner Adelsfamilie und einen Emporkömmling der Ära Berlusconi vorknüpfen zu dürfen.

			»Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden.«

			Der Polizist bedachte sie mit einem langen Blick und durchquerte dann das Tor, ohne sich noch einmal umzuschauen.

			Sofia stand reglos da. Sie rauchte, biss sich auf die Lippen. Schließlich sahen sie sich in die Augen, und mit einem Mal erwachten die Jahre ihrer Komplizenschaft wieder zum Leben. Sie würden den Terminplaner des Schrotthändlers finden, aber sicher nicht, um ihn diesem geschniegelten Bullen zu überlassen.
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			Ankoro. Das Ziel war ihm irgendwann nur noch vollkommen irreal vorgekommen. Sie waren die ganze Nacht durchgefahren und von einer unangenehmen Situation in die nächste geschliddert. Um zweiundzwanzig Uhr, nach einer weiteren Straßensperre, begann der Chauffeur zu stöhnen: Er hatte Fieber, die Infektion hatte ihn in ihren Klauen. Salvo beförderte ihn mit einem Tritt nach draußen und übernahm das Steuer. Eine Stunde später lag das Geländefahrzeug in einem Graben. Wie von Zauberhand tauchten Männer aus der Dunkelheit auf und halfen ihnen, den Wagen wieder auf die Piste zu setzen. Wieder einmal musste Erwan an die Vorräte in seinem Gürtel. Doch trotz seiner Müdigkeit, trotz der zahlreichen Mückenstiche war er fasziniert, denn unter seinen Füßen spürte er das Pochen des roten Herzens der Erde.

			Salvo war ein guter Fahrer. Obwohl die Straße von den Lichtkegeln der Scheinwerfer nur eingeschränkt beleuchtet wurde, trotz des aufspritzenden Schlamms und der gegen die Windschutzscheibe peitschenden Blätter, glitt er ruhig durch die Nacht, absorbierte Stöße und Erschütterungen und verwandelte sie in gefahrene Kilometer.

			Erwan saß jetzt mit angelegtem Sicherheitsgurt auf der Beifahrerseite und klammerte sich an den Haltegriff. Er schwankte auf seinem Sitz hin und her wie ein Sack Kartoffeln. Manchmal versank er kurz in einen Halbschlaf, dann sackte sein Kinn auf seine Brust, sein Körper wurde unbarmherzig durchgerüttelt. Eine Leiche auf Reisen …

			Wenn er tatsächlich einmal richtig einschlief, hatte er immer wieder denselben Traum:

			Er lebte in einem Termitenhügel als Partner der riesigen, transparenten Königin. Er umarmte sie, hielt sie fest und befruchtete sie. Unter seinen Liebkosungen spürte er, wie die vielen Tausend Larven in ihrem prall gefüllten Körper zum Leben erwachten. Dann wurde er plötzlich befreit: Die Weißen Baumeister kamen mit rauchenden Fackeln. Die Termiten flohen. Als er mit Tränen in den Augen aus seiner Höhle trat, warteten dort seine Retter auf ihn, umgeben von an den Bäumen aufgehängten, gehäuteten Leichen.

			Bei Tagesanbruch erreichten sie eine Ebene, die im eigenen Saft schmorte. Wie ein großer grüner Körper, der sich in Regenlaken aalte. In der Morgenröte schillerte alles, die Natur schien in der Nacht gewachsen zu sein. Die Geburt der Welt, nicht weniger als das, unter einem roten Himmel, der gleichsam einer mythologischen Schmiede entstiegen schien.

			Nun war es Mittag, und sie fuhren durch Ankoro. Hier gab es keine Farbe, hier gab es nur den Rost der Tage und das Grau des Flusses. Ein sumpfiger Slum, in dem sich Menschliches mit Pflanzlichem, Fleisch mit Rinde und Kunststoff mit Schlick mischte.

			Salvo parkte den Geländewagen in einer Garage, die eher einem von Einheimischen überwachten Baldachin glich.

			»Wie genau lautet dein Job?« Erwan starrte auf den Koffer, den der Banyamulenge immer in seiner Nähe behielt.

			»Im- und Export, das sagte ich doch bereits.«

			»Mit welchen Ländern?«

			»Mit denen, die uns bestimmte Dinge geben.«

			»Verstehe ich nicht.«

			»Wenn die guten Menschen der hoch entwickelten Länder uns Pakete schicken, müssen sie weiterverteilt werden.«

			»Du meinst, der Inhalt wird gestohlen und anschließend weiterverkauft.«

			»Wie auch immer, sie verschwinden. Ebenso gut können wir die Dinge selbst in die Hand nehmen. Ich kümmere mich um die Bestände und verteile sie stückweise. Abgelaufene Medikamente, nicht zusammenpassende Schuhe, kaputte Autos.«

			»Spiel hier nicht den Bescheidenen, schließlich gibt es auch die UNO und die NGOs.«

			Salvo lachte laut auf.

			»Vielleicht an guten Tagen! Aber wir sind wie Ameisen, Boss. Ameisen leben von Krümeln.«

			»Und der Koffer?«

			Salvo legte seine Hand darauf, als wolle er verhindern, dass Erwan genauer hinsah.

			»Das geht niemanden etwas an.« Er ließ ihm keine Zeit, nachzuhaken, denn er stürzte sich in die Menge auf der Straße. »Wir gehen zu Fuß weiter.«

			Mühsam durchquerten sie den Rest des Dorfes, gefolgt von ihren Trägern, bestürmt von Kindern und Straßenverkäufern. Frauen standen lachend auf der Schwelle ihrer Hütten. Je näher sie dem Wasser kamen, desto mehr Häuser schienen aus Müll erbaut zu sein. Über allem hing der Geruch von faulem Fisch.

			Die größte Vorstellung aber bot der Fluss. Es schien, als würde das orangebraune Gewässer altes Metall und noch glimmende Glut aus längst vergangenen Zeiten mit sich führen. Diese Landschaft hinterließ Eisengeschmack im Mund. Gegenüber war das andere Ufer kaum auszumachen, ein grünes, im Dunst der Hitze verlorenes Band.

			Mit den Füßen im Wasser bahnten sie sich einen Weg durch den Wald aus Binsen und Wurzeln und erklommen dann die Böschung. Dort herrschte großer Trubel. Reisende, vollgepackt von Kopf bis Fuß, tasteten sich blindlings vorwärts. Kleine Stände boten exzentrische Waren feil. Am Ufer dümpelten Fässer, Ballen und Boote. Alle versanken knietief im schlammigen Wasser, hielten ihr Tempo aber bei. Es galt, um keinen Preis den Start zu versäumen.

			Erwan brauchte ein paar Sekunden, bevor ihm aufging, was er da über das Schilf hinweg sah: zwei miteinander verbundene Kähne, die zusammen eine Fläche von über zweihundert Metern bildeten, ohne jegliche Ausstattung oder einen hohen Aufbau, dafür aber voller Passagiere. Auf diese Entfernung hätte man das Ganze für eine monströse Mülldeponie im Wasser halten können. Oder für ein schwimmendes, von mehreren Tausend Menschen bewohntes Dorf, in dem man sich für die Überfahrt bereitmachte. Auf der Seite dieses gigantischen Bügelbretts stand in weißen Lettern: Ventimiglia.

			»Wir haben Glück, sie sind da!« Salvo schnitt sich mit Stockschlägen einen Weg durch die Menge wie mit einer Machete im Dschungel. »Beeil dich, Boss. Wir müssen uns eine der guten Kabinen sichern!«

			Erwan beschleunigte seine Schritte, besser gesagt, er schwamm schneller, denn das Wasser reichte ihm bis zur Taille, ihre Taschen trugen sie auf dem Kopf. Er konnte den Blick nicht vom wimmelnden Ufer wenden. Männer mit nacktem Oberkörper knüpften unter der sengenden Sonne offenbar Knoten. Waschfrauen arbeiteten kniend an ihren Becken. Kinder fischten mit langen Schnüren. In Gehegen drängten sich Ziegen, Schweine und Hühner. Zelte, Leinwände, Sonnenschirme, alles eng beieinander. Öfen qualmten, Wäsche trocknete an Leinen, eine Band spielte.

			Über eine Planke gelangten sie an Bord. Erwan musste die Ellbogen zu Hilfe nehmen, um Salvo folgen zu können. Hier wurde Maniok zerstampft, man schrie sich an, verstaute Kisten unter Plastikplanen. Die Passagiere versuchten, sich zwischen riesigen Taschen niederzulassen und, unbeeindruckt von der brennenden Sonne, irgendwie einen Platz zu finden.

			Salvo überwachte die Träger und brüllte ununterbrochen herum. Sie betraten den zweiten Kahn. Gelbes Trikot erklärte, alles passiere hinten, denn die Ventimiglia wurde geschoben, nicht gezogen.

			»Geschoben von wem?«

			»Was für eine Frage! Natürlich von einem Schubmotor! Dreitausend Pferdestärken, vier Schrauben! Der Motor stammt von einem Kampfpanzer, der wurde der Armee von Zaire stibitzt!«

			Erwan entdeckte die Schubeinheit. Ihre Kabine befand sich an Deck. Hastig reichten die Träger ihnen das Gepäck, denn sie wollten auf keinen Fall aus Versehen mitreisen. Erwan bezahlte sie und beobachtete, wie sie sich durch die Menge einen Weg zurückkämpften.

			Er sah sich um. Das Schubboot war im Grunde nur ein langer, gedrungener Rumpf, dessen Bug mit Stahlseilen am ersten Frachtkahn angebracht war, die von Winden angezogenen wurden. An Deck befand sich ein Ruderhaus, das den Überblick des Kapitäns gewährleisten sollte. Darunter, im Frachtraum, röhrten die mächtigen Motoren. Und genau dazwischen befand sich die Kabine aus bis zur Weißglut erhitzten Metallplatten inmitten von Dieselgestank. Erwan war sich nicht ganz sicher, ob das wirklich der beste Platz war. Von unten kamen die Vibrationen des Maschinenraums, von oben die Spucke des Kapitäns. Das einzig Positive war die Plane, die man über ihren Köpfen gespannt hatte.

			»Hast du eine Waffe?«, fragte Salvo aufgeregt.

			»Ja.«

			»Lass sie bloß niemanden sehen. Und immer schön cool bleiben, Freundchen, denn sonst haben diejenigen, die dich eigentlich nur bestehlen wollten, einen Grund, dich umzubringen.«

			Erwan nickte, aber es fiel ihm schwer, das Ganze ernst zu nehmen.

			»Vor allem darfst du nie Regel Nummer eins vergessen.«

			»Und die lautet?«

			»Ganz egal, wo wir anhalten, fahren wir sofort weiter.«

			Dieses Prinzip hatte ihm sein Vater bereits erklärt. Es ließ ihm nicht sonderlich viel Zeit, Zeugen zu finden und sie zu befragen.

			»Höchstens eine Stunde«, wiederholte Salvo mit ausgestrecktem Zeigefinger, mit dem er anschließend stromaufwärts zeigte. »Dort oben herrscht Krieg. Wenn du an Land bleibst, stirbst du.«

			»Und die anderen? Die Menschen, die mit uns reisen?«

			»Das ist etwas anderes. Sie haben eine Wahl getroffen. Sie besuchen ihre Familien, sie machen Geschäfte und vor allem kennen sie sich aus. Aber wenn sich ein Typ wie du allein an Land herumtreibt, wird kurzer Prozess mit ihm gemacht.«

			Der Klang eines großen Horns hallte durch die überhitzte Luft. Der Elefantenschrei des Konvois, der sich darauf vorbereitete, den Anker zu lichten.
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			Audrey hatte den gesamten Vormittag mit Recherchen zu Katz verbracht. Die Ergebnisse waren identisch mit denen von Gaëlle. Der Psychoanalytiker existierte nicht. Audrey fand weder Personendaten noch eine Sozialversicherungsnummer, und auch eine Nachfrage bei der Führerscheinstelle blieb erfolglos. Weder bei der Ärztevereinigung noch beim nationalen Register der Psychoanalytiker wurde sie fündig. Die Nummern auf seinen Rezepten gehörten einem anderen Arzt.

			»Es gibt mehrere Eric Katz in der Île-de-France«, erklärte die Polizistin, »aber sie haben nichts mit Medizin zu tun, abgesehen von einem Allgemeinmediziner namens Michael Katz, der im Jahre 1991 verstorben ist. Er praktizierte in Paris im 6. Arrondissement.«

			»Keine Familie?«

			»Nicht bei diesem Arzt. Dein Typ ist ein Betrüger. Ich habe mich in Bezug auf solche Hochstapler erkundigt: So was kommt häufiger vor, als man denkt.«

			Gaëlle hatte sich also ein ganzes Jahr von einem Gauner behandeln lassen. Sie fühlte sich gedemütigt, fast vergewaltigt. Wie eine Frau, die Hunderte Male vor einem angeblich Blinden gestrippt hat.

			Audrey und Gaëlle hatten sich im Café der Rue Nicolo verabredet. Der Therapeut würde bald zum Mittagessen gehen, und sie wollten ihm folgen, oder zumindest Audrey, denn Gaëlle hatte immer noch ihre Men in Black im Schlepptau.

			»Verhaftest du ihn?«

			»Ruhig, Mädchen, nicht so hastig. Wir müssen erst beweisen, dass er tatsächlich als Arzt arbeitet und sein Geld damit verdient.«

			»Er hat unten am Haus ein Schild angebracht.«

			»Willst du ihn wegen irreführender Werbung anzeigen?«

			»Ich habe ihn ein ganzes Jahr lang bezahlt.«

			»In bar nehme ich an.«

			Gaëlle ging auf, dass das nicht so einfach werden würde, aber vielleicht besaß sie noch ein oder zwei von seiner Hand ausgestellte Rezepte. Sie dachte auch an den Kollegen, den Katz ihr empfohlen hatte. War das auch ein Betrüger? Sie hatte nicht einmal seine Adresse aufbewahrt.

			»Vor allem müssen wir herausfinden, wer er wirklich ist«, gab sie zurück. »Und warum er mich wiedersehen wollte.«

			»Wahrscheinlich will er wissen, ob er mehr Knete aus dir herausleiern kann.«

			»Besser gesagt, er will meine Familie schröpfen?«

			»Wen sonst?«

			Gaëlle antwortete nicht. Es war vermutlich normal, dass Audrey die Geschichte auf eine Geldfrage reduzierte, sie selbst allerdings vermutete andere Hintergründe. Eine Art mentalen Voyeurismus. Katz hatte sie befragt, beobachtet, analysiert. Und nun wollte er mehr.

			»Hör mal zu«, flüsterte die Polizistin und nahm ihre Hand, »dieser Kerl ist ein Amateur. Solange er mit Patienten zu tun hat …«

			»Mit Trotteln, meinst du wohl …«

			»Bei gefährdeten Menschen, die keinerlei Vorsicht walten lassen, kommt er vielleicht durch, aber mit den Bullen am Arsch ist das etwas ganz anderes. Gib mir eine Woche, um ihn wegen Vortäuschung falscher Tatsachen dranzukriegen.«

			»Hast du dazu denn die Befugnis?«

			»Nein«, gab Audrey zu, »ich bin bei der Kriminalpolizei und kann in dieser Richtung nichts unternehmen. Aber wir werden den besten Angriffswinkel herausfinden.«

			»Da kommt er.«

			Katz verließ das Gebäude. Sie bezahlten und eilten zum Ausgang des Cafés. Ihr Plan war eigentlich ganz einfach: Audrey würde ihm folgen, während Gaëlle in Begleitung ihrer beiden Schutzengel nach Hause zurückkehren sollte.

			Aber die junge Polizistin rührte sich nicht, sondern sah zu, wie er sich entfernte.

			»Was ist?«

			»Planänderung.«

			Gaëlle verstand sofort.

			»Das würdest du tun?«

			Audrey lächelte. Mit den Händen in den Taschen ihrer Drillichhose und umgehängter Schultertasche schlenderte sie auf die Eingangstür des Analytikers zu.

			»Wir werden uns Ärger einhandeln.«

			Oben nahm die Polizistin einen Bund mit Schlüsseln aus ihrer Tasche. Sie begutachtete das Schloss äußerst gründlich und wählte dann ein Modell aus der Sammlung aus.

			»Was ist das?«

			»Ein Schlagschlüssel«, flüsterte Audrey und schob ihn vorsichtig in den Zylinder.

			Plötzlich hielt sie einen kleinen Hammer in der Hand, mit dem sie dem Schlüssel einen scharfen Schlag versetzte. Sofort danach ließ er sich ohne Schwierigkeiten drehen, und die Tür ging auf. Gaëlle wurde klar, dass die Polizistin ihren Coup im Voraus geplant hatte.

			»Wie hast du das gemacht?«

			»Das ist ein ganz besonderer Schlüssel«, antwortete Audrey, während sie den Eingangsbereich betraten. »Es ist ein bisschen kompliziert zu erklären. Bei einem Schlag entsteht zwischen den Stiften für Sekundenbruchteile ein luftleerer Raum, und während dieser Zeit dreht man einfach den Schlüssel. So lässt sich fast jedes Schloss öffnen.«

			In der Gesellschaft dieser Frau empfand Gaëlle eine Sicherheit, die ihre Leibwächter ihr nie hatten vermitteln können. Ein Wort kam ihr in den Sinn: Profi.

			»Bleib nicht da stehen.« Audrey schloss leise die Tür und nahm einen anderen Schlüssel, den sie von innen in das Schloss steckte. »Jetzt kann er die Tür nicht öffnen, falls er zurückkommt, und uns bleibt genug Zeit, durch das Fenster zu verschwinden.«

			»Aber er wird wissen, dass jemand hier war.«

			»Umso besser. Das bringt ihn zum Nachdenken.«

			Sie reichte Gaëlle ein Paar OP-Handschuhe, die diese mit einer Mischung aus Schaudern, Grusel und Aufregung wortlos überstreifte. Sie hatten die Grenze überschritten. Jetzt führte kein Weg mehr zurück.

			»Ich durchsuche das Büro. Du schaust nach, was nebenan ist«, befahl Audrey.

			Den anderen Raum hatte sie noch nie betreten. Dort bewahrte Katz entweder seine Akten auf, oder es war ein Zimmer, in dem er ein Nickerchen machen konnte. Ersteres erwies sich als richtig. Entlang der Wände des Kabuffs von etwa zwei mal drei Metern standen Regale mit in alphabetischer Reihenfolge angeordneten Akten. Katz schien Hunderte von Patienten zu haben. War das alles nur Fake?

			Gaëlle wusste nicht, wo sie anfangen sollte, und machte sich schließlich auf die Suche nach ihrem eigenen Fall. Die Vorstellung, die Notizen des Psychiaters zu durchstöbern, bereitete ihr Unbehagen. Immerhin war es durchaus möglich, dass die Diagnose von Katz, auch wenn er ein Betrüger war und ohne Legitimation arbeitete, schwerwiegender war als erwartet.

			»Komm mal her!«, rief Audrey von nebenan.

			Die Polizistin saß am glänzend polierten Schreibtisch. Vor ihr lag eine geöffnete Arbeitsmappe mit laminierten Zeitungsausschnitten. Gaëlle war auf den ersten Blick klar, was sie zeigten: Alle Artikel und Fotos handelten von den Morden des Nagelmanns im Jahr 2012. Wissa Sawiris, Anne Simoni, Ludovic Pernaud. Während Audrey die Seiten durchblätterte, kreisten die Gedanken der beiden Frauen um dieselbe Sache.

			Ein weiterer Verehrer des Fetischmörders. Ein Verrückter, der den Mörder bewunderte und sich für die Schwester seines Jägers interessierte.

			»Damit sind wir wieder in meinem Kompetenzbereich«, flüsterte die Polizistin zufrieden.

			Gaëlle antwortete nicht. Ihre Gedanken prallten gegen eine Wand aus Bestürzung.

			Audrey setzte ihre Suche fort. Sie hob die lederne Schreibtischunterlage an, überprüfte die gestapelten Aktenordner und las die verstreut herumliegenden Post-its. Schließlich blätterte sie die Seiten des Tischkalenders auf dem Schreibtisch durch.

			»Scheiße.«

			Gaëlle blickte auf. Audrey löste sorgfältig zwei Blätter aus dem Kalender, eines vom Juli, eines vom August. Auf jedem stand eine Adresse, ohne Namen oder andere Hinweise.

			»Das sind die Adressen von Anne Simoni und Ludovic Pernaud«, kommentierte sie.

			Gaëlle war erneut überrascht. Mehrere Wochen vor den Morden hatte Eric Katz in seinem Kalender die Adressen von zwei Opfern des Nagelmanns notiert. Woher kannte er Simoni und Pernaud? War er ein Komplize des Mörders? Oder gar der wahre Mörder?

			»Es ist erst zu Ende, wenn die dicke Frau gesungen hat«, pflegte ihr Vater immer zu sagen. Mit anderen Worten: Man musste immer ein paar Monate warten, um sicher zu sein, dass ein Fall tatsächlich endgültig gelöst war. Die Entdeckung dieses Tages gab ihm recht, denn der Fall des Nagelmanns war ganz offensichtlich noch nicht abgeschlossen. Eric Katz hatte etwas mit den Morden im September zu tun, war aber nie behelligt worden.
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			Um vier Uhr morgens hatten sie das Lager abgebaut und waren sofort weitergefahren. Die Angst saß ihnen im Nacken, denn die Träger behaupteten, die ganze Nacht verdächtige Geräusche gehört zu haben, und wieder waren einige von ihnen verschwunden. Trotz seines Katers gab Morvan ein schnelles Tempo vor. Die Träger gingen gebeugt unter ihren Lasten, die Soldaten ließen ihre Stiefel knallen, und Michel wankte. Obwohl er sich von den anderen noch zusätzliche Kleidung geliehen hatte, bibberte er vor Schüttelfrost.

			Grégoire schritt aufs Geratewohl vorwärts. Seine Karte strotzte vor Ungenauigkeiten, und die Hinweise der Geologen waren alles andere als hilfreich. Er war der Topograf der unberührten Bereiche: Buschland ohne Anhaltspunkte oder Häuser, nur ein endloser Wechsel zwischen roten Staugewässern und grünen Hügeln. Es war ihm unmöglich, über irgendetwas nachzudenken, weder über Montefiori noch über die Mai-Mai und schon gar nicht über die Überraschungen, die ihn an der Mine erwarteten. Er hatte sogar seinen Sohn und dessen Untersuchung aus seinen Gedanken verbannt. Jetzt machte er nur einen Schritt nach dem anderen unter einem biblischen Himmel, beständig in der Wahnsinn hervorrufenden Zweifarbigkeit: grün, rot, grün, rot …

			Zur Mittagszeit hatten sie die Mine immer noch nicht gefunden. Um fünfzehn Uhr war Morvan sicher, dass sie sich verirrt hatten. Um sechzehn Uhr, als er gerade beschlossen hatte, wieder umzukehren, vernahm er Geräusche, die er unter tausend anderen erkannt hätte: Hämmer, die gegen Gestein schlugen, Stimmengewirr, das Brummen von Generatoren.

			Ein weiterer Hügel, dann ein Tal, so nass, dass es auch ein See hätte sein können. Alle gingen jetzt schneller, es war der Schlusssprint ins Ziel. Sie hatten überlebt. Wieder tauchten sie in dichten Wald ein, mit erhobenen Köpfen und in der Erwartung, zwischen den Baumwipfeln die roten Wände des Bergwerks zu sehen.

			Doch zunächst mussten sie mit einer militärischen Absperrung Vorlieb nehmen. Die Vorkommen wurden auf verschiedene Arten besteuert, die Abzocke begann bereits ein oder zwei Kilometer vor dem Abbaugebiet. Ein Stuhl, ein Seil, und her mit dem Geld. Die Regierung wollte ihre Quellensteuer. Auch das Amt für Straßenbau, die Wasserbehörde und das Forstministerium wollten ihren Anteil. Und der Präfekt der Region erhob ebenfalls seinen Zehnteil.

			Die »Zöllner« waren irritiert angesichts Morvans Körpergröße und seines lockigen Schopfes, die, eines Eingeborenen würdig, in Verbindung mit der weißen Haut hier allerdings ungewöhnlich waren. Hier hatte ihn noch nie jemand gesehen, aber jeder erwartete ihn. Michel lief trotz seines Fiebers voraus, um jede Art von Konflikt im Keim zu ersticken. Der mzungu kam mit dem Gewehr in der Hand auf seinem Besitz an, und da war es besser, die Leute nicht zu verärgern.

			Zweite Sperre. Dieses Mal wurde ihnen Tee, Kaffee und Maniok angeboten. Um sie herum herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Bergarbeiter kehrten in ihr Dorf zurück, andere trafen gerade ein. Hier herrschte dieselbe erschöpfte Aufregung wie in allen entlegenen Weltgegenden, eine Fauna aus Pionieren, Hitzköpfen und armen Schluckern, die nur die Wahl hatten, dies hier zu tun oder zu sterben.

			Morvan verweilte nicht lange. Rasten wollte er erst vor seiner Mine, um endlich sein letztes Werk zu bewundern. Aus dem Hämmern wurde ein dumpfes, pulsierendes, vom Laubdach gedämpftes Pochen. Entlang des Weges boten Verkäufer unter Sonnenschirmen Batterien, Telefonkarten und Flip-Flops aus Autoreifen an.

			Morvan warf Michel einen Blick zu. Sie empfanden die gleiche Aufregung, aber auch den gleichen Schwindel. Nach zahllosen Kilometern ohne auf eine Menschenseele zu treffen, nach vielen Stunden, die sie im Saft der Ursprünglichkeit geschmort hatten, war es ein Schock, in ein solches Gewimmel zu geraten. Allein aufgrund der Anzahl der Menschen schloss Morvan, dass der Abbau wirklich und wahrhaftig begonnen hatte. Souza, der Leiter vor Ort, und Cross, der die Gruppen befehligte, hatten den Grundstein zu seinem Reich gelegt.

			Sie setzten ihren Weg fort, unter hohen grauen und grünen Bögen, ihre Füße schritten knirschend über einen Teppich aus abgestorbenen Blättern. Die Landschaft hier wirkte geradezu ergreifend sanft und feierlich. Plötzlich jedoch bemerkte Morvan etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel: Auf dem Boden lagen Leichen ohne Kopf, Füße und Hände, denen die Oberschenkelmuskeln sauber entfernt worden. Tief im Fleisch waren die Knochen zu sehen.

			»Was hat dieser Mist zu bedeuten?«

			»Ich werde es herausfinden.«

			»Bei mir gibt es so etwas nicht.«

			Wie waren diese Männer gestorben? Es war allgemein bekannt, dass die Oberschenkel im Kannibalismus als die besten Stücke galten, das entsprach zwei Kilo zartem Fleisch. Der Kannibalismus in dieser Region war keine Frage des Überlebens, sondern ein animistisches Ritual. Nur eine Gewohnheit …

			Sie begegneten den ersten Bergarbeitern, die direkt aus den Tunneln kamen. Alle hatten nackte, gleichmäßig rote Oberkörper und trugen nur eine Stirnlampe bei sich, die eigentlich eine Taschenlampe war, die mit einem Gurt an ihrem Kopf befestigt war, dazu einen Meißel und einen Hammer. Der Laterit war bis ins Weiße ihrer Augen gedrungen. Sie wirkten vollkommen orientierungslos. Morvan hatte ein Verbot für Alkohol und Hanf ausgesprochen, aber die Drogen dieser Männer waren die Dunkelheit und das Coltan. Zu behaupten, dass sie eins mit der Erde waren, wäre ein Pleonasmus: Sie waren die Erde.

			Morvan gab Befehle. Ausrüstung entladen, Waffen einsatzbereit machen. In Wahrheit wollte er seinem Berg allein entgegentreten. Er verließ den Wald und erfasste mit einem Blick den violetten, mit Öffnungen durchlöcherten Hang. Jeder Eingang wurde von einem Mann mit einer Kalaschnikow bewacht. Eine Welt von Höhlenbewohnern. In den Löchern, an den Hängen und am Fuß des Berges wimmelte es von Menschen. Arbeiter mit Schulterbeuteln stiegen die in den Fels gehauenen Stufen hinauf, andere kletterten auf allen vieren und klammerten sich an Sträucher, die als Geländer herhalten mussten. Alles war in karminroten Staub gebadet. Allein vom Zusehen begannen seine Augen zu brennen, und es kratzte in seiner Kehle. Nach der Überdosis an Feuchtigkeit folgte nun eine andere Ära: die der Felsen und der Trockenheit.

			Diese versteckten, auf keiner Karte verzeichneten Minen gehörten Morvan. Er war zum Warlord, zum Sklaventreiber geworden. Doch er empfand darüber weder Stolz noch Reue. Es war seine Aufgabe, die ihn in dieses Gebiet gebracht hatte, und er war bereit, sowohl Rebellen als auch Erdrutschen und Krankheiten die Stirn zu bieten, um noch ein paar Millionen zu scheffeln, die er in sein Testament einfließen lassen würde.

			Michel kehrte mit einem großen Schwarzen in einem Basketball-T-Shirt zurück, das ihm bis auf die Knie reichte. Eine Figur wie ein Kriegerdenkmal, mit einem vollkommen runden Kopf und großen, lachenden Augen. Souza, der Architekt der Kathedrale. Ein Luba, der in Kolwezi gedient und sich beim Bergbauunternehmen Gécamines seine Sporen verdient hatte. Morvans Geologe, Ingenieur, Verwalter und Aufseher in einer Person.

			»Boss! Wir haben dich schon gestern zum Abendessen erwartet!«

			»Schön, dich zu sehen, Souza. Du hast einen guten Job gemacht.«

			»Dabei haben wir nicht unbedingt viel Zeit.«

			Das war eine deutliche Anspielung auf die bevorstehenden Angriffe der Milizen.

			»Wie viele Bergarbeiter?«

			»Ungefähr sechshundert.«

			Jacquot hatte nur von vierhundert Arbeitern gesprochen. Die Erweiterung hatte bereits begonnen.

			»Sie kommen von überall her«, bestätigte Souza. »Das Gerücht kursiert im Busch. Wir könnten demnächst auf tausend kommen, wenn du auch Kinder nimmst und …«

			»Keine Kinder. Wie viele Stollen?«

			»Bisher dreißig.«

			»Sind sie stabil?«

			»Wir haben schnell gearbeitet.« Der Luba verzog das Gesicht.

			In ein paar Tagen würde es die ersten Unfälle geben. Morvan hätte mehr Stützen anfordern können, aber wozu? Niemand wäre seiner Bitte nachgekommen, nur das Coltan zählte. Lieber beim Versuch, seinen Unterhalt zu verdienen, in den Gruben sterben, als sein Leben im eigenen Dorf für nichts und wieder nichts zu vergeuden. In Afrika muss der Tod eine Bedeutung haben.

			»Wie weit sind wir?«

			»Kurz unter der Oberfläche.«

			»Und wie ist das Potenzial?«

			»Ausgezeichnet. Ein wahres Eldorado.«

			Grégoire entschlüpfte ein Lächeln. Seine Geologen hatten sich also nicht getäuscht, der rote Berg würde sich in eine Pyramide des Reichtums verwandeln. Maggie hatte Baudelaire zitiert: »Ich habe aus Schmutz Gold gemacht.« Sie hatte recht. Und all das trotz der zahllosen Startschwierigkeiten. Das afrikanische Wunder.

			»Wie hoch ist der Ertrag?«

			»Ein Sack pro Tag und Bergmann.«

			Sobald das Erz raffiniert war, konnte man tausend Euro pro fünfzig Kilo verlangen. Die Rechnung war einfach: Sechshundert Säcke pro Tag beinhalteten je nach Tageskurs eine Rendite von sechshunderttausend Euro; wenn man die minimalen Kosten abrechnete – jeder Bergmann erhielt einen Tageslohn von vier Dollar –, kam man auf ein Einkommen von etwa fünfhundertfünfzigtausend Euro am Tag. Morvan war an solche Beträge zwar gewöhnt, die große Neuerung aber war, dass ihm, als alleinigem Betreiber, der Gewinn ohne weitere Abzüge in die Tasche fließen würde.

			Würde er doch noch in Schönheit enden?

			Er konnte sich nicht sattsehen an dem grandiosen Spektakel. Aus den Grubenzugängen drang Rauch, und die eintauchenden Schatten erinnerten an die Verdammten der Hölle, halb Glut, halb Kohle. Der aufsteigende Staub vereinigte sich mit der Abenddämmerung und wechselte von rot nach rosa, als ob im Himmel gebacken würde.

			»Das Essen?«, kam er auf die Logistik zurück.

			»Wir haben Ziegen und Geflügel. Frauen arbeiten in der Küche. Die Felder sind bereits bestellt, der Maniok keimt.«

			Morvan dachte an die verstümmelten Leichen mit den angeschnittenen Oberschenkeln. Später.

			»Keine Probleme mit dem Salz?«

			In dieser Region musste Salz importiert werden. Eine der einfachsten Möglichkeiten, eine Mine an sich zu bringen, war es, die Salzlieferungen zu vergiften. Die Menschen starben binnen kürzester Zeit, oder sie flohen. Danach brauchte man nur noch in die verlassenen Stollen einzusteigen und sich zu bedienen.

			»Cross’ Männer bewachen es rund um die Uhr. Außerdem haben wir Vorkoster.«

			»Die Krankenstation?«

			»Ich hoffe, dass du sie in deinem Gepäck mitgebracht hast«, lachte Souza.

			Morvan hatte genug Pillen und Penicillin dabei, um damit Eindruck zu schinden. Die afrikanische Medizin beruhte ohnehin fast ausschließlich auf dem Placeboeffekt.

			»Nutten?«, fragte er zur Ablenkung.

			»Sind auf dem Weg.«

			Eine seiner Transportkisten war voll mit Kondomen. Alkohol und Drogen hatte er auf dem Gebiet der Mine zwar verboten, nicht jedoch Frauen.

			Die Hammerschläge erklangen unvermindert weiter, sie schienen jede Sekunde in tausend Teile zu zersplittern. Morvan atmete die mit Partikeln gesättigte Luft ein und fühlte sich wie im Rausch. Wenn die Mai-Mai nicht störten und die Tutsi nicht bombardierten, wenn die offizielle Armee sich nicht gegen ihn wendete, wenn Mumbanzas Leute ihm nicht die Bestände stahlen, wenn er Krankheiten, Verschwörungen und Erinnerungen überlebte, und wenn schließlich Nsekos und Montefioris Mörder nicht beschlossen, dass er jetzt an der Reihe war, dann, ja dann konnte er seinen Kindern bei seinem Abschied etwas Vernünftiges hinterlassen.

			»Wo sind die Säcke?«

			»Ich zeige sie dir.«

			Sie gingen zu einem Slum, der aus notdürftig mit Zweigen, Plastik und Planen zusammengeschusterten Baracken bestand. Ein Übergang von den Schlünden der Erde zu den Mündern der Menschen. In diesen Hütten wurde getrunken, gegessen und gesprochen, allerdings in einer brutalen Art und Weise, einschüchternd und demütigend. Morvan dachte an das Dorf der Aussätzigen in Ben Hur, einem Film, der in den frommen Kinderheimen gezeigt wurde, in denen er aufgewachsen war. In Wirklichkeit betrachteten sich diese Schwarzen selbst als von den Göttern gesegnet. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht, wurden von Cross und seinen Männern beschützt und würden bald wieder in ihr Nichts davonziehen – aber reicher sein als jeder Bauer.

			Souza deutete auf eine Absperrung. Sie begrenzte ein von zwei Männern mit Kalaschnikows überwachtes Gelände, in dem sich staubige Säcke stapelten. Jeder von ihnen war prall gefüllt mit dem wichtigen Erz, das man hier Coltan nannte, was es aber noch nicht war. Morvan öffnete einen Sack und tauchte seine Hand tief in den groben, schwarzen Sand. Colombit-Tantalit, der sowohl Tantalit als auch Kassiterit enthielt, außerdem Niob, Zink und Gold – einer der Meilensteine der modernen Welt, der fortschrittlichste Technologie erst möglich machte. Alles ging von diesem schweren Sand in seiner Handfläche aus.

			Jacquot würde mindestens zehn Tage brauchen, um den Weg freizuräumen. Morvan konnte nicht zulassen, dass sich die Ausbeute hier anhäufte.

			»Ab morgen transportieren wir die Säcke zu Fuß ab.«

			»Es gibt keine Flugzeuge, Boss.«

			»Ich werde mir etwas einfallen lassen.«

			»Und wenn die Männer unterwegs angegriffen werden?«

			»Ich habe Verstärkung mitgebracht. Die Träger werden begleitet.«

			Souza schüttelte skeptisch seinen runden Kopf.

			»Willst du die Stollen sehen?«

			Morvan betrachtete die perforierten Abhänge. Die Eisengeräusche erinnerten an rasselnde Tuberkulose in einer geschwärzten Lunge. Die Vorstellung, dort hineinzukriechen, drehte ihm fast den Magen um. Seit seiner Kindheit, genaugenommen sogar deswegen, litt er an Klaustrophobie. Er verbarg sie nicht, im Gegenteil, es war die einzige Phobie, die er anderen gegenüber zugab. Das Schlimmste war nicht etwa, eingesperrt zu sein, sondern mit wem man eingesperrt war.

			»Nicht jetzt«, antwortete er. »Stell Teams zusammen. Ich will, dass die Säcke noch vor Einbruch der Nacht abtransportiert werden.«

			»Boss, heute Abend wird sich bestimmt niemand mehr auf den Weg machen.«

			»Ich verdoppele den Lohn. Verdammt, es eilt!«
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			Der Tag war dahingedümpelt wie der Fluss. Lang, langsam, monoton. An Bord hatten alle geschlafen, eingelullt vom Schnurren des Motors. Alle außer den Männern, welche die Wassertiefe ausloteten. Sie standen am Bug, versenkten ihre langen Stangen im Wasser, und signalisierten die Werte mit geheimnisvollen Gesten dem Kapitän.

			Mit Einbruch der Dämmerung kam wieder Bewegung in die Passagiere: Kinder schrien, das Vieh schüttelte sich, Frauen machten sich an die Hausarbeit. Nur die Männer gestatteten sich noch eine Pause. Wovon, blieb ihr Geheimnis.

			Auch Erwan erwachte und mit ihm seine schmerzenden Stellen. Als er sich unter dem Vordach aufsetzte, fiel sein Blick zunächst auf die wuselnde Menschenmenge auf der Plattform, dann betrachtete er die Oberfläche des Lualaba. Die Wellen veränderten zwar ihre Farbe, nie aber die Tönung: rot, ocker, gelb, beige, schokoladenbraun. Nach dem Ablegen hatten sich die Ufer bald weiter voneinander entfernt wie große grüne Vorhänge, der Fluss war breit geworden und schimmerte so hell wie der Himmel, fast als befänden sie sich im offenen Meer. Jetzt jedoch war die Landschaft wieder ganz anders. Sie durchquerten Papyrussümpfe, eine Art amphibisches Dickicht, dessen Ufer ein unentwirrbares Labyrinth bildeten.

			Erwan stellte sich die darin verborgenen Tiere vor, schwirrende Insekten oder Reptilien, die über Stümpfe und Lianen glitten, und Tausende unsichtbare, bewegungslose Augen, die sie beobachteten, getarnt als Defekte im Rindenholz oder Pflanzenknospen.

			Plötzlich aber bemerkte er etwas anderes: nackte Männer, die so stark mit dem Laub verschmolzen, dass er unsicher war, sie wirklich gesehen zu haben. Eine Spiegelung? Ein optischer Effekt? Er weckte Salvo und deutete auf die Schatten.

			»Wer sind diese Leute?«

			Der Banyamulenge spendete seinen Augen mit der Hand Schatten.

			»Das sind Nudisten.«

			Die gespenstischen Gestalten beobachteten regungslos die vorbeifahrenden Schiffe.

			»Das heißt?«

			»Flüchtlinge. Man hat ihnen alles genommen. Ihr Dorf wurde niedergebrannt. Sie haben keinen Ort, an den sie gehen könnten. Sie essen Fliegen und trinken aus den Lianen, während sie darauf warten, dass sie von einer der Milizen gefressen werden.«

			Erwan versuchte, noch einmal einen Blick auf die Gestalten zu werfen, aber sie waren verschwunden. In diesem Moment änderte sich das Licht: Glasig und flirrend tauchte es die Landschaft in den Anschein eines Aquariums. Die heiße Luft wurde klebrig. Erwan blickte auf. Hinter den Baumwipfeln baute sich eine schwarze Wolkenwand auf, die nur darauf zu warten schien, von Blitzen zerrissen zu werden. Der allabendliche Regen kündigte sich an. Alle Gerüche verstärkten sich, sie kamen Erwan vor wie Kämpfer, die sich vor einer Schlacht zusammenrotteten. Die Schiffe versanken im Ende des Tages wie in einem stinkenden Sumpf.

			An Bord ging das Leben weiter. Die Wäscherinnen nahmen die Wäsche von den Leinen. Soldaten rollten Fässer über das Deck. Die Passagiere rappelten sich auf, schrien herum, reihten sich auf – Kinder, Ziegen, Hühner, Schweine. Erwan vermutete, dass sie gleich anlegen würden.

			»Wir sind in Tuta«, bestätigte Salvo. »Unser erster Halt.«

			Die Schiffe fuhren so dicht an das Ufer, dass Binsen ihre Flanken streiften und Wurzeln ausgerissen wurden. Erwan konnte sich nicht vorstellen, dass jemand hier überleben konnte, außer ein paar Krokodilen und Schlangen vielleicht. Es gab keinerlei Anzeichen eines Dorfes oder auch nur einer Hütte.

			Nachdem sie allerdings einen mit hohem Gras bewachsenen Vorsprung umrundet hatten, erblickte er eine Menschenmenge, die bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand. Die Leute sprangen herum, riefen zu ihnen hinüber, schimpften und lachten. Das Empfangskomitee.

			Salvo rieb sich die steifen Beine.

			»Hast du noch etwas Geld übrig, Monsieur Mzungi?«

			»Willst du mir etwas verkaufen?«

			»Immer die gleiche Ware. Einen Zeugen.«

			»Hör auf, mich zu verarschen.«

			»Im Ernst: Es gibt in Tuta einen muganga. Einen Arzt, der in Lontano gearbeitet hat. Im Kilometer 5, Boss! Damals war die Klinik überall bekannt!«

			Die Krankenstation von Catherine Fontana. Wieder ein Glücksfall.

			Die Anlegemanöver begannen. Der Motor heulte auf, die Schrauben drehten sich zunächst in die eine, dann in die andere Richtung und wirbelten wilde Wellen aus Torf und Schlamm auf. Aber an Bord hatte niemand Geduld, zu warten. Die Passagiere sprangen ins Wasser, ungeachtet der Gefahr, von dem Schiffsverband zerquetscht oder von Wurzeln aufgespießt zu werden. Sie drängten sich auf die Kanus, die zwischen den Wasserhyazinthen herannahten.

			»Legen wir wirklich hier an?«

			»Die Pier befindet sich ein Stück weiter.«

			Mit konzentrierter Miene drückte Salvo seinen Koffer an sich. Dichte Rauchschwaden stiegen auf, und ein schauerliches Knirschen erklang. Erwan bemerkte ein paar aneinander gezimmerte Holzbohlen.

			»Wie lange bleiben wir hier?«

			»Ich habe es dir schon gesagt: nie länger als eine Stunde. Der Kapitän lässt seinen Marschbefehl überprüfen, dann geht es weiter.«

			»Wo ist dein Doc?«

			»Wo ist dein Geld?«

			Erwan griff in seinen Rucksack, nahm seine 9 mm hervor und stieß sie Salvo in die Rippen. Er versuchte nicht einmal, seine Handlung zu verbergen.

			»Hatte ich dich nicht gewarnt, deine Waffe nicht zu zeigen?«

			»Du hast mir auch empfohlen, meinen kühlen Kopf nicht zu verlieren. Aber wenn du mit diesem Mist weitermachst, verliere ich vielleicht die Nerven. Wir gehen jetzt zu diesem Mann. Je nach Ergebnis zahle ich, oder auch nicht.«

			Der Schwarze lachte.

			»Wir gehen hin, mein Freund. Fünfhundert Meter hinter den Bäumen liegt Tuta, und dort befindet sich die von Dr. Fuamba geleitete Krankenstation. Aber angefangen hat Fuamba in den 1970er-Jahren in Lontano.«

			Plötzlich legte der Kapitän den Rückwärtsgang ein. Mehrere Hundert Passagiere kippten rückwärts, wie eine umgekehrte La Ola. Erwan hielt sich irgendwo fest, wartete das Ende des Manövers ab und beobachtete die Männer, die am Ufer in einer Wolke von Fliegen kauerten. Ihnen erging es kaum besser als den Nudisten. Mit nacktem Oberkörper und schlammbedeckten Beinen schwenkten sie ihre Arme in Richtung der Passagiere. Arbeiter. Vor allem Erwan hatten sie im Visier: Ein weißer Mann auf dem Schiff, das versprach außergewöhnliche Einkünfte.

			»Let’s go!«, rief Salvo.

			Sie stürzten sich in das Durcheinander. Salvo stemmte sich gegen die anbrandende Woge derer, die auf das Schiff klettern wollten. Erwan hinter ihm hielt sich an seiner Schulter fest. Er konnte nicht sehen, wohin er seine Füße setzte. Irgendwann fand er sich auf seinen Führer gestützt auf festem Boden wieder, der in Wirklichkeit ein roter Sumpf war. Von dort aus kämpften sie sich durch einen Wirrwarr aus Kanälen, die wie riesige Blutgefäße aussahen. Alle, die ausgestiegen waren, strebten schiebend entlang der mit weichem Gras bewachsenen Böschungen vorwärts, kamen sich in die Quere.

			Der Anblick war zum Weinen schön. Die Tuniken der Frauen, ihre schwarze, nasse Haut, das bebende Grün der Vegetation … Gleichzeitig jedoch zeugten Kleinigkeiten vom Zusammenbruch. Vor allem die Gesichter trugen die Zeichen des Krieges, insbesondere den Frauen, mit ihren Ballen auf dem Kopf, einem Baby auf dem Rücken und ihren Stofftaschen in der Hand, sah man die endlose Tragödie an.

			»Gleich sind wir auf dem Trockenen«, verkündete Salvo. »Noch fünf Minuten.« Erwan sah auf die Uhr: Zehn Minuten waren schon vergangen. Er rechnete nach: fünfzehn Minuten für die Rückkehr, dreißig, um den Arzt befragen. Er würde das schnellste Verhör seiner Karriere durchführen.
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			Die Klinik von Dr. Fuamba wurde bereits von einer Schar Männer und Frauen belagert. Alle redeten laut durcheinander, man rempelte sich an, klopfte an die Tür, manche klammerten sich an die Fenster. Das Gebäude erschien so gut wie unerreichbar.

			»Was ist hier los?«

			»Sie wollen Medikamente, bevor sie weiterfahren.«

			»Lass uns abhauen. Uns bleibt nie im Leben genug Zeit, den Mann zu befragen.«

			»Es sei denn, du gibst mir hundert Dollar.«

			Salvo erteilte dem Weißen eine Lektion: Mit Afrika spielte man nicht. Erwan gab ihm die Scheine. Salvo, der immer noch seine Tasche unter dem Arm trug, pfiff auf zwei Fingern. Die Krankenpfleger, die sich auch als Ordnungskräfte betätigten, eilten herbei und machten ihnen den Weg frei. Innerhalb von Sekunden waren sie im Haus.

			Das Innere ähnelte dem Außenbereich: die gleichen, von Flechten und Moosen zerfressenen Betonwände, der gleiche gestampfte, aber trotzdem matschige Lehmboden, der gleiche Schlammgeruch. Zum Glück erwies Anatole Fuamba sich als aufgeweckter, intelligenter Mann. Er verstand sofort, was den mzungu hierherführte, und versuchte nicht, einen finanziellen Vorteile aus der Situation zu schlagen. Allerdings sprach er zuerst mit Salvo. Auf Suaheli.

			»Was ist los?«, fragte Erwan.

			»Hat nichts mit dir zu tun.«

			»Sag es mir trotzdem.«

			»Er will wissen, ob ich an Bord Kisten mit Penicillin gesehen habe. Er wartet seit sechs Monaten darauf. Ich habe ihm erklärt, dass er vermutlich noch länger warten muss.«

			Erwan nahm einen Stuhl und setzte sich Fuambas Schreibtisch gegenüber, einer Art Schulpult, das sich unter einer Menge Papieren bog. Er musste seine Fragen nicht wiederholen.

			»Ich erinnere mich sehr gut an Catherine«, begann der Arzt, während er eine Akte durchblätterte und unterschrieb. »Sie wurde ›die Französin‹ genannt.«

			»Erinnern Sie sich auch an ihren Freund? Er war Polizist und führte die Ermittlungen zum Nagelmann durch.«

			Eine weitere Akte, eine weitere Unterschrift.

			»Grégoire? Aber natürlich! Ich kannte ihn sehr gut! Ein großer Kerl, sehr solide gebaut. Er sah Ihnen ähnlich.«

			»Er ist mein Vater.«

			Fuamba hob die Augenbrauen als zweifele er an der Aussage. Der Arzt war klein und eher kräftig, hatte krauses graues Haar und trug eine dicke Brille, so als fahre er ein Motorrad oder ein anderes schnelles Vehikel. Sein weißer Arztkittel hatte rote Flecken. Es schien, als hätte er die Medizineruniform und sein Stethoskop seit fünfzig Jahren nicht abgelegt. Während des Sprechens kritzelte er weiter auf seinen verschimmelten Akten herum.

			»Grégoire«, wiederholte er verträumt. »Es gab gewisse Probleme mit Cathy.«

			»Was für Probleme?«

			Ein kurzer Blick über die Brille.

			»Er schlug sie. Ihre Arme waren mit blauen Flecken übersät.«

			Morvans Dämonen, damals schon.

			»Warum hat sie ihn nicht verlassen?«

			»Es lief schon lange zwischen den beiden.«

			Das war Erwan neu.

			»Warten Sie. Soll das etwa heißen, sie kannten sich bereits vor Lontano?«

			»Cathy hatte sich in den Kongo versetzen lassen, um ihn hier wiederzutreffen. Ich glaube, sie hatten sich in Gabun verlobt.«

			Erwan schüttelte seine Überraschung ab und versuchte, die Bruchstücke neu zusammenzusetzen. Rewind. Grégoires afrikanisches Exil hatte in Libreville und Port-Gentil begonnen. Dort hatte er Cathy kennengelernt. Dann war er nach Lontano gerufen worden, um die Ermittlungen zu leiten. Seine Verlobte war ihm gefolgt und hatte Maggie verdrängt. Die wahre Geschichte entpuppte sich gerade als das Gegenteil von dem, was er bisher vermutet hatte: Das fünfte Rad am Wagen war die Frontfrau der Salamandres gewesen. Und nicht etwa umgekehrt.

			Ein paar Sekunden lang betrachtete er Cathys Tod durch das Prisma dieser neuen Erkenntnisse. Motive, Verdächtige und Strategien wirbelten vor seinen Augen. Hatte Morvan zu hart zugeschlagen? Wollte Maggie ihre Rivalin loswerden? Die Hypothese von einem Mord, der nicht in die Serie passte, ergab plötzlich wieder einen Sinn.

			Fuamba schloss die letzte Akte und sprang auf.

			»Kommen Sie. Ich muss meine Runde machen.« Sein Lachen knallte wie ein Feuerwerkskörper. »Es ist Zeit für meine Visite!«

			Erwan warf einen Blick auf seine Uhr. Mehr als eine Viertelstunde war vergangen. Salvo folgte seiner Bewegung mit angespanntem Gesichtsausdruck.

			In einem Käfig mit Vorhängeschloss wurden Waffen aufbewahrt, das Arsenal der Patienten. Die Verwundeten lagen in erstickender Hitze in einer Reihe aus zwanzig Betten. Amputierte, blinde und blutüberströmte Menschen. Ihre Wunden ließen nur eine Folgerung zu. Einige stöhnten, die meisten aber verharrten reglos und stumm. Ihre Uniformen waren zerfetzt, ihre Verbände schmutzig, die Infusionsständer leer. Es roch nach starken Desinfektionsmitteln. Der Geruch der Antiseptika überdeckte alles. Erwan schien, als würden die Kranken nur mit Äther oder Chlor versorgt.

			»Hat Catherine Ihnen von ihren Problemen erzählt?«, fragte Erwan, während er Fuamba folgte.

			»Nein. Aber ich habe mir Grégoire vorgeknöpft. So durfte es nicht weitergehen. Er hatte wirklich ernsthafte psychische Störungen. In Frankreich hätte man ihn sicher eingewiesen!«

			»Und was hat er dazu gesagt?

			Der muganga ging von einem Bett zum anderen, hob Kompressen, beobachtete Temperaturkurven und schüttelte Hände. Alle nannten ihn »Papa«.

			»Dass er sich bereits darum kümmere, und dass ein Psychiater ihn heilen würde.«

			»Ein Psychiater? In Lontano?«

			»In der Stanley-Klinik, ja. Er hieß de Perneke. Michel de Perneke.« Wieder ein trockenes Lachen. »Er kannte alle Geheimnisse der Weißen!«

			Diesen Namen hatte Erwan noch nie gehört. War das ein neues Puzzlestück?

			»Bitte erzählen Sie mir mehr über Catherine.«

			Fuamba horchte einen jungen Mann ab, der beide Beine verloren hatte. Der nackte, schwarze, muskulöse Torso stand in schmerzlichem Gegensatz zu den beiden weiß bandagierten Stümpfen. Der Arzt beugte sich über ihn und hörte mit dem Stethoskop Herz und Lunge ab – das Instrument schien seine einzige Waffe im Kampf gegen den Tod zu sein. Er richtete sich auf und lächelte dem Soldaten zu, dessen Augen fiebrig brannten.

			»Herr Doktor«, flehte Erwan, »bitte. Hatte sie Familie?«

			Fuamba antwortete mit untröstlichem Gesicht und als spräche er mit sich selbst.

			»Cathy … Die kleine Französin … Keine Familie … Sie war Waise …«

			»Freunde?«

			Der Arzt breitete die Arme aus und zeigte sich wieder jovial.

			»Leute wie hier waren ihre Freunde! Sie verbrachte ihre gesamte Zeit in der Klinik. Sie arbeitete ununterbrochen. Entschuldigen Sie mich.«

			Er ging an Erwan vorüber in den nächsten Raum. Hier lagen nur Frauen und Mädchen. Erwan musste an Mouna und ihre Pflegeeinrichtung denken, die ein Ort der Genesung war. Die Opfer hier waren gerade erst vergewaltigt worden.

			Fuamba blieb vor einem kleinen Mädchen stehen, das zusammengesunken und mit dem Kopf in die Hände gestützt auf einem Bett ohne Laken saß. Sie sah winzig aus, als triebe sie auf einem großen Boot aus Eisen. Sie trug einen dicken Verband zwischen den Beinen, den Fuamba kontrollieren wollte, doch er entschied sich dagegen. Zum ersten Mal verkrampfte sich sein Gesicht. Erwan fragte sich, wie er das alles aushielt.

			»Boss«, flüsterte Salvo, »wir müssen gehen. Das Schiff legt bald ab.«

			Erwan blieben nur wenige Minuten, um Fuamba letzte Informationen zu entreißen.

			»Hatte Cathy Angst vor Grégoire?«, wollte er wissen.

			»Nein. Sie sagte, sie wolle ihn retten. Ich war besorgt und ging sogar selbst zu diesem Psychiater. In die Klinik der Weißen!«

			Bei der Erinnerung lachte er leise.

			»Und was hat er gesagt?«

			»Das Gleiche wie Grégoire: Er wisse, wie der Mann zu behandeln sei. Er behauptete sogar, den Ursprung seiner Krankheit zu kennen.«

			»Und der wäre?«

			Fuamba horchte jetzt eine junge Frau ab, deren Gesichtsausdruck eine schwere psychische Störung verriet. Sie war wie nach innen gekehrt und sah aus, als hätte man ihr Gesicht in einen Käfig gesperrt.

			»Was war der Auslöser, Herr Doktor?«

			Der muganga zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht. In diesem Moment erklang die Schiffssirene.

			»Wir müssen los«, drängte Salvo, »sonst verpassen wir das Schiff!«

			»Bitte versuchen Sie, sich zu erinnern, Herr Doktor. Was hat de Perneke Ihnen gesagt?«

			»Dass er wüsste, warum Grégoire Cathy schlug. Er hatte sein Geheimnis entdeckt. Und eine Akte über ihn angelegt.«

			Der Arzt hob eine Mullkompresse vom Bauch einer bewusstlosen Patientin, und glücklicherweise konnte Erwan die Wunde nicht sehen. Um Fuambas Lippen spielte noch immer ein Lächeln, während er die Wunde intensiv begutachtete. Auch er wirkte irgendwie verrückt.

			»Was stand in dieser Akte?«

			Plötzlich schien sich Fuamba wieder an Erwans Anwesenheit zu erinnern. Er nahm das Stethoskop aus den Ohren und drehte sich zu ihm. Sein jovialer Ausdruck war verschwunden.

			»Besuchen Sie Schwester Hildegarde. Wir haben damals zusammengearbeitet.« Es war derselbe Name, den der weiße Pater in Lubumbashi genannt hatte.

			»Sie ist dort geblieben«, flüsterte der Arzt und lächelte erneut. »›Je älter die Ziege, desto härter ihr Horn‹, so sagen die Belgier.«

			»Weiß sie etwas über die Akte?«

			»Das weiß ich nicht, aber sie hat damals de Pernekes Büro in der Stanley-Klinik übernommen.«

			»Wann hat er Lontano verlassen?«

			»Auch das weiß ich nicht mehr. 1971 vielleicht. Er ist einfach verschwunden, hat alles zurückgelassen. Vielleicht hat Schwester Hildegarde etwas gefunden.«

			Wieder ertönte die Sirene.

			»Haben Sie Grégoire nach dem Mord an Cathy je wiedergesehen?«, fragte Erwan atemlos.

			»Natürlich.«

			»Und wie war er?«

			»Vernichtet. Ich glaube, er war sogar im Krankenhaus.«

			»Wo? In der Stanley-Klinik?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass er Cathy getötet und den Mord vertuscht haben könnte?«

			»Nie im Leben!«

			»Kannten Sie Maggie?«

			»Nein. Wer ist das?«

			Wieder die Sirene. Erwan drehte sich um. Salvo war verschwunden. Er war sich nicht sicher, ob er den Weg zurück zum Fluss allein finden würde.

			»Herr Doktor, nur noch eins: Haben Sie vielleicht ein Bild von Cathy?«

			Der Arzt atmete vernehmlich aus und zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Ärger.

			»In meinem Büro. An der Wand hängen Rahmen, dort sind auch die Daten notiert. Sie finden dort ein Bild des Teams von Kilometer 5. Die Brünette neben mir ist Cathy. Nehmen Sie es mit, wenn Sie mögen, ich habe noch mehr.«

			»Vielen Dank, Herr Doktor.«
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			Es war unmöglich, das Essen nach dem Begräbnis zu umgehen, und so mussten Loïc und Sofia ihren Ärger wohl oder übel hinunterschlucken. Das seltsame Fest schleppte sich dahin. Es war eine Mischung aus Bestürzung, Trauer und Rückkehr zum Leben: Kaum hatte man die Tore des Friedhofs passiert, forderten Lachen und Appetit wieder ihr Recht.

			Gegen sechzehn Uhr schließlich verteilten sie die Aufgaben. Sofia durchsuchte das Büro ihres Vaters, das sie bis in den hintersten Winkel kannte, Loïc forschte im Internet nach den von Sabatini genannten Namen: Isidore Kabongo, Trésor Mumbanza, Laurent Bisingye.

			Der Erste gehörte zum Volk der Luba aus Katanga und hatte sich in den Minen von ganz unten an die Spitze emporgearbeitet. Unter Mobutu war er zum Minister für Bergbau, Montanindustrie und Geologie ernannt worden. Er war ein Autodidakt, der es geschafft hatte, sich so unentbehrlich zu machen, dass er alle Regierungen überstand. Heute war er Kabilas Berater, und in Bezug auf die Förderstätten erfolgte kein Beschluss ohne seine Zustimmung. Wusste er über die neuen Vorkommen Bescheid?

			Trésor Mumbanza war ein noch größeres Kaliber. Auch er war ein Luba, aber jünger und blutgieriger. Loïc fand nichts über seine Herkunft oder seine Ausbildung. Der Angehörige des Militärs trat erstmals während des Ersten Kongo-Krieges im Jahre 1996 in Erscheinung, als der ruandische Offizier James Kabarebe im Auftrag von Paul Kagame die AFDL, die Allianz der Demokratischen Kräfte zur Befreiung des Kongo, ins Leben rief, um Mobutu zu stürzen. Später unterstützte Mumbanza Laurent-Désiré Kabila, als dieser sich gegen Ruanda wendete, und wurde zum Oberst befördert. Nach seiner Rückkehr nach Katanga organisierte er dort die Streitkräfte. In den 2000er-Jahren wurde er zum General ernannt. Er drängte den Konflikt zurück, der sich von Kivu nach Nord-Katanga ausbreitete, und organisierte die für die Förderstätten verantwortlichen Milizen, vor allem diejenigen von Coltano. Nach dem Tod Philippe Sese Nsekos wurde er für den Posten des Direktors vorgeschlagen und nahm ihn an. Hatte er seinen Vorgänger getötet, um dessen Platz einzunehmen?

			Der Name Mumbanza tauchte in keinem einzigen Fall unrechtmäßiger Eintreibung von Geldern auf – in Katanga lief das anders als in Kivu oder Ituri –, aber seine Soldaten, die deutlich effektiver arbeiteten als die Mitglieder der kongolesischen Armee, waren alles andere als Chorknaben. Unter ihnen waren sicher problemlos Liebhaber von Elektrosägen und Freizeit-Kannibalen zu finden.

			In diesem Bereich tat sich vor allem seine rechte Hand hervor, Oberst Lawrence Bisingye, seines Zeichens merkwürdigerweise ein Tutsi. Was ihn betraf, lagen die Karten auf den Tisch: Nachdem er zehn Jahre lang seine Truppen mit bemerkenswerter Grausamkeit geführt hatte, verkaufte er seine Dienste an den Meistbietenden, und zwar an beide Kivu-Provinzen gleichzeitig, an Ituri und an Nord-Katanga, wo er dem Kommando Mumbanzas unterstellt wurde. Der Tutsi war der wahrscheinlichste Kandidat für die Morde an Nseko und Montefiori. Beim Anblick der Fotos von ihm, die Loïc gefunden hatte, gefror ihm fast das Blut. Der Mann hatte ein längliches Gesicht, rituelle Narben auf den Wangen, sein dunkler Blick schien aus den dunkelsten Tiefen der Seele zu kommen. Der Oberst sah aus wie fleischgewordene negative Energie.

			Loïc musterte die Bilder der drei Kandidaten und hatte das Gefühl, ein grausames Cluedo zu spielen. Wer hatte den Condottiere getötet? Warum hatte Sabatini die Namen erwähnt? Waren sie in die Toskana gekommen? Wer mochte der Nächste auf der Liste sein? Morvan Senior? Er selbst? Sofia?

			Er hörte sie im Nachbarzimmer räumen und wollte gerade zu ihr gehen, als er erneut zu zittern gegann. Schwitzend lief er ins Bad, wo er wie versteinert und auf wackeligen Beinen stehenblieb. Seine Arme und sein Oberkörper verkrampften, und über ihm ergoss sich ein Gefühl von Depression und grenzenloser Hilflosigkeit wie ein Behälter voll heißem Teer. Das kannte er bereits, und in diesen Situationen schien sogar ein Selbstmord zu gut zu sein …

			»Stimmt etwas nicht?«

			Sofia stand auf der Schwelle des Badezimmers. Loïc bemerkte, dass er wie ein Irrer immer wieder seine Stirn gegen den Spiegel schlug. Wortlos drehte er das kalte Wasser auf und ließ es sich in einem harten Strahl über den Kopf laufen.

			»Alles in Ordnung«, sagte er schließlich tropfend und verstört.

			Das Zittern ließ nach. Im Spiegel erkannte er seine harten, bebenden Züge kaum wieder, von denen die Tropfen abglitten wie von Marmor. Er musste diese Sache zu Ende bringen, ganz gleich, wie hoch die Risiken waren. Nur sie konnte ihn retten, ihn, den Drogensüchtigen, den Feigling. »Ein Held«, pflegte sein Vater zu sagen, »ist jemand, der zu viel Angst hat, zu fliehen.« Bisher hatte Loïc immer noch den Mumm gehabt, davonzulaufen.

			Er trat auf Sofia zu und bemerkte, dass sie einen Terminplaner in der Hand hielt.

			»Du hast ihn gefunden?«

			Sofia nickte und blätterte die Seiten durch. Sie waren mit Zeichen bedeckt, die denen des Codex Hammurabi ähnelten, einer fast viertausend Jahre alten Keilschrift.

			»Papa hat seine Termine sein Leben lang mit diesen Strichen und Symbolen notiert.«

			»Kannst du das Zeug entziffern?«

			»Nicht nötig.«

			Sofia öffnete die Doppelseite für den Dienstag. Sie war leer.

			»Also hatte er an diesem Tag keinen Termin?«

			»Es scheint eher so, als hätte er sich mit Leuten getroffen, deren Namen er nicht einmal in seiner Geheimschrift aufschreiben wollte. Und als hätte er dafür den ganzen Tag eingeplant.«

			»Also alles noch einmal von vorn?«

			»Nicht ganz.«

			Die Italienerin zeigte ihm die Seite davor. Der Montag war vollgekritzelt mit Zeichen, ganz unten auf der rechten Seite aber war ein seltsames K markiert.

			»Es wird Zeit, dass ich dir Keno vorstelle.«
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			Seit der Entdeckung der Adressen von zwei Opfern des Nagelmanns im Kalender von Eric Katz hatte Audrey eine Kehrtwende vollzogen. Sie hatte Gaëlle zunächst nur in der Art geholfen, wie man das Zimmer eines Kindes nach einem Albtraum durchsucht. Jetzt aber war ihr klar, dass die Neuigkeiten wirklich schlecht waren.

			Bevor sie die Praxis verließen, hatten sie in Katz’ Archiven nach Unterlagen über Anne Simoni und Ludovic Pernaud gesucht. Über die Frau existierte tatsächlich eine Akte, nicht aber über den Mann. Daraufhin hatten sie noch nach den anderen Namen gesucht. Sie fanden nichts zu Philippe Kriesler, alias Kripo, dem Mörder vom September, der als Kind dem ersten Nagelmann bei seinen Verbrechen geholfen hatte und vierzig Jahre später in Paris als der neue Täter entlarvt worden war, der seinen Mentor imitierte. Es gab auch nichts über Jean-Patrick di Greco, Ivo Lartigues, Sébastien Redlich oder Joseph Irisuanga. Die Männer waren in den damaligen Ermittlungen die ersten Verdächtigen gewesen, denn sie hatten sich Stammzellen von Thierry Pharabot einpflanzen lassen, um so zu werden wie der geheimnisvolle Mörder. Schließlich hatten Audrey und Gaëlle ihre kostbaren Fundstücke eingesteckt und vorsichtig die Tür des Psychiaters hinter sich verschlossen.

			Audrey war zutiefst entsetzt: Wie hatte ein Mann wie Katz ihrem Team im September entkommen können? Sie hatten Anne Simonis Leben bis ins kleinste Detail durchforstet und waren doch nirgendwo auf einen Hinweis auf diese Therapie gestoßen. Die Akte selbst gab nichts Besonderes preis: Anne Simoni, Ex-Diebin und Ex-Knasti, von Morvan Senior unter seine Fittiche genommen, hatte im Februar eine Analyse begonnen, und zwar nicht etwa, um ihre perversen Vorlieben als Anhängerin des medizinischen Fetischismus zu überwinden, sondern um sie im Gegenteil rundum zu akzeptieren. Ihre außergewöhnlichen Vorlieben wurzelten offenbar in einem früheren Trauma, das sie kaum identifizieren konnte und über das zu sprechen ihr schwerfiel.

			Seltsam war, dass der Psychiater sie nie zum ersten Nagelmann befragt hatte, obwohl die polizeilichen Ermittlungen ergeben hatten, dass sie den afrikanischen Mörder verehrte. Damit war die Verbindung zwischen Eric Katz und den beiden Nagelmännern (dem von 1970 und dem vom September) offenkundig. Hatte der Psychiater Anne Simoni in eine Falle gelockt? Unter welchen Umständen hatte er mit ihrer Therapie begonnen? Dazu stand kein Wort in seinen Notizen. Und woher kannte er die Adresse von Ludovic Pernaud?

			Audrey entschied, größtmögliche Vorsicht walten zu lassen. Sie verbot Gaëlle bis auf Weiteres, das Haus zu verlassen, während sie selbst die Akte durchsah. Für Katz stand jetzt eine Menge mehr auf dem Spiel als eine Anklage wegen Betrugs und Hochstapelei durch illegale Ausübung des Arztberufs.

			Gaëlle spürte, dass Audrey trotz ihrer vorgeblichen Gelassenheit in Panik geraten war. Erwan war nicht da, und die junge Polizistin sah sich allein mit einem verblüffenden Rückschlag konfrontiert. Sollte sie Erwans Rückkehr abwarten? Oder heimlich weitermachen? Sollte sie ihre Vorgesetzten informieren? Nein, das war unmöglich, schließlich hatte sie sich die Informationen durch den Einbruch in Katz’ Praxis illegal beschafft.

			Sie hatte Gaëlle eine Nachbesprechung etwas später am Tag versprochen. Den ganzen Nachmittag hindurch rief Gaëlle sich immer wieder die wenigen Puzzleteile ins Gedächtnis. Ergebnislos versuchte sie, alles zu einem Ganzen zusammenzusetzen, aber zwischen den einzelnen Teilen war zu viel Platz.

			Um achtzehn Uhr hatte sie noch immer keine Nachricht von Audrey. Gaëlle trat zu ihren beiden Aufpassern, die sich wie immer im Flur aufhielten. Karl spielte Candy Crush. Der aufgewecktere Ortiz las, viel origineller, Auf dem Weg zum Finnischen Bahnhof von Edmund Wilson.

			»Kaffee?«

			Die Männer blickten auf. Es handelte sich nicht wirklich um einen Vorschlag, denn Gaëlle war bereits über die beiden hinweggestiegen, die auf dem Boden saßen, um an ihre italienische Kaffeemaschine zu kommen. Sie hantierte ein paar Minuten damit und spürte die verunsicherten Blicke der beiden im Rücken. Dann trat sie mit ihrem Tablett zu ihnen.

			»Kommen Sie mit in mein Schlafzimmer.«

			Die beiden Aufpasser rappelten sich mit einem unbehaglichen Gefühl auf. Kehrte etwa die Gaëlle »Leicht-zu-haben« zurück? Oder war der Kaffee vergiftet? Erst als die junge Frau ihren ersten Schluck trank, schienen Karl und Ortiz sich ein wenig zu entspannen.

			»Was habt ihr heute Abend vor?«

			Die Männer tauschten einen Blick. Wenn dies ein Witz sein sollte, dann war er nicht lustig. Gaëlle kannte die beiden inzwischen recht gut: Sie waren keine schlechten Kerle, ihres Berufs (und des Blutes, das an ihren Händen klebte) zum Trotz. Im Grunde fand sie den Gegensatz zwischen ihrer Freundlichkeit, die manchmal geradezu an Naivität grenzte, und der Gewalt, die sie in irgendwelchen entlegenen Ländern in Afrika oder im Nahen Osten ausgeübt haben mussten, sogar beunruhigend.

			»Ich verrate euch jetzt, was wir machen«, sagte sie und setzte ihre Tasse klirrend auf dem Tisch ab. »Wir drei gehen aus.«

			»Aber …«

			»Muss ich euch an euren Job erinnern?«

			»Audrey hat gesagt …«

			»Ist Audrey diejenige, die euch bezahlt? Mein Vater hat euch angeheuert, mir auf Schritt und Tritt zu folgen. Andiamo!« Sie sah auf die Uhr. »Wir beginnen in der Rue Nicolo.«
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			Für Machtmenschen wie den Condottiere gehörte eine heimliche Geliebte obligatorisch dazu, sie war ein wichtiges Rädchen im Getriebe. Wenn auch nicht für Morvan, aber das war eine andere Geschichte. Im Auto hatte Sofia Loïc nur ein paar Worte über diese mysteriöse Frau gesagt, über die man nicht sprechen durfte. Sie war das am besten gehütete Geheimnis des Clans Montefiori. Dass Loïc nie zuvor von ihr gehört hatte, war der beste Beweis.

			Keno, alias Andrea Buscemi, war die wahre Frau Montefioris. Sie war weder eine dieser Sekretärinnen, die mit ihrem Chef schliefen, noch war sie ein leichtes Mädchen, das er heimlich aushielt. Als weithin anerkannte Journalistin des Corriere della Sera hatte sie über viele Konflikte berichtet, unter anderem im Mittleren Osten, und sie galt nach wie vor als Koryphäe in ihrem Beruf. Sie war nie verheiratet gewesen und hatte keine Kinder, was nicht bedeutete, dass sie ein Leben lang auf den Condottiere gewartet hatte.

			Sofia sprach nur zögerlich über sie. Nicht aus Respekt vor ihrer Mutter – die Vorstellung, dass Montefiori sein Leben mit der Gräfin hatte teilen können, schockierte sie eher –, sondern aus dem Bedauern darüber, dass ihr Vater sich nicht für den Weg mit ihr entschieden hatte.

			Sie parkten in der Nähe der Piazza della Repubblica im Viertel Santa Maria Novella, gingen die Via degli Strozzi entlang, bogen nach rechts ab und tauchten ein in ein Labyrinth aus Gassen. An diesem Abend war es nicht mehr warm, die hereinbrechende Nacht überzog die Stadt mit einer mineralischen Kälte. Loïc fühlte sich in Sofias Nähe unbehaglich. Schweigend strebten sie zwischen Jahrhunderte alten Steinen vorwärts, wie sie es früher oft getan hatten, aber heute stand eine Wand aus Groll zwischen ihnen. Zwei Monate zuvor hatte die Italienerin ihn erpresst, und er hätte sie gerne aus dem Fenster geworfen. Was zum Teufel hatten sie hier zusammen zu suchen?

			»Hier ist es.«

			Sie tippte den Code ein.

			»Du … du kennst sie gut?«, fragte er, während sie die Treppe emporstiegen.

			Sofia antwortete nicht, ging nur mit vorsichtigen Schritten die grob behauenen Stufen hinauf, ihr Gesicht lag im Schatten. Die alten Lampen in der Mitte des Treppenhauses warfen Licht in Form von Rauten und Sternen an die Wände.

			Vor der Tür richtete Sofia Mantel und Tasche zurecht, wie bei der Bewerbung um einen Job oder vor einem Termin mit dem Schuldirektor ihrer Kinder. Loïc beobachtete sie aus dem Augenwinkel: Sie sah aus wie eine Mischung aus italienischer Madonna und asiatischer Statue, ein Synkretismus, der an die griechisch-buddhistische Bildhauerei der Gandhara-Kultur erinnerte. Noch nie hatte er sie mit so viel Lampenfieber erlebt.

			»Kennst du sie nun, oder nicht?«, wiederholte er ärgerlich.

			Sie klingelte, und mit einem Mal war ihr hochmütiges, betörendes Lächeln wieder da, das von ihrer adeligen Herkunft zeugte.

			»Sie ist meine Patin.«

			Loïc blieb keine Zeit, weitere Fragen zu stellen, denn schon öffnete sich die Tür.

			»Sofia? Mia cara …«
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			Loïc betrat den Flur, wo die beiden Frauen einander voller Freude und Wärme umarmten. Niemand kümmerte sich um ihn, und so beobachtete er Andrea. Sie war um die sechzig, klein, schlank und hatte ein längliches, wie von Modigliani gemaltes Gesicht. Darin befanden sich große, ovale Augen, eine schmale Nase und ein schön geschnittener Mund, der eine leidenschaftliche, fast wilde Süße ausdrückte. Ihre geradezu ikonenhaften Züge wurden vom geometrischen Schnitt ihres perlgrauen Haars umrahmt. Es hatte vermutlich Jahrzehnte gedauert, Kenos verführerisches Aussehen zu entwickeln und zu behaupten. Trotz Falten und trockener Haut wirkte sie wie eine grazile, aber vollendete Bleistiftzeichnung.

			Sofia stellte ihren Begleiter vor. Sofort sprach die Frau ihn auf Französisch an, mit einem rauen Akzent, der ihm Gänsehaut verursachte.

			»Loïc«, sie strich ihm vollkommen selbstverständlich über die Haare, »mein kleiner Loïc. Giovanni hat mir oft von Ihnen erzählt.«

			Was konnte er darauf schon antworten? Er kannte seinen Schwiegervater kaum, und das einzige Gefühl, dass der Italiener je in ihm hervorgerufen hatte, war Angst. Keno führte sie in einen Raum mit ockerfarben verputzten Wänden. Überall stand schmiedeeiserner Nippes herum. Die Umgebung vermittelte einen Eindruck von Härte und Feierlichkeit, fast wie die Atmosphäre in einer Kirche.

			Sie nahmen auf einem Sofa Platz und schwiegen sich an, während ihre Gastgeberin Kaffee machte. Sofia war sichtlich bewegt, hier zu sein, und Loïc war noch immer erstaunt darüber, nach all den Jahren einen völlig unbekannten Lebensabschnitt seiner Ex zu entdecken.

			Als Keno mit einem mit Silber, Kupfer und Porzellan bestückten Tablett zurückkehrte, schenkte sie drei Tassen ein und fragte auf Französisch:

			»Ist die Beisetzung gut gelaufen?«

			»Keno, ich konnte dich nicht …«

			»Ich weiß, Liebes.« Dann flüsterte sie, wie zu sich selbst, »ogni cosa a suo tempo, ciascuno al suo posto e un posticino per ogni cosa.«

			Alles zu seiner Zeit, jeder an seinem Platz und einen Ort für jedes Ding – das italienische Sprichwort passte zur Situation. Die Sache war vorbei, und eine Mätresse hatte bei einer offiziellen Beisetzung nichts zu suchen.

			»Laut seinem Terminkalender«, begann Sofia, »war er in seiner letzten Nacht bei dir.«

			Andrea lächelte, sie hielt ihren Schmerz verborgen wie hinter der verschlossenen Tür einer Krypta.

			»Führst du eigene Ermittlungen durch?«

			»Wir wollen nur verstehen …«

			»Wirst du es der Polizei sagen?«

			»Natürlich nicht. Aber irgendwann finden sie es sowieso heraus.«

			»Deine Mutter gibt die Informationen bestimmt weiter.«

			Ihre Stimme war frei von Feindseligkeit. Sofia fragte nicht nach. Wenn Keno etwas sagen wollte, würde sie es freiwillig tun.

			Loïc beobachtete sie von der Seite: dunkler Rock, schwarzer Rollkragen, Perlenkette. Trauer auf Italienisch. Unterwegs hatte er Sofia nach der Herkunft ihres Spitznamens gefragt, der für ein Casinospiel stand. Giovanni hatte offenbar geäußert, mit ihr den »Jackpot« gewonnen zu haben. Die Einfachheit und Naivität dieser Erklärung hatten Loïc überrascht, sie passten nicht zu dem hinterhältigen und blutrünstigen Schrotthändler.

			»In dieser Nacht hat er nicht geschlafen«, sagte Andrea schließlich leise. »Er machte sich Sorgen.«

			»Weißt du, worüber?«

			»Es ging um einen Termin am nächsten Tag, der ihn sehr beschäftigte.«

			»Mit wem?«

			»Das weiß ich nicht. Er sprach nie über seine Geschäfte.«

			»Er hat mit dir über alles geredet.«

			Keno lächelte geheimnisvoll und wissend wie eine Prophetin.

			»Sagt Ihnen der Name Isidore Kabongo etwas?«, erlaubte Loïc sich zu fragen.

			»Nein.«

			»Trésor Mumbanza?«

			»Auch nicht.«

			»Laurent Bisingye?«

			»Ich habe diese Namen noch nie gehört. Handelt es sich um Afrikaner?«

			»Ja, um Kongolesen.«

			Sofia übernahm.

			»Der Verdacht der Polizei richtet sich auf Papas Geschäfte dort unten.«

			Keno nickte langsam mit gesenktem Blick. Die Angelegenheit schien sie nicht besonders zu interessieren.

			»Weißt du wenigstens, wo er den Termin hatte?«

			»Definitiv nicht.«

			»Wussten Sie, dass er sämtliche Anteile an Coltano verkauft hatte?«, wagte Loïc sich vor.

			»Ja. Giovanni war müde«, antwortete sie mit einer vagen Geste.

			»Glauben Sie, dass er beabsichtigte, die Aktien zurückzukaufen?«

			Keno betrachtete Sofia mit zärtlichem Blick.

			»Er hätte wie immer alles nur Erdenkliche getan, um dich und deine Schwestern zu schützen.«

			Sie schwiegen. Loïc fragte sich plötzlich, was der Condottiere dieser Frau hinterlassen hatte. Er hatte in seinem Job viele Männer kennengelernt, die ihre Geliebte im Testament nicht einmal erwähnt hatten, aus Angst davor, sich im Jenseits vielleicht rechtfertigen zu müssen.

			»Er glaubte nicht mehr an das afrikanische Coltan«, flüsterte Keno schließlich. »Die Medien warfen Heemecht vor, den Krieg im Kongo zu finanzieren. Die großen Unternehmen würden über kurz oder lang andere Lieferanten suchen und finden. Sogar den Chinesen war die Lage allmählich zu kompliziert.«

			Damit offenbarte sie ihre wahre Position und bestätigte Sofias Aussage: Sie war die einzige Person, die Montefiori in seine Tätigkeiten eingeweiht hatte. Nicht zuletzt war sie eine auf internationale Konflikte spezialisierte Journalistin, die Funktionsweise der Schwellenländer war ihr bekannt, ebenso wie die fragile Balance der Weltmärkte.

			»Hat er mal von neuen Fundorten in Nord-Katanga gesprochen?«, fuhr Loïc fort, überzeugt davon, dass Montefiori sie in alle Geheimnisse eingeweiht hatte.

			»Er war skeptisch. Er glaubte, dass Ihr Vater seine Träume für Wirklichkeit hielt.«

			»Trotzdem hat er ihn bei dem Unternehmen unterstützt.«

			»Aus Freundschaft.«

			Sofia griff ein. Ihre Stimme verriet ihre Ungeduld.

			»Keno, mit wem war Papa am Dienstag verabredet?«

			»Ich weiß keine Namen, aber es waren Leute, die mit dem Kongo zu tun haben.«

			Das Ex-Ehepaar blickte sich an. Jetzt verstanden sie gar nichts mehr.

			»Sie haben uns doch gerade gesagt, dass er sich nicht mehr für Coltan interessierte«, bemerkte Loïc.

			»Es ging um andere Geschäfte.« Andrea seufzte. »Weitaus gefährlichere. Die Ironie in dieser Geschichte ist, dass er Ihren Vater zwar kritisierte, sich selbst aber für einen viel riskanteren Weg entschied.«

			Loïc beugte sich vor.

			»Kassiterit? Gold? Diamanten?«

			Sie wendete ihm langsam den Blick aus ihren grauen Augen zu, die von der gleichen Farbe wie die bizarren Objekte aus Schmiedeeisen um sie herum waren.

			»Kennen Sie Kongo-Kinshasa?«

			»Nein.«

			»Es gibt dort ein deutlich profitableres Geschäft.«

			Loïcs Kopf war plötzlich so leer wie ein ausgeblasenes Ei.

			»Ich verstehe nicht …«

			»In einem Land, das sich in einem Krieg befindet, der fünf Millionen Menschen das Leben gekostet hat?«

			»Ich …«

			»Waffen, ragazzo. Giovanni hat sich im Waffenhandel mit dem Kongo engagiert und hatte gerade ein großes Kontingent an Katanga geliefert.«
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			Im Licht seiner Stirnlampe betrachtete Erwan das Gesicht von Cathy Fontana. Auf dem Gruppenfoto vom Februar 1971 war sie die einzige Weiße. Sie war klein und brünett und stand neben Dr. Fuamba. Zwei Monate später wurde sie ermordet. Erwan hatte sich die Brille eines an Bord mitreisenden Pastors geliehen. Wenn er die Brille entsprechend bewegte, konnte er sie als Lupe verwenden. Er wollte dieses Gesicht lesen. Das Gefühl seines Vaters ausloten. Herausfinden, warum er das Mädchen geschlagen hatte. Warum Cathy getötet wurde. Und warum Morvan nie darüber gesprochen hatte.

			Ihr Gesicht glich dem einer Katze: Mandelaugen, ein kleiner Mund und dichte, zart geschwungene Augenbrauen. Zwischen den schwarzen Männern wirkte sie winzig klein und gertenschlank. Mit ihren kurzen Haaren sah sie aus wie ein Teenager. Erwan wusste, was dem Alten gefiel: Er stand auf Jungfräulichkeit, Unschuld und Jugend. Cathy hatte alles, was ihn verzauberte, sie war elfenhaft, weckte seinen Schutzinstinkt, verströmte einen geradezu ätherischen Duft, weit entfernt von jeglicher Idee von Sexualität oder Verlangen. Hinzu kam ein geheimnisvoller Eindruck von Flucht, von Entkommen. Ein Traum, an den man sich kaum erinnern konnte.

			War der gewalttätige Morvan zum Mörder geworden? Oder Maggie zur todbringenden Harpyie? Erwan zog auch den Psychiater de Perneke in seine Überlegungen ein, die Behandlung, die er Grégoire hatte angedeihen lassen, und die Akte, die er über ihn angelegt hatte.

			Er knipste die Lampe aus und versuchte zu schlafen. Als Schutz vor den Insekten hatte er sich in einem textilen Schlafsack vergraben, einem ehemaligen Fleischsack, und lag mit dem Rücken gegen das Ruderhaus gestützt. Noch immer spürte er in seinen Knochen den Spurt, den er hatte hinlegen müssen, um die Schiffe im letzten Augenblick noch zu erreichen. Salvo war bereits an Bord gewesen – Erwan hatte sich nicht an die Regeln gehalten, sollte er doch krepieren.

			Nun war Gelbes Trikot samt seinem Koffer verschwunden. Den ganzen Abend hatte er eine msichana angebaggert, deren glattes Haar wie ein Schirm vom Kopf abstand. In ihrem roten Kleid sah sie aus wie ein Kohlebecken. Salvo war ein Verführer. An einem Kontrollpunkt hatten einmal ein paar Worte zu einer Raupenverkäuferin genügt, und schon war die Angelegenheit hinter einer Mauer erledigt worden.

			Der Kapitän stoppte die Motoren, entweder wegen der Strömung, um Treibstoff zu sparen oder um keine Aufmerksamkeit zu erregen. An Bord waren alle Lichter gelöscht worden, um das Risiko zu minimieren, entdeckt zu werden. Lautlos glitten sie durch die ohrenbetäubende Dunkelheit. Das eindringliche Zirpen der Grillen hatte einer von Kröten kreierten Kakophonie Platz gemacht, zu dem sich das Plätschern des Wassers und dann und wann ein verstohlenes Kichern gesellte. »Krokodile jagen nachts«, hatte Salvo grinsend zu ihm gesagt. »Keine gute Zeit, um ins Wasser zu fallen.«

			Ein weiteres Problem bereitete Erwan Kopfzerbrechen. An Bord kursierten Gerüchte, eine neue Bürgerwehr der Tutsi sei über die Grenze von Süd-Kivu eingedrungen und bereite sich darauf vor, den Lualaba zu überqueren. Die Befreiungsfront von Ober-Katanga wurde von einem Krieger namens Geist der Toten befehligt, der sich selbst zum General ernannt und sich unter den berüchtigtsten Warlords einen gefürchteten Namen gemacht hatte. Man munkelte, dass die Rebellen der FLHK sich auch in den Ruinen von Lontano aufhielten und eine umfangreiche Waffenlieferung erhalten hatten. »Wenn das stimmt«, meinte Salvo, »dann legt die Ventimiglia dort nicht an.«

			Erwan würde am nächsten Tag also vielleicht festsitzen. Vorerst aber kamen sie gut voran, es gab weder eine Panne noch sonst irgendwelche Hindernisse, erst recht keinen Schiffbruch. Nach der mühsamen Autofahrt war Erwan überrascht, dass auf dem Schiff alles rund lief.

			Plötzlich öffneten sich wie in einem Puppentheater die Seitenteile des Moskitonetzes, das an der Markise befestigt war, und Salvo stürmte in die Kabine. Er hielt seinen Koffer in der Hand, seine Augen waren gerötet, seine Haut glänzte vor Schweiß.

			»Gibst du eigentlich nie Ruhe?«

			»So sind wir Afrikaner nun mal!«

			Er schnappte sich eine Flasche mit gereinigtem Wasser, trank sie in einem Zug leer. Er wirkte gewaschen, ausgewrungen und natürlich entleert.

			Genau der richtige Moment, um ihn sich zur Brust zu nehmen.

			»Salvo, ich muss dich was fragen.«

			»Ich höre, Boss.«

			»Was ist in dieser Tasche?«

			»Eine Geheimwaffe, Boss.«

			»Wir wagen uns in gefährliche Gegenden vor, und ich möchte wissen, mit wem, oder vielmehr mit was ich reise.«

			Gelbes Trikot warf ihm einen Blick von der Seite zu, als überlege er, wie viel Vertrauen er Erwan entgegenbringen konnte. Schließlich huschte ein verschmitztes Lächeln über sein Gesicht.

			»Keine Angst, Boss, das ist unsere Reiseversicherung!«, sagte er. Dann fuhr er mit seiner Hand unter sein T-Shirt und förderte einen Schlüssel an einer Kette zutage. Mit verschwörerischen Gesten und erst nach einem gründlichen und argwöhnischen Blick über die Umgebung entriegelte er die Schlösser des Koffers. Er war bis zum Rand mit gefalteten Dollar-Bündeln gefüllt, verpackt in Gefrierbeuteln. Jede Menge brandneue Hundertdollarscheine. Neben diesem Vermögen lag ein Iridium, ein ähnliches Modell wie sein eigenes, samt Batterie und Antenne.

			»Wie viel?«, fragte Erwan gebannt.

			»Dreihunderttausend.«

			»Was hast du mit diesem Vermögen vor?«

			»Sprich leiser. Ich liefere es ab, Boss.«

			»Wem?«

			»Den Tutsi.«

			»Welchen?«

			»Der Befreiungsfront von Ober-Katanga.«

			Erwan wurde klar, dass der Schwarze ihn bisher nach Strich und Faden verarscht hatte.

			»Denen, die in Lontano sein sollen?«

			»Sie sind dort, Boss.«

			»Und jemand hat ihnen Waffen geliefert?«

			»Richtig.«

			»Sie wollen über den Fluss?«

			»Zumindest werden sie es versuchen.«

			»Bist du in Kontakt mit ihnen?«

			»Angesichts dessen, was ich ihnen bringe, ist das wohl sinnvoll.«

			»Bist du mit ihnen verabredet?«

			»Wenn Gott uns beisteht.«

			Salvo hatte recht: Das Geld war eine Versicherung, konnte sich aber auch schnell zum potenziellen Störfaktor entwickeln.

			»Und du bist nicht bewaffnet?«

			»Das Geld gehört Geist der Toten. Niemand wird es anrühren.«

			Zu seinem eigenen Erstaunen nickte Erwan. Vermutlich war er derjenige, der ihrem Vordringen folgte.

			»Und wofür genau ist dieses Geld?«

			»Es ist besser, wenn du darüber nichts weißt, Boss.«

			»Eine Zahlung für Coltan?«

			»Oder Kassiterit. Oder Gold. Die Tutsi beuten bereits mehrere Minen aus. Sie liefern an Handelsniederlassungen in Lubum, ich bezahle.«

			Wie dem auch sein mochte, er hatte nichts damit zu schaffen. Erwan legte sich auf die Säcke und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. Genaugenommen war dieser Koffer eine gute Nachricht. Mit einer solchen Ware konnte er sicher sein, dass man ihnen bei den letzten Straßensperren keine Schwierigkeiten machen würde und dass er Schwester Hildegarde bald erreichte.

			Die Rückfahrt würde zweifellos komplizierter.
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			Keine Pause für Mutige. Bergbau, das war Schaffen bei Tag und Nacht.

			Die Nachteulen arbeiteten hart. Hämmer wurden geschlagen, Steine brachen, die Geräusche hallten in den tiefen Stollen wider, die Knochen des Berges knackten. Es war unmöglich, Schlaf zu finden. Morvan ertappte sich bei der Sehnsucht nach seinen schrecklichsten Albträumen.

			Stattdessen kamen die Erinnerungen, und das war noch schlimmer.

			Stanley-Klinik, März 1971.

			»Herr Doktor, es geht um meine Halluzinationen. Ich kann nicht mehr …«

			»Beschreiben Sie sie mir.«

			»Wir haben schon so oft darüber gesprochen. Ich habe Ihnen gesagt, dass …«

			»Wiederholen Sie es.«

			Grégoire lag auf einer Matte, schluckte hart und stammelte:

			»Ich sehe ihr Gesicht.«

			»Wie sieht es aus?«

			»Es ist schön … aber verwüstet. Ihre Züge sind schön, aber das Fleisch ist gelb und vereitert. Das Gesicht ist so abgemagert, dass die Wangenknochen hervortreten und die Augen tief in den Höhlen liegen.«

			»Ist das alles? Gibt es sonst noch etwas, das diese Schönheit trübt?«

			Die Fragen zwangen ihn, sich auf sie zu konzentrieren, weiter hinabzusteigen in die Tiefen seines Gehirns.

			»Ihr Kopf ist rasiert. Man erkennt die Schnitte des Rasierapparats auf der Haut.«

			»Wer hat sie so rasiert?«

			»Ich.«

			Morvan hatte die Augen geschlossen und atmete schwerer. Er dachte an die Methode des strong and hard punishment, die »schwere und harte Bestrafung« der angelsächsischen Länder im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert, bei der der Verurteilte unter schweren Steinen erstickt wurde.

			»Was sehen Sie sonst noch?«

			»Sie wissen es ganz genau, Herr Doktor.«

			»Antworten Sie.«

			Die Erinnerung drückte ihm fast das Herz ab. Er würde unter diesen Steinen sterben. Die ersten Jahre seiner Kindheit.

			»Ein Hakenkreuz.«

			»Wo?«

			»Auf ihrer Stirn.«

			»Beschreiben Sie es mir.«

			»Ich … ich kann nicht.«

			Der Psychiater schwieg. Hier gab es weder Geburtszange noch Periduralanästhesie, diese Geburt würde unter Schmerzen erfolgen. Morvan, fünfundzwanzig Jahre alt und halb wahnsinnig, hätte nie gedacht, dass Afrika ihm Hilfe bringen würde, seelische Hilfe. Seit Jahren litt er unter Halluzinationen und Panikattacken. Der schwarze Kontinent, selbst ein Delirium in drei Dimensionen, erwies sich auch als Heilmittel.

			Er öffnete die Augen. Der Ventilator drehte sich gleichmäßig und stumm an der Decke, im Kongo ein Luxus. Normalerweise drehten sich die Rotoren mit schrecklichem Quietschen, als ob die Luft schrie, weil sie in Stücke gehackt wurde.

			»Haben Sie den Auslöser dieser Visionen gefunden?«, begann de Perneke wieder.

			»Es gibt keinen besonderen Grund dafür. Ich habe sie ständig, ich …«

			»Aber seit Sie hier in Lontano sind, ist es schlimmer geworden.«

			»Nicht erst hier in Lontano. Seit ich in Afrika bin.«

			»Es hat also nichts mit Ihren Ermittlungen zu tun? Mit diesem Mörder, von dem Sie so besessen sind?«

			»Nein. Ich bin sicher, dass es nicht so ist. Es hat mit diesem Land, diesen Menschen zu tun.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Haben Sie darüber nachgedacht?«

			»Ich denke an nichts anderes.«

			Der rotierende Ventilator hypnotisierte ihn; er fühlte sich besser. Sprechen, atmen, sprechen, atmen … Er hatte sich aus der Steinfalle befreit und entfernte sich nun auch von dem Gesicht, dem Kreuz und den Schnitten des Rasierapparats  …

			»Halten Sie diese Krisen für gefährlich?«

			»Für mein Gehirn ganz sicher!«, versuchte Morvan zu scherzen. Der Psychiater war aufgestanden und beugte sich über ihn.

			»Sie gewinnen nichts, wenn Sie immer wieder ausweichen. Warum ist es gefährlich? Für wen?«

			Die Steine waren wieder da. Im Raum war es stickig und heiß. Das Atmen fiel ihm schwer. Und da war diese Stimme, die in der brütenden Hitze erklang …

			»Gefährlich für wen?«, insistierte die Stimme.

			»Für sie«, stieß er schließlich hervor, mit dem Gefühl, sich in den Mund zu schneiden.

			»Wer ist sie?«

			»Catherine.«

			»Sind Sie ihr gegenüber wieder brutal geworden?«

			»Ich mag dieses Wort nicht.«

			»Entspricht es nicht der Realität?«

			Die Steine zermalmten nun nicht mehr seinen Brustkorb, sondern verstopften ihm die Kehle von innen.

			»Schon, aber …«

			»Aber was?«

			»Wenn es passiert, bin ich nicht in meinem normalen Zustand.«

			»Wie würden Sie Ihren Normalzustand definieren?«

			»Die Zeit außerhalb meiner Anfälle. Die Pausen, in denen ich ruhig bin.«

			Schweigen. Die Stimme dachte nach. Nein, im Gegenteil, sie ließ ihm Zeit, nachzudenken.

			»Würden Sie sagen, dass diese Krisen ein Teil von Ihnen sind?«

			»Sie gehören zu einem grauen Bereich, der in mir ist, einem kranken Bereich.«

			»Wissen Sie, was sie auslöst?«

			»Nein.«

			»Denken Sie nach.«

			»Ich weiß es nicht! Sie kommen einfach, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			»Aber immer ist Catherine das Opfer.«

			»Was wollen Sie damit andeuten?«

			»Würden Sie sagen, dass ihre Anwesenheit diese Krisen verursacht?«

			Er konnte nicht antworten. Nicht einmal über die Frage nachdenken. Wahrscheinlich, weil die Antwort bereits in dieser Frage enthalten war.

			»Ich hatte sie gewarnt«, stammelte er. »Ich … ich hatte ihr befohlen, mir nicht zu folgen.«

			»Sind Sie eine Bedrohung für sie?«

			»Mein grauer Bereich, der Dämon in mir …«

			»Warum sprechen Sie von einem ›Dämon‹?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sie haben mir gesagt, dass der Nagelmann versucht hat, sich vor seinen Dämonen zu schützen, indem er diese Frauen tötete.«

			»Muss ich jemanden töten, um mich besser zu fühlen?«

			»Jedem seine Katharsis.«

			Was riet ihm dieser Wahnsinnige da? Cathy zu töten?

			»Denken Sie darüber nach, Grégoire. Sie müssen einen Weg finden, Ihre Angst und Ihre Wut zu überwinden.«

			»Es ist Ihre Aufgabe, mich zu behandeln! Und es ist Ihre Aufgabe, mich zu heilen!«

			»Nein, Grégoire. Nur Sie selbst können das.«

			Morvan sprang auf. De Perneke wich erschrocken zurück. Der Polizist lächelte schweißgebadet. Im Augenblick wäre es die beste Katharsis, etwas in dieser kolonialen Praxis zu zertrümmern, am liebsten die Fresse des jungen belgischen Arztes.

			Er trat einen Schritt vor, der Psychiater wich weiter zurück. Plötzlich drehte sich die Welt um Morvan. Die Strahlen der Sonne, die durch die Lamellen drangen, die weißen Wände, der geflochtene Teppich auf dem Boden. Der Psychiater hielt ein Foto in den Händen, so, wie man einem Vampir ein Kruzifix entgegenhält. Grégoire erkannte das Gesicht der Frau sofort, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

			»Wo… wo… woher haben Sie dieses Bild?«

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Catherine …«

			De Perneke schob sich in eine Ecke der Praxis, lächelte aber wieder.

			»Das ist nicht Catherine, und das wissen Sie sehr gut.«

			Morvan fiel auf die Knie und brach in Tränen aus.

			»Katharsis«, sagte der Psychiater. »Sie müssen Ihre Katharsis finden.«

			Mit einem Mal zerbrach die Erinnerung wie Glas. Morvan richtete sich auf und fand sich in seinem derzeitigen »Zuhause« wieder: unter einer schlecht gespannten Plane, unter der man ein Feldbett, einen Hocker und eine Kaffeemaschine aufgestellt hatte. Das Pochen des Berges ging unvermindert weiter. Der Lärm der Bagger erfüllte die Nacht. Morvan weinte heiße Tränen.

			Er tastete suchend nach dem Tee, den die Matte ihm gekocht hatte. Das kleine Einmaleins tropischer Länder lautete, heißer zu trinken, als die Luft selbst es ist. Afrika auf seinem eigenen Grund und Boden zu schlagen.

			Er setzte sich auf sein Bett, trank ein paar Schlucke und wischte sich über die Augen. Die Katharsis … Er sah vor sich, wie er dem Psychiater in dieser Nacht das Foto aus den Händen gerissen hatte wie eine Hyäne, die ein Stück Aas in Sicherheit bringt. Scheiß Psychiater … Und nach all dieser Zeit war immer noch nichts geregelt.

			All das war die Schuld seines Sohnes. Dieses Arschloch, das im Morast der Vergangenheit herumwühlte. Seine Ermittlung, seine Fragen, seine Entschlossenheit, Leichen auszugraben. Morvan ahnte, dass er stürzen würde. Nach vierzig Jahren Seiltanz verlor er plötzlich wieder das Gleichgewicht. Dieses Mal ist es endgültig.

			Er trank noch einmal und verbrannte sich die Zunge.

			Er hätte nie nach Afrika zurückkehren dürfen.
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			Papa? Hier ist Loïc.«

			Der fehlte jetzt gerade noch. Morvan hatte allen Familienmitgliedern seine Nummer gegeben, aber diesen Anruf hatte er am wenigsten erwartet.

			»Gibt es ein Problem?«

			Er hörte, wie sein Sohn am anderen Ende der Leitung lachte. An dieser Art von Antwort war er selbst schuld. Es war sechs Uhr morgens. Morvan hatte kaum geschlafen und bereits seinen morgendlichen Maniok gegessen.

			»Du weißt Bescheid wegen Montefiori?«

			»Deine Mutter hat mich angerufen.«

			»Ich war in Florenz bei der Beerdigung, Sofia hatte mich darum gebeten.«

			»Manchmal ist ein Unglück doch zu etwas gut.«

			»Vergiss es. Ich rufe auch nicht deshalb an.«

			Morvan hatte sich ein Stück von der Halde entfernt, da tief in den Stollen noch immer gehämmert wurde, und tauchte in den Büschen unter. Sobald man die abgeholzte Lichtung verließ, befand man sich wieder im Dschungel. Von fern war die Stimme eines exaltierten Priesters zu hören, der den neuen Tag segnete.

			»Herr, wir widmen dir diesen Tag. Beschütze uns. Möge dein Segen auf jedem von uns ruhen.«

			»Was sagst du zu Giovannis Tod?«, fuhr sein Sohn fort.

			An diesem Morgen fehlte Morvan der Mut, neue Ausreden zu erfinden.

			»Es hat zweifellos mit Coltano zu tun, aber mehr weiß ich auch nicht.«

			»Will jemand die Großaktionäre ausmerzen?«

			»Nseko besaß keine Aktien, und Montefiori hatte seine noch nicht zurückgekauft.«

			»Ich bin der Ansicht, dass es eine Verbindung zu den neuen Minen gibt.«

			Morvan nahm dies ebenfalls an, wollte aber seine Leute nicht in Panik versetzen.

			»Was sagt die italienische Polizei?«, wich er aus.

			»Die Untersuchung wird von einem gewissen Sabatini geleitet. Kennst du den?«

			Morvan lächelte in sich hinein. Loïc, der mit dreizehn Alkoholiker war, mit siebzehn heroinsüchtig, sich mit fünfundzwanzig zum Buddhismus bekehrte und mit dreißig Millionen gescheffelt hatte, war innerlich ein Kind geblieben. Ein kleiner Junge, der immer noch glaubte, dass sein Vater weltweit jeden Polizisten kannte.

			»Nein. Was wissen sie?«

			»Es gibt noch keine Ergebnisse, aber auch sie konzentrieren sich auf die Spur nach Afrika.«

			Was du nicht sagst. Jeder Bulle, der diesen Namen zu Recht trug, hätte sich sofort in die Geschäfte Montefioris gestürzt und seine jüngsten Finanzmanöver studiert. Der massive Verkauf von Coltano Aktien durch Heemecht hatte mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregt. Die poliziotti hatten vermutlich zunächst das Bergbauunternehmen unter die Lupe genommen und es bald mit dem gewaltsamen Tod seines Direktors in Lubumbashi in Verbindung gebracht.

			»Er hat mich über Kabongo ausgefragt«, sagte Loïc.

			»Was hast du ihm gesagt?«

			»Was ich wusste – also nichts.«

			»Hat er andere Namen genannt?«

			»Trésor Mumbanza. Laurent Bisingye.«

			Die Italiener hatten die grässlichen Gestalten im Dunstkreis des Coltans also bereits identifiziert. Gute Arbeit: Sie konzentrierten sich auf Afrikaner, die mächtig genug waren, um nach Florenz zu reisen und dort Rechnungen zu begleichen.

			»Ich habe mich informiert«, fuhr Loïc fort. »Bisingye könnte der Mörder sein.«

			Soso, nun mischte sich also auch noch sein Jüngster ein.

			»Der Condottiere wurde am Dienstagmorgen ermordet, richtig?«, fragte Morvan.

			»Ja.«

			»Dann kann er es nicht gewesen sein. Montagmorgen habe ich die Clique noch in Lubum getroffen.«

			»Dann hatte er vierundzwanzig Stunden, um nach Florenz zu reisen.«

			»Das erscheint mir zu knapp. Von Lubum müsste er erst in Kinshasa zwischenlanden, um dort einen Flug nach Paris oder Brüssel zu erwischen. Ich glaube das nicht.«

			»Mumbanza hätte vor Ort Mörder anheuern können.«

			Alles war möglich. Vor allem, wenn man sich nicht unbedingt auf das Trio beschränkte. Die Ruander könnten ein Motiv haben. Die Hutu auch. Ebenso wie diverse Gruppierungen, die Coltan oder andere Erze in Katanga förderten. Genau genommen wusste Grégoire nicht, welche Spielchen Nseko und Montefiori getrieben hatten.

			»Ich mache mich jetzt jedenfalls auf die Suche nach Kongolesen, die in den letzten Tagen nach Florenz gekommen sind«, erklärte Loïc.

			»Was redest du da? Lass die Polizei ihre Arbeit machen.«

			»Seit wann vertraust du auf die Bullen?«

			»Ich vertraue zumindest darauf, dass du dich in die Scheiße manövrierst. Lass die Finger von der Sache!«

			Sie schwiegen kurz. Anstatt den Angriff seines Vaters zu parieren, sagte Loïc:

			»Ich habe Keno kennengelernt.«

			»War sie bei der Beerdigung?«

			»Natürlich nicht. Ich war mit Sofia bei ihr. Montefiori hat seine letzte Nacht bei ihr verbracht. Sie sagte, er hätte am nächsten Tag einen Termin gehabt, der ihm Sorgen bereitete.«

			»Mit wem?«

			»Mit Kongolesen oder irgendwelchen Typen aus deren Business. Die Namen wusste sie nicht.«

			Morvan tauchte tiefer in die Vegetation ein. Er bemerkte, dass er durch menschliche Exkremente watete, wahrscheinlich die Latrine seines eigenen Unternehmens. Schwärme von Fliegen labten sich an dem Kot, und setzten sich dann auf seine kleinen Kratzer an den Armen und am Hals.

			»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, rief er, während er eilig aus dem Wäldchen lief.

			»Offenbar hat Montefiori sich in letzter Zeit einem anderen Geschäft gewidmet.«

			»Nämlich?«

			»Waffenhandel.«

			Morvan hätte am liebsten aufgeschrien, ob vor Lachen oder Bestürzung, das wusste er nicht genau. Es war ihm unbegreiflich, dass der alte Schrotthändler tatsächlich diesem Klischee verfallen war. Nach Lontano hatten die beiden Männer sich geschworen, niemals Waffen anzurühren. Sie trugen ohnehin schon wesentlich zur Sterblichkeit im Kongo bei, dem wollten sie nicht noch Weiteres hinzufügen. Aber am Ende seines Lebens hatte der Itaker der Versuchung des schnellen Geldes offenbar doch nachgegeben. Im Grunde war es nicht einmal überraschend: Giovanni war ein Meister des Metalls, warum also sollte er nicht auch Kugeln, Gewehre und Granaten verhökern?

			»An wen hat er verkauft?«

			»Sie weiß nur, dass eine Lieferung nach Katanga ging.«

			Die Tutsi. Die Gerüchte waren also begründet. Die FLHK hatte sich bis an die Zähne bewaffnet, und das alte Arschloch hatte den Lieferschein unterzeichnet. In gewisser Weise war es eine gute Nachricht. Das Coltan, und mit ihm die Morvans, verschwand aus dem Fokus. Nseko hatte vermutlich den Transport der Ausrüstung überwacht, das wäre nicht seine erste Dummheit gewesen. Irgendwann hatte es ein Problem gegeben, und die Geldgeber hatten es auf ihre Weise geregelt.

			Die Kehrseite der Medaille war, dass der Fluss in absehbarer Zeit zur wahren Hölle werden würde. Ausgerechnet dort, wo Erwan herumkrauchte und seine Untersuchung durchführte, als handele es sich um ein Verbrechen aus Leidenschaft im 6. Arrondissement. Verdammte Kacke. Wie lange musste er seinen Sprösslingen noch den Arsch abwischen?

			Der Wald erschien ihm plötzlich in schlechtem Licht. Eine pornografische Hölle. Formen, Ausdünstungen, Wärme. Jeder Hügel schien zitternd vor Begierde ekelerregende Substanzen abzusondern. Jeder Hohlraum war feucht und warm. Glänzende Vulven, faserige Drüsen, geschwollene Penisse.

			»Glaubst du, einer der drei Afrikaner könnte an dem Handel beteiligt sein als Vermittler oder Kunde?«, fuhr Loïc fort.

			Morvan sah Bisingyes schmalen Mund vor sich, dieses Lächeln, während er Mumbanzas Scheiße fraß. Hatten sie vielleicht der FLHK als Mittelsmänner gedient? Nein: Der Ehrgeiz dieser Typen verfolgte andere Ziele. Coltan, die Regierung von Katanga …

			»Ich werde sehen, was ich herausbekommen kann«, sagt er, »aber ich verbiete dir, dich einzumischen.«

			»Hältst du es für möglich, dass die Verhandlungen in Florenz stattgefunden haben und schiefgelaufen sind?«

			Beklommen suchte Grégoire den Weg zurück ins Lager.

			»Hast du mich nicht verstanden? Du lässt die Sache auf sich beruhen und machst dich mit deiner kleinen Familie auf den Rückweg nach Paris.«

			»Ich wollte nur …«

			»Du gehorchst, Spinner! Du kannst mir glauben, dass es da, wo ich gerade bin, sowieso schon nicht ganz leicht ist. Ich habe schon deinen Arsch von Bruder an der Backe, und ich wüsste zumindest gern, dass bei euch alles in Ordnung ist.«

			»Wir packen unsere Koffer«, kapitulierte Loïc. Bei Erwan gab es Probleme?

			Die Halden kamen in Sicht. Morvans Lungen weiteten sich. Er zog die tödliche Atmosphäre der Minen der erstickenden Hitze des Dschungels vor.

			»Ich bekomme das schon hin. Fahr zurück nach Paris. Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen.«

			Loïc schien zu zögern.

			»Ich frage mich allerdings …«

			»Was?«

			»Diese Sache mit den Waffen … Du hast nichts damit zu tun?«

			»Loïc«, fauchte Morvan, »du bist ein Junkie und ein Feigling. Bemüh dich gefälligst, nicht noch mehr Mist zu bauen.«
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			Karl und Ortiz hatten sich äußerst korrekt verhalten. Und auch sehr pflichtbewusst. Gaëlle hatte sie gebeten, sie auf ihrer Überwachungstour in die Rue Nicolo zu begleiten, das aber nicht näher erklärt. Zu dritt hatten sie vor Eric Katz’ Haus gewartet. Der Therapeut war um 19:15 Uhr aus der Praxis gekommen und dann zu Fuß die Avenue Paul Doumer und danach die Rue de la Tour entlanggelaufen, wo er schließlich ein modernes Gebäude mit der Nummer achtunddreißig betrat. Wahrscheinlich wohnte er dort.

			»Wir warten«, entschied Gaëlle, vollkommen berauscht von der Vorstellung, Anführerin der Bande zu sein. Um einundzwanzig Uhr hatte Ortiz bei einem Chinesen in der Nähe etwas zu essen besorgt, das sie im Auto zu sich nahmen. Die ganze Nacht bewegten sie sich nicht vom Fleck. Eine echte verdeckte Ermittlung, im Stile derer, die ihr Bruder Erwan während der Blütezeit der Eliteeinheit der Polizei durchgeführt hatte. Gaëlle beorderte Karl, die Namen auf den Briefkästen zu überprüfen, doch dort war kein Katz zu finden. War er von jemandem zum Essen eingeladen worden? Oder war die Wohnung unter einem anderen Namen gemietet? Der einzige Zwischenfall ereignete sich gegen zweiundzwanzig Uhr, hatte aber nichts mit Eric Katz zu tun. Gaëlle erhielt einen Anruf von Maggie, die ihrer Tochter das sagte, was wahrscheinlich schon jeder wusste: Giovanni Montefiori, Sofias Vater, war ermordet worden. Eine schreckliche Tat, einschließlich Verstümmelung und Organdiebstahl.

			Jetzt verstand Gaëlle, warum Loïc am Tag zuvor Hals über Kopf nach Italien abgereist war. Man behandelte sie noch immer als die zerbrechliche kleine Schwester, die dem Nagelmann der zweiten Generation entgegengetreten war. Laut Maggie war bisher noch niemand verhaftet worden, und die italienische Polizei tappte im Dunkeln. Aber vielleicht wollte man ihr einfach wieder einmal Informationen vorenthalten, um sie nicht zu erschrecken.

			Gaëlle hatte den italienischen Schrotthändler nur ein- oder zweimal gesehen, und sein Tod war ihr gleichgültig. Nur an Sofia, ihre ewige Rivalin, hatte sie denken müssen, die vom gewaltsamen Tod ihres Vaters sicher überrascht worden war. Das Drama hatte sich ausgerechnet in dem Moment ereignet, als Sofia sich geschworen hatte, sich an ihrem Erzeuger zu rächen.

			Später in der Nacht fragte sich Gaëlle plötzlich, ob der Mord nicht direkt oder indirekt mit dem Nagelmann und dessen düsteren Taten in Verbindung stand. Nein, Unsinn. Montefiori war mit Sicherheit Opfer irgendeiner undurchsichtigen Transaktion in Afrika geworden, schließlich war ein Direktor von Coltano im Kongo vor einigen Monaten auf die gleiche Weise getötet worden. Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Nicht meine Baustelle.

			Um Mitternacht rief Audrey an, um zu fragen, wie es ihr ging. Gaëlle antwortete, alles sei in Ordnung, verschwieg aber, dass sie das Haus verlassen hatte. Audrey hatte keine Neuigkeiten, was für sich genommen bereits eine Information war. Die amtlichen Anfragen hatten keine Ergebnisse gebracht. In Frankreich lebten mehrere Eric Katz, deren Daten jedoch nicht mit denen ihres Kandidaten übereinstimmten. Es gab auch keine Minderjährigen, deren Namen Hugo und Noah Katz lauteten, wie die der Kinder des Psychiaters. Auch was die Ehefrau anging, waren die Nachforschungen ergebnislos. Demnach gab es nur eine Schlussfolgerung: Nicht nur der Therapeut trug einen falschen Namen, wahrscheinlich war auch die Familie erfunden. Wer mochte auf den Fotos auf dem Schreibtisch abgebildet sein?

			Ihre eigene Entdeckung, die Adresse von Erik Katz, verschwieg Gaëlle. Sie wollte bis zum nächsten Morgen warten, den Hausmeister befragen und die Wohnung identifizieren, und vielleicht könnte sie Audrey dann zu einem neuen Einbruch überreden … Um ein Uhr morgens schlief Gaëlle ein, ihre Aufpasser aber hielten die Augen offen. Inzwischen war es kurz nach sieben, und nun waren es die beiden Muskelprotze, die tief und fest schliefen. Bravo, ihr Söldner.

			Gaëlle beschloss, sich die Beine zu vertreten, und öffnete geräuschlos die Tür. Eine kleine Zigarettenpause würde ihr helfen, klarer zu sehen. Es war noch stockfinster, sie bewegte sich in einem kalten, undurchsichtigen Kokon.

			Plötzlich trat Katz aus dem Haus, und sie wich in eine Einfahrt zurück. War dies die ersehnte Möglichkeit, seiner Wohnung einen Besuch abzustatten? Sie entschied sich dagegen, denn die Frage war doch, wohin er so früh wollte? Ein Blick zum Mercedes zeigte ihr, dass ihre Wachhunde noch schliefen. Ohne lange zu überlegen folgte sie Katz, der immer noch wie die schlanke, verstörende Gestalt eines Spions aus den 1960er-Jahren im Nachkriegs-Berlin aussah.

			An der Place de Costa Rica nahm er ein Taxi. Gaëlle ging schneller und stieg am gleichen Taxistand ebenfalls in eine Droschke.

			»Folgen Sie dem Wagen!«

			Nie hätte sie gedacht, eines Tages einen solchen Satz aussprechen zu müssen. Der Fahrer gehorchte sofort. Er befand sich am Ende seiner Nachtschicht, da brauchte es schon mehr, um ihn zu überraschen. Gaëlle setzte vorsichtshalber ihre Mütze auf, damit ihr hellblonder, fast weißer Schopf sie nicht verriet, und versank tief in ihrem Sitz. Von Zeit zu Zeit reckte sie den Hals, um nach dem anderen Taxi, einer Limousine der Marke Škoda, Ausschau zu halten. Sie zitterte vor Aufregung. Der Reiz des Abenteuers. Aber auch die perverse Freude, jetzt selbst diejenige zu sein, die beobachtete. Porte Maillot, Umgehungsautobahn in Richtung Porte de Clignancourt. Sie stellte sich die Gesichter der beiden Sicherheitsleute beim Aufwachen vor. Der Verkehr lief flüssig. Es wurde nur sehr langsam hell, und das kalte, harte Grau des Pariser Morgens und die dunstige, mit giftigen Gasen angereicherte Luft des Boulevard Périphérique waren wie ein geheimnisvoller Weg in einem fahlen, verschmutzten Märchenwald.

			An der Porte des Lilas verließ der Skoda die Autobahn.

			»Wo will er wohl hin?«, fragte sie den Fahrer.

			»Woher soll ich das wissen?«

			An der Place du Maquis du Vercors, deren Namen Gaëlle auf dem Bildschirm des Navis ausmachte, einer von Blöcken aus rotem Backstein und verglasten Gebäuden umgebenen Promenade, bog das Taxi in die Avenue Faidherbe ab, wo es in einem dichten Netz aus namenlosen Straßen verschwand. Doch schon bald fanden sie es wieder, als es an einer blinden, beige verputzten Mauer entlangfuhr. Gaëlle fürchtete, er hätte sie entdeckt, da um diese Zeit kein einziges anderes Fahrzeug als Ablenkung unterwegs war.

			Der Škoda hielt an. Katz stieg aus und betrat einen Blumenladen. Seltsam, dass dieses Geschäft so früh am Morgen schon geöffnet hat, dachte Gaëlle.

			»Wissen Sie, wo wir hier sind?«, fragte sie den Taxifahrer.

			»Am Friedhof Les Lilas.«

			Jetzt war Eile geboten. Katz hatte den Friedhof bereits durch einen der Eingänge betreten, der gleich neben einem kleinen Gebäude mit Fensterluken lag. In der Hand hielt er einen großen roten Blumenstrauß. Nach wenigen Schritten bemerkte Gaëlle jenseits des Tors eine schier endlose Fläche aus Gräbern und Stelen.

			Halb neun. Sie war allein mit Katz und Tausenden von Toten.

			Endlich ging die Sonne auf. Es wurde zunehmend schwierig, ihm unbemerkt zu folgen. Nirgends eine Menschenseele. Der Psychiater blieb vor einem dunklen Gewölbe stehen, griff in die Tasche und öffnete die schmiedeeiserne Tür. Er verschwand wie ein Geist, der durch eine Mauer dringt. Gaëlle, die Mütze tief im Gesicht, schlich näher heran, indem sie sich hinter den höchsten Stelen versteckte. Etwa fünfzig Meter entfernt wartete sie. Sie hätte sich keine schönere Kulisse für ein Drama vorstellen können: der einsame Morgen, die Gestalt im Trenchcoat, der Friedhof, wer bietet mehr? Jetzt fehlte nur noch, dass er mit einem Koffer in der Hand erschien. Schon begann sie, sich unterschiedliche Szenarien auszudenken. Vielleicht war der alte Morvan am Tod eines Verwandten von Katz beteiligt, und Katz plante deshalb möglicherweise, Rache an Grégoires Tochter zu nehmen …

			Er kam mit leeren Händen zurück, folgte der Allee und verschwand in der grauen Luft. Nach zehn eiskalten Minuten näherte sich Gaëlle dem Grabmal, die Aufregung wärmte sie unter ihrem Mantel.

			Das Mausoleum sah aus wie ein Bunker mit klaren Linien. Eine Gedenktafel über der Tür trug drei Namen und Daten in goldenen Lettern:

			Philippe HUSSENOT 1960–2006

			Hugo HUSSENOT 1995–2006

			Noah HUSSENOT 1998–2006

			Gleicher Nachname, gleiches Todesjahr. Ein Familiendrama. Unfall? Verbrechen? Kollektiver Selbstmord? Wo war die Verbindung zwischen Philippe Hussenot und Eric Katz? Trug der Psychiater die Verantwortung für dieses Massaker? War Hussenot ein Patient gewesen, dessen schwere Verzweiflung der Psychiater nicht erkannt hatte? Und sie selbst? War es möglich, dass es eine Verbindung zwischen ihr und dieser Tragödie gab?

			Plötzlich kam ihr eine andere, noch viel verrücktere Idee: Waren die beiden Männer vielleicht ineinander verliebt gewesen? Sofort nahm der Gedanke in ihrem Kopf klare Formen an. Vielleicht hatte Philippe mit Eric geschlafen und Philippes Frau hatte den Verrat entdeckt und alle getötet. Oder nein, vielleicht war es auch der Therapeut gewesen, der mit der Frau geschlafen hatte, und der Mann hatte aus Rache seine Kinder geopfert. Oder vielleicht … Immer mit der Ruhe, Gaëlle, du übertreibst.

			Sie machte mit ihrem Handy Fotos von der Inschrift, prüfte, ob die schmiedeeiserne Tür wirklich verschlossen war, und wandte sich zum Gehen. Mit den Händen tief in den Taschen schwor sie, sich nichts mehr vorzustellen, bevor sie mit Audrey telefoniert hatte.
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			Der zweite Tag auf dem Lualaba.

			Keine besonderen Vorkommnisse. Erwan war längst klar, dass diese Reise auf unbestimmte Zeit die gleichen Stunden, die gleichen Landschaften und die gleichen Empfindungen reproduzieren würde. Die meiste Zeit wurden sie von niedrigem, leuchtend grünem Buschwerk begleitet, dessen Fluchtlinien sich am Horizont verloren. Manchmal waren es auch Wälder mit hohen Baumstämmen, verflochtenen Lianen und Wasserwurzeln, dann wieder unter der Hitze ächzende Ebenen, in denen sich von Zeit zu Zeit ein verlassener Pfad zeigte.

			In der Nähe des Ufers gab es immer die gleiche nasse, aus schlammigem Wasser und Rinde bestehende Vegetation. Tote Bäume, die vor Insekten wimmelten, reglose Krokodile, die sich weniger bewegten als die liegenden Baumstämme, verfaulende Kanus. Manchmal tauchten verlassene Hütten auf, sie schienen wie Vogelnester aus Lehm und Zweigen zu bestehen. Entweder waren die Bewohner dieser Welt vertrieben worden, oder die Spezies war ausgestorben. Sie fuhren durch einen leeren Kontinent, durch eine Art von Kräutern und Schlamm durchzogenes Magma. Eine Hölle aus Einsamkeit und Gleichgültigkeit, ohne Anfang, ohne Ende, ohne Umrisse, ohne Grenzen.

			Erwan schauderte und kehrte zu den Passagieren zurück. Inzwischen kannte er die unveränderlichen Phasen des Lebens an Bord. Morgens beim Erwachen entstand eine Bewegung, die trotz eines gewissen Chaos von einer Art unterschwelliger Ordnung gesteuert schien. Jeder hatte einen Platz, nie fiel jemand ins Wasser. Während des übrigen Tages schmorte man wie Speck in der Pfanne. Die Augen halb geschlossen, hatten die Reisenden nicht einmal mehr die Kraft, sich gegen das blendende Brennen zu schützen. Am Abend nahm das Leben wieder Fahrt auf. Bis zum Einbruch der Nacht herrschte Trubel, ehe alle aus Furcht vor den Milizen und vor allem vor den Geistern zur Ruhe kamen.

			Acht Uhr. Sie befanden sich im ersten Tagesabschnitt, und Erwan hatte beschlossen, den Kapitän aufzusuchen. Der Mann hatte ein von Falten und Narben durchzogenes, gegerbtes Gesicht und phosphoreszierende Augen. Er sprach wenig, und niemand wusste, ob er Tutsi, Hutu oder Luba war. Er blieb oben in seinem Steuerhaus, umgeben von Flusskarten aus dem neunzehnten Jahrhundert, seinem Logbuch und seinen Fetischen. Wenn er aus seinem Käfig kam, dann nur, um schwarze Schleimklumpen über Bord zu spucken. Obwohl Erwan einige Geldscheine lockergemacht hatte, hatte er dem Mann nicht mehr als ein vages Versprechen entlocken können: Er würde sein Bestes tun, um in Lontano anzulegen, beim geringsten Anzeichen von Feindseligkeit aber sofort weiterfahren.

			In der grauen und rosafarbenen Morgenluft nahm Erwan seine Notizen zur Hand, die Frucht seiner nächtlichen Überlegungen, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Seit der Morgendämmerung drehten sich seine Gedanken wie besessen um ein anderes Thema: Sofia. Er hatte seit seiner Abreise keine Nachricht mehr von ihr erhalten. Für dieses Schweigen allerdings hätte er nicht einmal um die halbe Welt fliegen müssen, denn der Kontakt zu ihr war vor über einem Monat abgebrochen. Er schwor sich, sie nach seiner Rückkehr sofort anzurufen, stellte aber mit Schrecken fest, dass diese Entscheidung eine Überzeugung implizierte: Er glaubte nicht wirklich an eine Rückkehr.

			Ein lautes Krachen riss ihn aus seinen Gedanken.

			Der Kapitän war einem Seitenarm des Flusses gefolgt, vermutlich, um ein Hindernis oder Stromschnellen zu umgehen. Sie bewegten sich unter einem Tunnel aus Ästen und Lianen. Das Licht hier war kaleidoskopisch wirr, als hätte jemand die Sonne in tausend kleine Splitter zerbrochen, die durch die Wipfel blitzten. Äste klammerten sich an die Seiten der Frachtkähne, streiften die Brücke und griffen mit ihren Klauen nach Menschen und Tieren. Ein paar Ziegen fielen ins Wasser und wurden sofort von den kakaofarbenen Strudeln verschlungen. Es blieb keine Zeit, darüber zu stöhnen oder sich zu beschweren, denn schon erreichte der Schubverband der Ventimiglia wieder das grelle Licht des Morgens. Die Menschen setzten sich wieder auf ihre Plätze und schützten sich so gut es ging vor dem ungleichen Kampf des Tages: schwarze Haut gegen weiße Sonne.

			Erwan tauchte wieder in seine Gedanken ab, bis er mit einem Mal bemerkte, dass es ringsum seltsam still war. Das war nicht außergewöhnlich, der Wald schwieg häufig, ohne dass man wusste, warum. Dieses Mal jedoch verbreitete sich ein Gerücht, und alle Augen richteten sich nach Steuerbord zum Ufer.

			Da waren sie.

			In der dichten Ufervegetation standen Krieger. Starr wie Steine, die Kalaschnikow in der Hand. Erwan schirmte seine Augen mit der Hand ab: Es war das erste Mal, dass er Soldaten in Marschordnung sah, zudem nicht betrunken oder schläfrig an einem Kontrollpunkt. Diese hier schienen nicht älter als zwanzig Jahre zu sein. Sie waren so in ihre Umgebung integriert, dass sie aussahen wie Gebilde der Mangroven oder Teile des Pflanzenpuzzles.

			»Kadogos, Boss. Jetzt können wir nur noch beten.«

			Erwan hatte viele Bücher und Artikel über die Kindersoldaten gelesen. Im Kongo waren die ersten von Laurent Désiré Kabila rekrutiert worden, sie waren es auch, die ihn später ermordeten. Während des Zweiten Kongokrieges wurden Kindersoldaten zur Norm. Die Milizen entführten Kinder aus den Dörfern, zwangen sie, sozusagen als Feuertaufe, ihre Eltern und Geschwister zu töten, von da gab es kein Zurück. Betäubt und von morgens bis abends betrunken, beteten sie sich unerlässlich vor, es gäbe für sie nur eine Familie: ihre Kalaschnikow. Sie waren Analphabeten, kannten keine Moral und wuchsen hungrig und mit durchlöchertem Gehirn auf. Ihre Pubertät durchlebten sie mit Vergewaltigungen und Morden. Beim Erreichen der Reife wurden sie zu vorzeitigen Gespenstern, die nach dem Ende des Krieges nichts mit sich anzufangen wussten.

			Einige der bis zur Taille im Wasser stehenden Gestalten trugen Gummihandschuhe. Erwan blickte genauer hin und bemerkte, dass sie damit beschäftigt waren, mit ihren Macheten Leichen zu zerstückeln, die um sie herumschwammen.

			»Was tun sie da?«

			»Sie weiden sie aus«, sagte Salvo mit gedämpfter Stimme.

			»Warum?«

			»Damit sie untergehen und nicht wieder auftauchen.«

			»Wer sind ihre Opfer?«

			»Vermutlich irgendwelche Dorfbewohner. Männer, denen sie ihre Frauen und die Ernte gestohlen haben.«

			Entsetzt sah Erwan zu, wie die Kinder die Organe aus den offenen Bäuchen ihrer Opfer rissen. Ihre Gesichter glichen Masken aus schwarzer Haut. Selbst aus dieser Entfernung waren die Schreie eines Babys zu hören, das noch um die enthauptete Leiche seiner Mutter gebunden war.

			»Warum wollen sie sie verschwinden lassen? Es kann ihnen doch egal sein.«

			»Sie fürchten sich vor den Razzien der UNO, vor den Blauhelmen, die diese Gebiete von Zeit zu Zeit per Hubschrauber überwachen. Den Haag ist wirklich das Einzige, das ihnen Angst macht.«

			»Und wozu die Latexhandschuhe?«

			»Um sich nicht mit Aids anzustecken.«

			Bis Erwan sich von seinem Schock erholt hatte, waren die Schiffe an der Gruppe vorübergeglitten. Es war nicht auf sie geschossen worden, sie waren also noch einmal davongekommen. Salvo hatte ihm erzählt, dass die Kadogos manchmal zum Training auf Schiffe schossen, oder weil sie gewettet hatten.

			Erwan schwitzte, aber die Atmosphäre insgesamt schien zu triefen. Ein Gewitter braute sich zusammen, und so wurden Vorbereitungen für die ersten Windböen getroffen, und alle verkrochen sich unter den Planen. Den Schüssen waren sie entkommen, jetzt würde Regen auf sie niedergehen. Es donnerte, doch kein Regen fiel. Auch der Donner klang nicht wie sonst. Er schien aus der Erde aufzusteigen und sich mit langen Schwingungen über der Ebene auszubreiten.

			Alle reckten die Hälse. In der Ferne, ganz hinten über dem Fluss, waren vor einem schwarzen Hintergrund Lichtblitze zu sehen, denen in kurzem Abstand Detonationen folgten. Die Entfernung bedingte eine zeitliche Verschiebung, aber es war kein Gewitter, trotz desselben Phänomens. Sie hörten das Feuer von Mörsern. Waffen der Tutsi, es sei denn, der kongolesischen Armee war es gelungen, sie ihnen vor der Nase wegzuschnappen.

			Wie zur Bestätigung krachte es wieder irgendwo, es waren kurze, trockene, klare Schläge. Die Menge geriet in Bewegung. Die Passagiere legten sich flach hin oder verkrochen sich hinter den wenigen Schutzmöglichkeiten.

			Erwan rührte sich nicht. Die Schüsse kamen aus weiter Ferne, und der Abstand zum Geschehen betrug noch mehrere Kilometer.

			»Wer greift da an?«, fragte er leise.

			»Keine Ahnung, aber Lontano kannst du getrost vergessen.«
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			Dein Bruder hat mich schon gewarnt, dass du ziemlich nerven kannst.«

			»So redet man nicht mit mir.«

			»Wie konntest du nur so einen bescheuerten Plan aushecken? Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?«

			Nach ihrem Ausflug auf den Friedhof rief Gaëlle Audrey an, die nicht gerade erfreut reagierte. Die Polizistin gab als Erstes, quasi aus beruflicher Solidarität, Karl und Ortiz Entwarnung und bat Gaëlle zum Frühstück ins Au Rendez-Vous des Camionneurs, ein Restaurant in der Nähe des Präsidiums. Der Ort mit seinem grauen Halbgeschoss und den türkisfarbenen Bänken erinnerte in nichts an eine altmodische Polizisten-Kneipe, er war eher ein Paradies für neureiche Vegetarier. Zum Frühstück bekam Gaëlle eine ordentliche Standpauke und heißen Kaffee.

			Sie ließ das Donnerwetter über sich ergehen, und wartete ungeduldig auf die Ergebnisse der ersten Recherchen. Audrey hatte auf dem Weg zum Pont-Neuf durchaus genug Zeit gehabt, Erkundigungen über Philippe Hussenot einzuziehen.

			»Er ist so ziemlich das Gegenteil von Katz«, begann die Polizistin schließlich und klappte ihren Computer auf. »Es war kein Problem, Spuren von ihm zu finden. Er war in seinem Milieu sogar recht bekannt.«

			»Welchem Milieu?«

			»Psychiatrie und Neurobiologie.«

			Gaëlle nahm sich noch ein Croissant. Sie fühlte sich wie ein Wanderer, der vor dem Frühstück schon zwanzig Kilometer gelaufen war.

			»Geboren wird er 1959 in Vienne, Isère«, begann Audrey. »Zunächst arbeitet er an verschiedenen Pariser Krankenhäusern und am Universitätsklinikum von Lyon. In den 1980er-Jahren ist er Assistenzarzt. Seine Spur reicht zum Krankenhaus Saint-Jean-de-Dieu in Lyon, dann zur Klinik Dessault in Montpellier. In den späten 1990er-Jahren hat er eine eigene Praxis und praktiziert als Psychiater. Schließlich eröffnet er eine eigene Klinik in Chatou, die auf die Behandlung von Depressionen und Suchterkrankungen spezialisiert ist. Gleichzeitig ist er Experte am Gericht von Nanterre.«

			»Wie heißt seine Klinik?«, warf Gaëlle ein.

			»Les Feuillantines. Kennst du sie?«

			»Ich war im September kurz da.«

			Sie schwiegen. Zufall? Irgendeine hintergründige Verbindung? Gaëlle erinnerte sich nämlich, dass auch ihr Vater schon in dieser Klinik behandelt worden war.

			»Wie ist er gestorben?«, wollte sie wissen.

			»Autounfall. Er war mit seinen beiden Kindern in den Ferien in Griechenland. Keiner hat überlebt.«

			»Wie hast du das herausgefunden?«

			»Ich habe einfach in Chatou angerufen.«

			»Hast du ein Foto?«

			Audrey drehte den Bildschirm ihres Mac: großer, eckiger Schädel, intensiver Blick, offenes Lächeln. Keine Ähnlichkeit zu dem feinen, vielschichtigen Eric Katz. Auch ohne allzu tief in die Erkenntnisse der Morphopsychologie einzudringen, war schnell zu erkennen, dass die beiden Männer einfach nicht zueinander passten. Die Theorie der Liebhaber war nicht zu halten.

			»Bisher habe ich die Exfrau nicht gefunden«, sagte Audrey, als wolle sie Gaëlles verrückte These ein für alle Mal begraben. »Irgendetwas stimmt da nicht. Hussenot war geschieden, aber es ist unmöglich, auch nur die kleinste Information über Madame zu finden.«

			»Über das Standesamt?«

			»Nichts.«

			»Die Geburtsurkunden der Kinder? Sterbeurkunde?«

			»Sackgasse.«

			»Glaubst du, die Daten der Familie werden vertuscht?«

			»Es ist noch zu früh, etwas dazu zu sagen.«

			In ihrer Kindheit hatte Gaëlle von Ermittlungen in bestimmten Milieus gehört, die als »heikel« galten. In solchen Fällen hatte niemand Zugriff auf die Daten.

			»Vielleicht geht es um ein Zeugenschutzprogramm?«, gab sie zu bedenken.

			Audrey lächelte angesichts ihrer Naivität. Gaëlle ignorierte die Reaktion und konzentrierte sich darauf, die mysteriöse Frau in ihren Szenarien unterzubringen. In diesem Stadium war noch alles vorstellbar.

			»Wie sah deiner Meinung nach die Beziehung zwischen den beiden Psychiatern aus?«

			»Katz ist kein Psychiater.«

			»Gut, sagen wir eben zwischen den beiden Männern.«

			Wieder dieses Lächeln von oben herab. Gaëlle hatte Audrey ihre Theorien bereits erklärt.

			»Vergiss die Schwulengeschichten.«

			»Aber warum geht Katz zu diesem Grab?«

			»Vielleicht gehört er zur Familie. Oder Hussenot war sein Patient.«

			»Ein falscher Psychiater, der einen echten behandelt? Ganz schön weit hergeholt, oder?«

			»Du hast mich offenbar angesteckt«, lachte Audrey. »Da sind übrigens deine Schutzengel. Geh schlafen. Ich rufe dich noch vor Mittag an und berichte dir, wenn es etwas Neues gibt.«
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			Das Gerücht stimmte also. Die Tutsi von der FLHK hatten in der vergangenen Woche Waffen erhalten. Und zwar nicht nur ein paar vom Lkw gefallene Geschütze, sondern ein ganzes Arsenal, inklusive Minen, Raketenwerfern und Mörsern. Vielen Dank, Montefiori. Als Gegenleistung für ein paar Gramm Coltan hatten die Männer von Cross geredet, und ihre Informationen waren überzeugend gewesen: Sie hatten Konvois vorbeifahren sehen und kannten die Soldaten an diesem Teil der Front. Das Material stammte aus dem Kongo und nicht aus Ruanda.

			Wie hatte der Itaker das geschafft? Wie war er vorgegangen? Seit der Morgendämmerung überlegte Morvan, welche Schurken an dieser Transaktion beteiligt gewesen sein konnten. Der Warlord und er hatten das gleiche Adressbuch für Katanga. Darüber hinaus hatte er seine Leute über die FLHK ausgefragt. Sie bestand nur aus ein paar Hundert Milizionären, die aber samt und sonders erfahrene Mörder und Plünderer auf der Suche nach neuen Gebieten waren. Wie sagte man im Kongo, wo Euphemismen eine Kunstform sind, doch so schön: Sie würden sich im Camp wohl auf viele »Fälle von Unsicherheit« einstellen müssen.

			Morvan hätte um seine Minen bangen können, doch größere Sorgen machte er sich um seinen Sohn. In wenigen Stunden würde Erwan das Zentrum der Scharmützel erreichen. Früh am Morgen hatten sie ein dumpfes Donnern vernommen, möglicherweise der Beginn des Theaters. Es sei denn, es war nur ein Gewitter, der Lärm war zu weit entfernt, um das mit Bestimmtheit sagen zu können. Aber weder Erwan noch Salvo gingen ans Telefon. Jetzt half nur noch Beten.

			Wenn es wirklich zu Kampfhandlungen kam, hatte Grégoire keine andere Möglichkeit, als sich auf die Suche nach seinem Sohn zu machen. Er hatte sich bereits mit Chepik, dem russischen Piloten, in Verbindung gesetzt, der ein zweimotoriges Flugzeug chartern sollte. Das eigentliche Problem war die Landung. Westlich von Lontano gab es zwar Überreste einer Landebahn, aber die Gegend war zu gefährlich. Sie würden den Flugplatz von Kongolo ansteuern müssen, oder notfalls den von Kalemi in der Nähe des Tanganjika-Sees. Ein bescheuerter Kerl, sein Sohn.

			Seit der Morgendämmerung brütete er unter der Plane, die ihm als Hauptquartier diente, über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Gerade wollte er sich einen weiteren Kaffee machen, als es erneut donnerte. Nein, für Donner war es zu trocken. Ein Mörser? Zu nah. Im Zelteingang erschien der Kopf von Souza.

			»Er ist eingebrochen, Boss. Er ist eingebrochen!«

			Morvan griff einen Schesch und einen Regenumhang und rannte los. Der Hügel sah aus wie ein Ameisenhaufen, in den man hineingetreten hatte: Aus den Gruben strömten Männer und rannten den roten Abhang hinunter. Auf halber Höhe links spie ein Hohlraum flüssigen Schlamm und schwankende Bergarbeiter aus.

			Mit Souza im Schlepptau machte sich der Alte an den Anstieg.

			»Wie viele sind da drin?«

			»Keine Ahnung, Boss. Wir müssten die Vorarbeiter finden, aber …«

			Ein neuerliches Grollen stoppte sie. Morvan spürte die Vibration des Erdrutschs in allen Gliedmaßen. Er konnte gerade noch ausweichen, um zu vermeiden, dass die neue Strömung ihn mitriss. Sie warteten ein paar Sekunden, dann stiegen sie weiter hinauf. Morvan kletterte gekrümmt und auf allen vieren, er hatte das Gefühl, Tausende rollende Batterien unter seinen Händen und Beinen zu haben. Flüchtende Menschen, die Kleidung zerrissen, überrannten ihn.

			Endlich erreichten sie den Eingang der Grube, aus dem noch immer mit Schlamm besudelte Gespenster herausdrängten. Mit einer Geste bedeutete Morvan einen Adam aus Lehm, bei dem nur die Augen noch menschlich wirkten, anzuhalten.

			»Sitzen da drinnen noch welche fest?«, fragte er auf Suaheli. Sein Gegenüber verzog als Antwort lediglich bestürzt, fast verächtlich das Gesicht.

			»In welcher Tiefe ist der Gang eingebrochen?«

			Der Mann spuckte Schlamm aus.

			»Nicht sehr tief, aber die Erdmassen blockieren alles, man kommt keine dreihundert Meter weit.«

			Morvan näherte sich der Öffnung, die aussah wie eine blutige Kehle.

			»Gib mir deine Lampe«, befahl er Souza und schlüpfte aus seinem Regencape.

			»Muss ich mitgehen?«

			Der Schwarze zitterte im roten Dunst. Ohne zu antworten setzte Morvan die Stirnlampe auf und wickelte sich den Schesch um den Kopf.

			»Hast du eine Karte der Stollen?«

			»Eine Karte?«

			»Vergiss es.«

			Er hob einen Hammer und ein Brecheisen aus dem Schlamm auf, blieb dann aber wie gelähmt am Rand des Lochs stehen. Du leidest unter Klaustrophobie, Morvan. Erinnerungen brandeten auf. Das Bauernhaus in Champeneaux. Das Hakenkreuz. Die Stimme: Kleiner Bastard! Er lächelte unter seinem Tuareg-Turban, denn plötzlich verstand er, was da geschah. Warum er hier stand, mit den Füßen mitten im Tod. Warum sein Sohn ständig versuchte, seine Geheimnisse ans Licht zu zerren. Warum er sich lebendig begraben würde. Die Stunde der Abrechnung war gekommen.

			Er stürzte sich in den Stollen. Alles war rot. Der Boden. Die Wände. Die Männer. Erste Anzeichen von Unwohlsein. Angst. Übelkeit. Das Gefühl zu ersticken. Er schloss die Augen, senkte den Kopf und schritt vorwärts. Als er sie wieder öffnete, gab es kein Tageslicht mehr. Nur die Strahlen der Grubenlampen zerfetzten die Dunkelheit. Noch immer kamen ihm Überlebende entgegen, schoben ihn brutal aus dem Weg.

			Morvan knipste seine Lampe an und ging weiter, wobei er sich auf die Hindernisse und die entgegenkommenden Menschen konzentrierte, um nicht an das denken zu müssen, was er tat: Er entfernte sich von Licht, Luft und Leben. Mit jedem Schritt lastete die Masse des Berges schwerer auf seinem Rücken. Durch seinen Schesch hindurch versuchte er, seinen Atemrhythmus zu drosseln, seine Augen fühlten sich an wie Schmirgelpapier.

			Um nicht vor Angst zu ersticken, stellte er sich vor, er überhole sich selbst und beobachte das Bild aus einer gewissen Entfernung. Jetzt war es ein anderer, der sich den engen Schlauch hinunterarbeitete. Er selbst, Morvan, der Mann, der aus Freiheitsberaubung und Erstickung geboren war, blieb an der Oberfläche zurück.

			Er strebte weiter nach unten. Hier gab es keinen Verbau, und manchmal ging es steil bergab. Je weiter er vordrang, desto niedriger wurde die Decke. Die Wände kamen näher.

			Du bist nicht hier. Nur dein Bewusstsein beobachtet dich.

			Es wurde schwindelerregend warm. Ein Ofen voll konzentrierter Mittagshitze in einem nächtlichen Korridor. Morvan hustete, musste aufstoßen und tastete sich im unsteten Schein seiner Lampe vorwärts. Schreie und ersticktes Stöhnen umgaben ihn. Es war wie eine entsetzliche Geisterbahn, in der immer wieder verwundete Torsos, verstümmelte Gesichter und abgerissene Gliedmaßen auftauchten. Nie hätte er geglaubt, dass der Stollen so tief war, die Schürfer hatten sich nur wenige Wochen nach Beginn der Arbeiten bereits Hunderte von Metern in den Fels gegraben. Sie hatten Kurven geschaffen, indem sie jeden Stein abschabten, um auch den letzten Rest Coltan zu fördern.

			Vor ihm zweigten mehrere Gänge ab, wie ein Krake schob die Mine ihre Tentakel in den Felsen. Jetzt war niemand mehr zu sehen. Er wählte den breitesten Gang, stolperte, fing sich. Trotz des Scheschs vergiftete ihn mit jedem Atemzug faulig riechendes Gas. Die Hitze war erneut um mehrere Grad angestiegen. Triefend vor Schweiß und Schlamm strebte er auf das brennende Herz der Erde zu, auf den Eingang der Hölle.

			»Jemand hier?«

			Er stieß sich den Kopf an der Decke und streifte mit den Schultern die Wände. Seine Lampe verbreitete einen zitternden Schein, der nirgends hinzuführen schien.

			Aus Staub bist du gemacht, zum Staub kehrst du zurück.

			Wieder dachte er an den Hof seiner Kindheit, sein Gefängnis, seinen Albtraum.

			Rasier mir den Schädel … und die Muschi!

			Was genau suchte er hier? Verletzte? Überlebende? Leichen? Oder wollte er einfach nur endgültig einen Schlussstrich ziehen? Er, der Koloss, der kaum durch die Stollen passte, halb verrückt vor Klaustrophobie, der von den Eingeweiden der Welt hypnotisierte Weiße …

			Schutt versperrte ihm den Weg. Er kam nicht weiter.

			»Ist hier jemand?«

			Ohne nachzudenken, versenkte er seine Brechstange zwischen zwei Felsen und löste sie.

			»Ist hier jemand?«, wiederholte er in einem Regen aus Staub.

			Ein Stöhnen. Er glitt durch die Bresche in einen weiteren Hohlraum. Grégoire sah nichts mehr und konnte kaum noch atmen, aber er hatte seinen Körper wieder unter Kontrolle. Er war hier, um zu kämpfen. Seine Füße versanken in einem weichen Untergrund, er senkte den Kopf und mit ihm die Stirnlampe. Leichen. Ein zerquetschter Kopf, eine eingedrückte Brust. Er brauchte einige Sekunden, bevor er bemerkte, dass sein eigener Fuß in diesem Brustkorb steckte. Er schrie auf und zog ihn heraus.

			Weiter. Nicht auf die Gesichter, Augen und Münder schauen.

			Wieder eine Schuttwand, dieses Mal wie eine Bruchsteinmauer.

			»Wo bist du?«, rief er auf Suaheli.

			Das Wimmern kam von der anderen Seite der Steine. Keine Chance, einen Durchgang zu schaffen, trotzdem suchte Morvan auf den Knien nach einem Spalt. Das Gewicht des Berges drückte ihn nicht mehr, und er hatte auch nicht mehr das Gefühl, zu ersticken. Er war nur noch von dem Gedanken besessen, dass er nicht so weit vorgedrungen war, um den armen Kerl nur wenige Meter von ihm entfernt krepieren zu lassen.

			Ein Spalt. Brecheisen. Hammer. Es gelang ihm, ausreichend Platz für seinen großen Körper zu schaffen, und er drängte sich hindurch in der Hoffnung, dass der Schutt nicht nachgab. The strong and hard punishment – genau so. Auf der anderen Seite konnte er nur noch kriechen. Seine Lampe war die einzige Lichtquelle, ohne sie hätte er sich für tot oder lebendig begraben halten können. Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich durch das mineralische Gestein vorwärts.

			Er konzentrierte sich auf das zunehmend näher klingende Stöhnen, während seine Erinnerungen zurückkehrten. Er versteckte sich unter dem Abfall, um den Schlägen zu entgehen. Er stieß gegen Wände und zugemauerte Fenster in der Hoffnung, sein Kopf wäre stark genug, das Holz zu spalten.

			Mit allen Mitteln versuchte er zu fliehen, während die brüchige Stimme ihn rief: KLEINER BASTARD!

			Er brüllte, schluchzte, schrie.

			Der Verwundete lag da wie an den Fels geklebt. Ein staubiges Kind, das Bein unter einem Stein zerquetscht. Kaum zwölf. Noch eine Missachtung seiner Vorschriften. Gerade wollte er den Schutt entfernen, als ihm das Crush-Syndrom einfiel. Wenn Gliedmaßen nicht mehr durchblutet wurden, produzierte das Gewebe tödliche Toxine. Sobald man den Verletzten befreite, zirkulierte das selbst produzierte Gift, infizierte Blut und Muskeln und blockierte Nieren und möglicherweise auch andere Organe. Um das Opfer brauchte man sich keine Sorgen mehr zu machen, man brachte es auf diese Weise um.

			Morvans Kenntnisse in Erster Hilfe lagen zwar Jahrzehnte zurück, aber bevor er den Block entfernte, schnallte er seinen Gürtel ab und legte einen Druckverband um den Oberschenkel des kleinen Kerls. Er hatte eine Entscheidung getroffen: Er würde diesen Verletzten retten, und zwar nur diesen einen. Er zurrte den Druckverband gründlich fest, so wie man Radschrauben anzieht. Der kleine Bergarbeiter war ohnmächtig geworden. War es schon zu spät?

			Er befreite ihn und zog ihn dann auf genau dem gleichen Weg, den er gekommen war, hinter sich her. Das Bein war nicht mehr zu gebrauchen. Er wusste nicht, wie lange er für den Rückweg brauchte, und auch nicht, ob seine Bürde überhaupt noch lebte. Keine Gedanken, keine Gefühle. Nur sein eigener, sandiger Atem, den er sparte und schützte wie die Flamme einer Kerze. Irgendwann konnte er wieder aufrecht stehen, da nahm er das Kind auf den Rücken.

			Ein Stück weiter fiel er auf die Knie. Eine Bewegung nach der anderen, jede Sekunde glich der davor. Als seine Lampe den Geist aufgab, merkte er es nicht einmal. Er war nur noch ein Mechanismus, ein blindes Streben zum Tageslicht.

			Draußen begrüßte ihn die afrikanische Sonne mit all ihrer Kraft. Er übergab seinen Verletzten den für Erste Hilfe verantwortlichen Freiwilligen und brach zusammen. Mit dem Gesicht im Dreck schwor er sich, einigen von seinen Leuten eine gehörige Strafpredigt zu halten. Vorschrift war Vorschrift, und Kinder gehörten nicht unter die Erde. Doch dann musste er lachen: Ganz gleich, was er tat, die Schwarzen hatten immer das letzte Wort.

			Er stand auf und leerte mehrere Flaschen gereinigtes Wasser, aber vor allem atmete er die sonnige Luft in langen Zügen ein. Er spürte, wie der Sauerstoffpegel in seinem Blut anstieg und ihm eine Art primitiver Energie bescherte. Aber mit dem Licht kamen auch die Schmerzen. Abschürfungen, Hämatome, Schnitte. Doch das war nicht weiter schlimm: Er lebte, und er hatte gesiegt.

			Mission erfüllt, Kleiner Bastard.

			Zwei Tage zuvor hatte er ein Kind erschossen. Heute hatte er ein anderes gerettet. Das bestätigte seine Theorie: Ganz egal, was man tat – es war unmöglich, das Gesetz des Gleichgewichts in Afrika zu beeinflussen.
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			Seit dem frühen Morgen klapperten sie die Paläste von Florenz ab.

			Loïc und Sofia stimmten in ihrer Annahme dessen, was geschehen sein musste, vollkommen überein: Am Morgen seines Todestages hatte sich Montefiori im Rahmen seines Waffenhandels mit dem Kongo mit Partnern oder Kunden getroffen, irgendetwas war schiefgegangen, und der Condottiere hatte mit seinem Leben bezahlt. Und das Treffen hatte nicht in einem Florentiner Hotel beim Brunch stattgefunden – man verkauft Waffen nicht wie Tonnen mit Metall oder Erdöl in Fässern –, aber die Verbrecher hatten hier übernachtet.

			Und genau danach suchten sie: Afrikaner, vermutlich Generäle, Minister oder Diplomaten, die in einem Fünf-Sterne-Hotel abgestiegen waren. Allerdings konnten weder Kabongo noch Mumbanza oder Bisingye an dem Mord beteiligt gewesen sein, denn keiner der drei hielt sich in der Toskana auf, das hatten sie bereits überprüft.

			Seit dem frühen Morgen besuchten sie die restaurierten Paläste der Innenstadt, die Villen aus dem fünfzehnten Jahrhundert mit neuen, prächtigen Wellnessbereichen und alte Klöster, die in komfortable und gastronomisch herausragende Unterkünfte verwandelt worden waren. Aber nirgendwo waren in den letzten Tagen afrikanische Gäste abgestiegen.

			Ihre Recherchen waren außergewöhnlich, denn obwohl sie über keinerlei Legitimation verfügten, standen ihnen alle Türen offen. Das lag daran, dass einer der beiden Detektive niemand Geringeres war als die Comtesse Sofia Montefiori, die zur berühmten Familie Balducci gehörte. Sie war in der Stadt aufgewachsen und wurde als Lichtgestalt der toskanischen Aristokratie bewundert. Alle Florentiner hatten ihre Reisen, ihre Ehe und die Geburt von Lorenzo und Milla in Promi-Zeitschriften verfolgt. Außerdem hatte Sofia als Kind in den Gärten der Hotels gespielt, während ihr Vater in privaten Salons seine Angelegenheiten verhandelte, Empfänge veranstaltete oder mit seinem Clan zu Mittag speiste.

			Trotzdem war die Suche ergebnislos geblieben.

			Um ein Uhr mittags, sie zogen gerade in Erwägung, die Aktion abzubrechen, trat ein Glücksfall ein. Beim Verlassen der Toilette in der Lobby des letzten Palastes, wo Loïc sich ein wenig kaltes Wasser über den Kopf hatte laufen lassen und Pillen eingenommen hatte, um die sich andeutende Krise zu verhindern, entdeckte er Sofia im Gespräch mit einem älteren Kellner in cremefarbener Weste, schwarzer Fliege und gestärktem Hemd. Der Mann mochte in den Sechzigern sein, wirkte aber so zeitlos wie die Statuen auf der Piazza della Signoria.

			»Ich möchte dir Marcello vorstellen«, lächelte Sofia. »Er hat über zwanzig Jahre lang bei uns in Fiesole gearbeitet.« Der Form halber begrüßte Loïc den Mann. Ihre Ermittlung wurde in zunehmendem Maß zu einer Art Familienalbum, und seine Schmerzen drängten sich immer mehr in den Vordergrund.

			»Marcello hat etwas gesehen«, fügte Sofia hinzu.

			Nicht reden, nicht bewegen. Die Beschwerden zulassen, bis die Medikamente ihre Wirkung tun. Loïc verstand nicht, was hier das Besondere sein sollte: Der Concierge des Hotels hatte ihnen eben bestätigt, dass er seit Wochen keinen Afrikaner zu Gesicht bekommen hatte.

			»Es war nicht hier«, erklärte Sofia, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Erzähl, Marcello.«

			»Es war um neun Uhr morgens«, begann der Italiener in perfektem Französisch. »Ich kam aus Comeana, dem Dorf, in dem ich lebe. Es liegt fünfzehn Kilometer von Florenz entfernt.«

			»Ja, und?«, grunzte Loïc ungeduldig. Er spürte, dass die Krise sich verschlimmerte, anstatt besser zu werden.

			»In der Gegend von Signa sah ich in einem Wald mehrere Autos.«

			»Waren die von der Straße aus für jedermann sichtbar?«

			Marcello lächelte und verbeugte sich dabei – in seinem genetischen Programm funktionierte das eine nicht ohne das andere.

			»Im Gegenteil. Sie hatten sich versteckt. Ich fuhr eine Abkürzung, die ich manchmal nehme, wenn ich spät dran bin.«

			Loïc nickte.

			»Weiter.«

			»Neben den Fahrzeugen standen stämmige Kerle, sie sahen aus wie Leibwächter. Ein Stück weiter unterhielten sich Männer in Anzügen. Es sah irgendwie seltsam aus, wie diese gut gekleideten Leute unter den Bäumen diskutierten. Dann entdeckte ich ein Auto, das ich kannte: den Maserati von Signor Montefiori. Ich täusche mich ganz bestimmt nicht, schließlich habe ich mich jahrelang um das Fahrzeug gekümmert. Ich beugte mich vor und sah ihn durch das Laub: Il Condottiere!«

			Loïc behielt die Hände in den Taschen, um ihr Zittern besser kontrollieren zu können. Seine Kehle war so trocken, als hätte er Feuer geschluckt. Sein Herz pochte gegen seine Rippen. Tock-tock-tock. Bleib cool, verdammt. Mega-cool!

			»Alles okay?«

			Sofia hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt. Loïc hatte nicht übel Lust, sie zu ohrfeigen.

			»Wieso nicht?«

			Er wandte sich an Marcello. Wie ein Polizist gegenüber einem gewöhnlichen Kleinkriminellen befahl er:

			»Weiter. Waren Schwarze dabei?«

			Der ehemalige Butler blickte ihn überrascht an.

			»Nein. Wie kommen Sie auf Schwarze?«

			»Hast du die anderen Männer schon einmal gesehen?«

			»Ja, einen von ihnen kannte ich.«

			Loïc beugte sich vor, ihm war, als püriere man seine Rückenwirbel in einem Mixer. Ticks verzerrten sein Gesicht, und er spürte, wie seine Züge sich verkrampften. Die Frage hatte er nach dem Zufallsprinzip gestellt, ohne eine positive Antwort zu erwarten.

			»Und wer war das?«

			Marcello lächelte. Trotz des unsympathischen Verhaltens des Franzosen und der einschüchternden Anwesenheit der Comtesse blieb seine Stimme ruhig und unterwürfig.

			»Florenz ist eine kleine Stadt. Ich bin hier geboren, hier werde ich sterben. Irgendwann kennt man jeden.«

			»Wer war das, verdammt noch mal?«

			»Beruhige dich, Loïc.«

			Loïc wischte sich den Schweiß von der Stirn und trat einen Schritt zurück, als wolle er Sofia signalisieren: »Dann versuch eben du dein Glück.«

			»Wer war es, Marcello?«

			»Giancarlo Balaghino.«

			»Der Direktor der Entsorgungsbetriebe?«

			»Genau der.«

			Sofia wandte sich erklärend an Loïc:

			»Balaghino ist in Florenz überall bekannt, er hat einen schlechten Ruf. Er tauchte in den 1980er-Jahren auf und machte ein Vermögen mit Abfallverwertung. Nach mehreren Jahren im Gefängnis stellte er ehemalige Strafgefangene als Müllkutscher und Arbeiter in seinen Recyclingfabriken ein. Nach außen hin ein schönes Beispiel für Wiedereingliederung, aber niemand wusste genau, was diese Typen taten, und auch nicht, wie die Beziehung zwischen Balaghino und den Mitarbeitern in den Rathäusern aussah. Die Rede war von Bestechungsgeldern, Veruntreuung öffentlicher Mittel und Erpressung. Das Übliche in Italien.«

			All das passte weder zum Kongo noch zu Waffenhandel.

			»War er ein Freund von Giovanni?«

			»Nein.«

			»Ein Feind?«

			»Mein Vater hatte weder Freund noch Feind. Nur Partner.«

			Diese vorgefertigte Formel erschien umso hohler, als der Schrotthändler längst tot und begraben war.

			»Bist du ihm in Fiesole schon mal begegnet?«

			»Nie. Der Kerl stinkt meilenweit gegen den Wind, und auch wenn mein Vater selbst kein Engel war, hätte er sich nie mit solchem Abschaum umgeben.«

			»Warum saß er im Knast?«

			Marcello meldete sich zu Wort. Er schien glücklich, plötzlich dem schicksten Ermittlerteam von Florenz anzugehören.

			»Wenn ich erlauben darf«, hauchte er, »Balaghino gehörte der NAR an, einem militärischen Ableger der extremen Rechten in Italien während der Zeit des Terrors zwischen 1960 und 1980. In diesen sogenannten bleiernen Jahren trug er den Spitznamen il Nazista. Er wurde wegen eines bewaffneten Raubüberfalls festgenommen. Danach wollte man ihm noch weitere Vergehen anhängen, wie den Mord an einem Journalisten und das Attentat am Bahnhof von Bologna, aber er wurde freigesprochen. In Italien ist es unmöglich, die Wahrheit von der Legende zu trennen.«

			Loïc fühlte sich irgendwie verloren, aber wenigstens ließen seine Schmerzen und das Zittern endlich nach. Vielleicht wäre es gut, ein Nickerchen in einem der bequemen Sessel in der Lobby zu machen …

			»Abgesehen von meinem Vater und Balaghino, wer sonst war an diesem Morgen noch dabei?«, wollte Sofia wissen.

			»Nur noch ein anderer Mann. Kräftig. Um die vierzig. Blond, sehr blasse Haut. Es sah aus wie ein Schwede oder so ähnlich.«

			»Hast du ihn schon einmal gesehen?«

			»Noch nie.«

			»Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«

			Marcello lächelte das breite Lächeln eines Butlers, der in seiner Dienstbarkeit allen Anforderungen immer ein Stück voraus ist.

			»Ich habe mir sein Autokennzeichen aufgeschrieben.«

			»Woher weißt du, dass es sein Wagen war?«

			»Während ich vorüberfuhr, holte er einen Ordner aus einem der Fahrzeuge. Es handelte sich um einen Marea. All dies erschien mir ziemlich seltsam.«

			»Gibst du uns das Kennzeichen?«

			Marcello zog ein kleines, gefaltetes Papier hervor, als hätte er es seit jenem Morgen in seiner Weste verwahrt, bis die Comtesse kam.

			»Würdest du das vor den Bullen bezeugen?«, fragte sie und steckte es ein.

			»Nein, das wissen Sie doch.«

			Sofia lächelte und blickte Loïc an, der spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Er musste sich sogar auf einem Servierwagen abstützen, um das Gleichgewicht zu halten.

			»Vielen Dank, Marcello.«

			»Was Ihren Vater angeht …«

			Beinahe hätte der Oberkellner mit einem banalen Satz alles zunichtegemacht, aber er hielt rechtzeitig inne. Zweifellos erinnerte er sich an das kleine Mädchen, das in den Gärten von Fiesole gespielt hatte. Schon damals war Mitleid mit sich selbst oder anderen nicht ihre Stärke gewesen.

			Sie küsste ihn auf die Wange. Loïc wartete darauf, dass der große Mann in Tränen ausbrechen würde. Um das Maß voll zu machen, verabschiedete er sich von ihm mit einer knappen Kinnbewegung und gab sich damit den hochtrabenden Anschein eines Bonzen. Vollkommen lächerlich.

			Sie verließen den Palast und gingen zum Auto. Kies knirschte unter ihren Füßen. Trotz seines Zustands erschienen in Loïcs Erinnerung, wie ein Silberstreif am Horizont, die magischen Momente, die er und Sofia gemeinsam in der Toskana verbracht und die antike Ruhe genossen hatten, die nirgendwo sonst zu finden ist.

			Als sie die Tür entriegelten, fauchte Sofia:

			»Entweder, du beruhigst dich, oder du nimmst wieder Koks, aber so benimmst du dich gefälligst nie wieder.«
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			Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe, Boss.«

			»Aber dir passt es auch in den Kram, stimmt’s?«

			»Boss, wir setzen das Leben des Konvois aufs Spiel.«

			Zwei Uhr nachmittags. Seit dem Blitzangriff am Morgen war viel Wasser unter dem Kiel dahingeflossen. Der Schusswechsel hatte nur wenige Sekunden gedauert, und niemand hatte verstanden, was genau geschehen war. Nach Angaben der Soldaten an Bord hielten sich die Tutsi auf der rechten Seite des Flusses auf, links befanden sich die offiziellen Truppen der kongolesischen Armee und die Hutu. In der Mitte mussten wieder einmal Zivilisten dran glauben, darunter auch ihr Schubverband, der ein wahrer Fundus für jeden Plünderer darstellte. Der Kapitän der Ventimiglia verkündete, dass er nicht in Lontano anlegen und erst fünfzig Kilometer nördlich anhalten würde.

			Die einzige Möglichkeit, die Erwan in den Sinn kam, war Sabotage. Salvo behauptete, genug von Mechanik zu wissen, um eine Panne verursachen zu können und den Verband zu zwingen, in der Umgebung von Lontano anzuhalten. Er hatte sich in den Maschinenraum geschlichen und war eine Stunde später bestürzt wieder aufgetaucht.

			»Das gefällt mir überhaupt nicht, Boss. Wir haben ihnen einen Streich gespielt, aber die Dämonen, sie …«

			»Legen wir an oder nicht?«

			»Ich habe die Ölzufuhr blockiert. Der Motor läuft heiß. Selbst auf diesem alten Seelenverkäufer werden die Warnlampen aufleuchten. Auf jeden Fall aber wird es fürchterlich stinken. Ich gehe davon aus, dass der Kapitän den Motor stoppt und die Sache überprüft.«

			»Wie lange wird die Reparatur dauern?«

			»Bis die Motoren ausreichend abgekühlt sind, etwa drei Stunden.«

			»Du glaubst nicht, dass er die Schiffe treiben lässt?«

			»Nein. Lontano ist bekannt für seine Strömungen, er muss vor Anker gehen. Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir einfach nicht …«

			»Hör auf zu jammern. Du musst doch dort liefern, oder?«

			Salvo nickte widerwillig. Erwan beharrte auf seinem Entschluss. Auch sein Vater hätte nicht gezögert, das Leben von Menschen zu gefährden, um eine Untersuchung beenden oder eine bestimmte Unternehmung durchführen zu können. Und dieses unnachgiebige Blut floss auch in seinen Adern.

			An Bord entstand Unruhe. Die Passagiere, die sich seit dem Schusswechsel unter Zeltplanen versteckt hatten, drängten an die Reling, riefen etwas, wiesen mit dem Zeigefinger und hielten sich die Augen zu. Erwan starrte auf den Punkt am Ufer, der die Aufregung verursachte. Nichts. Das Ufer zeigte immerfort eine grün und schwarz gestreifte Linie.

			Dann plötzlich sah er es auch.

			Über die Binsen hinaus ragten Pfähle. Pfähle, die mit abgeschlagenen Köpfen gespickt waren. Die blutigen Hälse sahen aus wie ekelhafte Krägen, ähnlich der Halskrause von Heinrich IV. Auf halber Höhe eines jeden Pfahls waren Genitalien angenagelt. Die Leichen von Feinden, reduziert auf die einfachste Form.

			»Die Tutsi«, flüsterte Salvo mit zitternder Stimme. »Wir haben ihr Territorium erreicht.«

			Es war zu spät, ihren feigen Plan für eine erzwungene Landung zu stoppen. Erwan blickte hinauf zu dem rostigen Brotbackofen, der die Kapitänskajüte darstellte. Hinter der Scheibe war dessen Wasserspeier-Schnauze zu erkennen. In seinen Augen lag ein zufriedenes Leuchten. Mehr denn je schien er sich zu dem Entschluss zu beglückwünschen, die nächste Station nicht anzufahren – er hatte ja keine Ahnung, was ihn erwartete. Wahrscheinlich würde er den Weißen als Verursacher für den Streich ausmachen, aber dann wäre es zu spät, sich darum zu kümmern. Zunächst war es wichtiger, die Motoren zu stoppen, der Strömung auszuweichen und den Schaden zu reparieren.

			Erwan kehrte auf seinen Platz zurück wie alle anderen auch. Innerhalb weniger Minuten forderten Afrika und die Hitze wieder ihre Rechte ein. Der Himmel war grau und brannte geradezu. Die Ufer zeigten sich sanft und eintönig. Man hätte glauben können, die Totems hätten nie existiert und die Passagiere der Schiffe wären Opfer einer kollektiven Halluzination geworden. Schon bald gewann die hypnotische Kraft des Flusses wieder die Oberhand. Die Menschen schliefen unter ihren Planen ein oder fielen in düstere Gleichgültigkeit. Die Vorstellung, dass diese Menschen den schussbereiten Tutsi in der Nähe schutzlos ausgeliefert waren, die problemlos auf sie zielen konnten, wurde von der Monotonie der Reise und der starken Hitze besiegt.

			Wie von einer Vorahnung berührt, erwachte Erwan. Sofort bemerkte er die ersten Anzeichen der verlassenen Stadt. Im Schlamm steckende Flugzeugwracks, von Lianen überwucherte und vor Schmutz starrende Gerippe der Villen, mit toten Fischen und zerrissenen Netzen übersäte Flussufer, als wären die Fischer und ihre Familien erst vor ein paar Stunden geflohen.

			Salvo schlief noch.

			»Wir sind da!«, schrie Erwan ihm ins Ohr und schüttelte ihn.

			»Ja, und?«, fragte der Schwarze und öffnete ein Auge.

			»Bisher merke ich noch nichts von einer Panne.«

			»Riechst du es denn nicht?«

			Seit zwei Tagen lebten sie in dichtem Dieseldunst, Erwan hätte nicht einmal eine faulende Leiche unter seinem Hintern bemerkt. Aber Salvo hatte recht: In den Geruch des Kraftstoffs mischte sich ein Gestank nach Verbranntem. Die weiß glühenden Motoren mussten kurz vor der Explosion stehen. Er verließ seinen Platz und hielt Ausschau nach dem Kapitän. Er war nicht da. Wahrscheinlich befand er sich schon im Maschinenraum und versuchte zusammen mit seinem Mechaniker, das Problem zu finden.

			In diesem Moment brüllte der Motor auf, und der Schubverband wurde langsamer. Die Sabotage war geglückt.

			Die Leute erwachten zum Leben. Niemand wusste, ob die Schiffe nun doch anlegen würden, aber man hielt sich für alle Fälle bereit. Der Kapitän kehrte mit einem vor Wut verhärteten Gesicht zurück. In seinen wettergegerbten Zügen las Erwan zwei Dinge: Erstens würden sie in Lontano anlegen, und zweitens würde er die Angelegenheit mit dem mzungu später regeln.

			Eine Pontonbrücke im Schlamm. Es sah aus wie überall: Der Anleger aus verrotteten Holzpfählen lag halb im Wasser, halb im Schatten. Familien warteten auf Angehörige, Kanus für jede Art von Handel hatten festgemacht. Es gab keine offenkundige Verbindung zwischen dieser gemütlichen Szenerie und der allseits drohenden Gefahr.

			»Du weißt, wo sich die Klinik befindet?«, fragte Erwan und hängte sich seine Tasche um.

			Salvo drückte seinen Koffer fest an sich.

			»Du scheinst nicht zu verstehen, Boss. Lontano liegt in Trümmern. Die Klinik ist im Wald. Das bedeutet, dass wir durch die Stadt und mit den Tutsi verhandeln müssen, dass wir …«

			»Du hast doch deinen Koffer, richtig?«

			»Man kann nie wissen. Bleibt zu hoffen, dass der komplette Betrag wirklich drin ist, außerdem, dass sie nicht besoffen sind und dass die Geister uns beistehen.«

			Zehn nach drei. Sie mischten sich unter die Leute, die das Schiff verließen, während andere sich bereits bemühten, an Deck zu kommen. Lebensmittel, Fässer, Kisten und jede Menge Säcke wurden abgeladen. Kein Mensch schien es zu kümmern, ob von irgendwo her Gefahr drohte. In dieser Situation war es beim besten Willen unmöglich, diskret zu bleiben. Die Tutsi würden über ihr Schicksal entscheiden. So ging afrikanisches Roulette, das Magazin war so gut wie voll.

			Schließlich sprangen Erwan und Salvo ans Ufer. Die Welt war in ein grünliches, feenhaftes Licht getaucht. Baumstämme, Erde, die Bretter des Pontons – alles schien einen smaragdfarbenen Saft von kostbarem Glanz zu enthalten.

			Vor der verlassenen Stadt Lontano lag eine andere, sehr lebendige Siedlung: ein See-Dorf aus Reifen, Holz und Plastikfolie, das von amphibischen Menschen bewohnt wurde. Unter ihnen waren auch ein paar Soldaten in Gummistiefeln: die Mautstelle. Die Erpressung war unvermeidlich, aber Salvo zog sich mit einem Minimum aus der Affäre. Seinen Schlagstock hatte er eingesteckt, sie betraten die Welt der Kalaschnikows.

			Erwan blickte sich zur Ventimiglia um. Niemand wusste, wie lange die Reparatur dauern würde, aber sobald das Schiff betriebsbereit war, würde der Kapitän weiterfahren, ohne auf jemanden zu warten. Wen scherte es schon, wenn der Weiße es nicht rechtzeitig an Bord schaffte? Vielleicht wäre es sogar besser so.

			Nachdem sie die Schuhe ausgezogen und die Hosen hochgekrempelt hatten, wateten sie mit den anderen durch den Sumpf. Abfall streifte ihre Waden, das Wasser war lauwarm wie Pisse. Sie liefen länger als eine Viertelstunde, während ihre Begleiter einer nach dem anderen zwischen Schilf und Blättern verschwanden. Niemand wollte in die zerstörte Stadt, die unmittelbar vor ihnen lag, besetzt von blutrünstigen Truppen.

			Auf einem Felsvorsprung erschienen Soldaten mit angelegter Waffe. Salvo gab ihnen Zeichen, rief ihnen etwas zu und zeigte seinen Koffer. Erwan folgte ihm unbeirrt. Eine unpassende Erinnerung stieg in ihm auf: Nach seiner Bekehrung zum Buddhismus hatte Loïc ihm wiederholt gesagt, dass man vielleicht nur das Produkt eines Traums war.

			In diesem Moment fühlte sich Erwan, als hätte ein Albtraum ihn ausgespien.
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			Man ließ sie weitergehen, ohne auch nur einen einzigen Dollar zu verlangen. In der Vegetation tauchten Spuren von Architektur auf. Von Efeu umschlungene Mauern, eingestürzte Flachdächer, mit Blättern bedeckte Trümmer. Durchbrochene Seitenwände zersplitterten das Sonnenlicht in Vierecke und Rauten, Dachfragmente enthüllten vom Regen ausgebleichte Farben: blassrosa, wassergrün, himmelblau.

			Obwohl Erwan meinte, sie hätten sich vom Fluss entfernt, befanden sie sich plötzlich doch wieder am Ufer auf einem zwischen Bäumen und Schilf eingezwängten Treidelpfad. Die Geräusche des Dschungels hingen über ihren Köpfen, als liefen sie durch eine riesige Voliere.

			»Hier entlang, Boss.«

			Salvo hatte seine Stimme verloren. Nur ein dünner Laut zeugte vom letzten Rest seines Mutes. Seltsamerweise schienen sie sich vollkommen allein in diesem Niemandsland zu bewegen. Dann und wann spiegelten sich geisterhafte Villen im Wasser: die ehemaligen Behausungen der Weißen Bauherren. Doch außer zerfressenen Wänden war nichts davon übrig. Jalousien, Rohre, Möbel, Rahmen – alles, was man stehlen konnte, war verschwunden. Selbst die Klimaanlagen waren weg, lediglich ihre verblassten Spuren hingen wie Bilder an den Fassaden.

			»Die letzten Plünderungen gab es in den 1990er-Jahren«, erklärte Salvo flüsternd, »als Mobutu seine Soldaten nicht mehr bezahlte. Sie haben alles mitgenommen.«

			Ein Weg schlängelte sich unter einer Lianenlaube entlang.

			»Wohnen hier noch Menschen?«, fragte Erwan leise.

			»Nur die Tutsi. Die Häuser sind samt und sonders Fallen. Wenn du hineingehst, schließt sich ein Käfig um dich. Bei manchen musst du kriechen, um hineinzukommen, und sitzt dann plötzlich von der Taille an fest. Auf der anderen Seite steht ein Tutsi und erwürgt dich, wenn du ihm nicht gefällst.«

			Plötzlich war ein Klopfen zu hören.

			»Was ist das?«, erkundigte sich Erwan besorgt. Sein Mund war vollkommen trocken.

			»Tutsi-Frauen. Sie rufen vor dem Kampf die Geister an.«

			»Ich dachte, sie wären Christen.«

			»Das hat damit nichts zu tun. Hier geht es um Kampf.«

			Schrille Rufe gellten auf, wobei nicht klar war, ob es sich um ein verzweifeltes Jammern oder um Freudenschreie handelte. Die Bäume hatten sich um sie geschlossen, und sie bewegten sich einer trüben Halbdämmerung. Erwan blickte schon lange nicht mehr auf die Uhr. Alles um ihn herum war grün. Moos bedeckte die Mauerreste wie ein Pelz. Die Vegetation war in jedes Rohr und unter jedes Fundament gekrochen.

			Schließlich entdeckten sie die Frauen.

			Sie saßen im Kreis vor einem hohen Blätterhaufen und sangen ihre Gebete, die Köpfe in schwarze Scheschs gehüllt. Die afrikanische Version der Hexen in Macbeth. Erwan stellte sich vor, dass ihre Arme Wurzeln und ihre Gesichter Spinnen waren.

			»Hast du das Geld, Missié?«

			Er drehte sich um. Vor ihm standen drei makellos gekleidete Soldaten mit Gewehren im Anschlag. Sie waren groß und schlank, die Khakiuniform lag eng an der Taille an, an den Gürteln waren Patronengurte, Pistolen und Messer befestigt. Alle trugen ein rotes Barett und zu große Gummistiefel, die etwas lächerlich wirkten.

			Ihre Gesichter jedoch erstickten jedes Lächeln im Keim: knochige, hasserfüllte Fratzen mit blutunterlaufenen Augen, die buchstäblich aus ihren Höhlen traten. Entweder waren die Kerle stoned oder bis zum Wahnsinn fanatisiert. Auf jeden Fall aber hatten sie einen Punkt ohne Wiederkehr überschritten.

			»Wo ist die Knete, Missié?«

			Erwan hörte die Litanei der Frauen nicht mehr. Wieder einmal hatte sein Geist die Wirklichkeit verlassen wie ein Bergsteiger, der sich von einer Wand abstößt. Er spürte weder die Mücken noch die drückende Hitze, vernahm weder die Stimmen der Soldaten noch das Summen der Insekten, das wie eine surrende Kuppel alles überdeckte.

			»Missié …«

			Schließlich leuchtete tief in seinem Gehirn ein Alarmsignal. Etwas fehlte hier, ein wichtiges Teil der Szenerie. Salvo war verschwunden.
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			Die Soldaten hatte seine Erklärungen nicht angehört, sondern ihm Tasche und Pass abgenommen, ihm die Hände vor dem Körper gefesselt und ihn übertrieben höflich aufgefordert, sich in Bewegung zu setzen. Erwan versuchte, seine Lage einzuschätzen. Sie war verzweifelt. Salvo war mit dem Geld auf und davon. Warum aber hatte er mit seinem Verschwinden bis mitten im Tutsi-Gebiet gewartet? Sein Plan hatte offenbar schon lange festgestanden, und Erwan selbst war auf die eine oder andere Weise ein Teil davon.

			Er warf einen Blick auf seine Uhr: fast vier. Was hatte das alles zu bedeuten? Bestand für ihn überhaupt die Chance, zu entkommen? Falls Gelbes Trikot es darauf angelegt hatte, ihn loszuwerden, hätte sein Plan nicht besser sein können.

			Sie erreichten eine Lichtung, die früher einmal der zentrale Platz von Lontano gewesen sein musste. In der Mitte stand ein verwitterter Sockel, der keine Skulptur mehr trug. Ringsum erkannte Erwan monumentale Ruinen, weitläufige Eingänge mit breiten Stufen, Galerien mit rechteckigen Säulengängen. Sie sahen aus wie die Überreste einer antiken, grün gestrichenen Stadt. Auf einer Fassade stand in rosa Buchstaben zu lesen: LA CITÉ RADIEUSE. Dort also hatte sein Vater jeden Samstagabend mit seiner Mutter getanzt, während ein Serienmörder die Bewohner der Stadt in Atem hielt. Erwan hatte endlich den Ort der damaligen Verbrechen erreicht, doch er kam viel zu spät.

			Dutzende gertenschlanker Soldaten traten mit vorgehaltener Waffe vor. Die Uniformen schlackerten an ihren Körpern, ihr Äußeres erschien wie mit dem Wetzstein geschärft. Schmale Silhouette, Adlernase, gemeißelte Wangenknochen. Der gesamte obere Teil ihrer Gesichter bestand aus Augen. Überraschenderweise waren sie im Besitz von MK 12 Special Purpose Rifles, ein Modell, das normalerweise die Soldaten der US Navy trugen.

			Erwan erinnerte sich der schrecklichen Dinge, die er auf der Website von Radio Okapi und in Büchern über die Kriege im Kongo gelesen hatte, über Vergewaltigung, Folter und Kannibalismus. Diese Soldaten sahen aus wie disziplinierte Studenten, waren aber zu den abscheulichsten Taten fähig und hatten keinerlei Begriff von Menschlichkeit. Psychopathen bis ins Mark in gebügelten Uniformen.

			Zwei Soldaten kamen zusammen mit einem Mann in Jeans und Westernhemd, der einen Notizblock in der Hand hielt, auf ihn zu.

			»Wo ist mein Geld?«, fragte der Soldat, der am coolsten wirkte, auf Französisch.

			»Salvo hat es«, antwortete Erwan ohne nachzudenken.

			Der Tutsi nickte langsam, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Auf den Schultern trug er die Rangabzeichen eines Oberst, und er wirkte, als hätte er ein gediegenes Universitätsstudium absolviert. Geist der Toten höchst persönlich. Wie viele Völkermörder wohl an der Sorbonne oder in Oxford studiert hatten?

			»Salvo«, murmelte er. »Wie konnten wir nur einem Banyamulengue trauen?« Er wandte sich an den Cowboy. »Wie viel schuldet er uns, James?«

			Der Buchhalter öffnete sein Notizbuch.

			»Dreihundertviertausend Dollar, Herr Oberst.«

			Neuerliches Nicken. Geist der Toten blätterte langsam in Erwans Pass, wie in einem hübschen Bilderbuch.

			»Wie gedenkst du zu zahlen, französischer Hund?«

			»Ich habe nichts mit dieser Geschichte zu tun. Salvo war mein Führer, das ist alles.«

			»Führer wohin?«

			»Zur Klinik von Schwester Hildegarde.«

			Der Oberst lachte. Seine Männer blieben so ernst wie Bischöfe während des Konzils. Überall auf der Lichtung standen lange Metallboxen wie Särge übereinandergestapelt. Eine der Kisten war halb offen, darin lag ein khakifarbener Rumpf samt Tragegriff. Ein Raketenwerfer. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Erwan die Umrisse einer FGM-148 Javelin, ein zerstörerisches amerikanisches Fabrikat, das gegen irakische Panzer eingesetzt worden war.

			»Du willst zu der Alten?«

			»Es sei denn, ihr habt sie bereits umgebracht.«

			Unbegreiflicherweise versuchte Erwan, ihn zu provozieren. Doch das misslang, Geist der Toten schien äußerst entspannt zu sein. Körperlich besaß er keine besonderen Merkmale. Er war ein gewöhnlicher Tutsi, weder dünner noch weniger verrückt als die anderen.

			»Wir schützen sie. Sie kümmert sich nach Zusammenstößen um uns. Diese Frau ist eine Heilige. Jeden Sonntag bitte ich meine Gläubigen, für sie zu beten.«

			»Sie … Du bist Priester?«

			»Pastor der Siebenten-Tags-Adventisten«, bestätigte der Tutsi grinsend. »Wir konnten uns durchsetzen, weil Gott mit uns ist.«

			Erwan wies auf die Kisten.

			»Hat er euch dieses Zeug geschickt?«

			Der Oberst schob den Pass in seine Brusttasche, stützte die Hände auf die Hüften und sah damit aus wie ein Plastiksoldat in Menschengröße. Sein Blick drückte eine distanzierte Schalkhaftigkeit aus, die Gewissheit eines Mannes, der die Welt in seinen Händen hält.

			»Warum nicht? Schließlich führen wir einen heiligen Kreuzzug, um unser Land zurückzubekommen.«

			»Du meinst wohl eure Minen.«

			Geist der Toten reagierte nicht auf die neuerliche Provokation, sondern ging ein paar Schritte hin und her wie ein Lehrer, der über die beste Strafe für seinen Schüler nachdenkt.

			»Wonach genau suchst du?«, fragte er schließlich.

			»Ich bin Polizist«, erwiderte Erwan wahrheitsgetreu. »Ich untersuche einen vierzig Jahre alten Fall, der sich hier in Lontano abgespielt hat.«

			Der Völkermörder starrte ihn an in dem Bemühen, die Lüge zu entlarven. Eine so fantasievolle Geschichte konnte nur ein Märchen sein. Oder der mzungi war verrückt.

			»Euer Krieg ist mir völlig egal«, erklärte Erwan. »Ich möchte einfach nur zu dieser Klinik, die Schwester befragen und dann so schnell wie möglich wieder auf die Ventimiglia zurückkehren.«

			Der Tutsi zeigte keine Reaktion. Seine Augen blitzten unter den halb geschlossenen Lidern. Erwan hatte nicht viel Zeit, und dieser Druck hinderte ihn daran, über mehr als nur den Augenblick nachzudenken. Am Rande des Abgrunds gab es weder Erinnerungen noch Reue.

			»Wo ist Salvo, Missié Morvan?«

			»Ich sage doch: Ich habe keine Ahnung. Selbst wenn du mich folterst, kann ich es nicht verraten, denn ich weiß es nicht.«

			Geist der Toten nickte knapp. Sofort zog sein uniformierter Begleiter seine Pistole und richtete sie auf die Stirn des Franzosen. Erwan meinte, das Modell Heckler & Koch USP zu erkennen. Wer hatte diesen Serienmördern solche Waffen verkauft?

			»Kommst du aus Tuta?«, fragte der Pastor.

			»Mit dem Schiff, ja.«

			»Hast du Leute von der kongolesischen Armee gesehen?«

			»Nein.«

			»Mai-Mai?«

			»Nein.«

			»Sonst jemanden?«

			Erwan beschloss, die Kadogos und ihre Leichen nicht zu erwähnen.

			»Keine Soldaten seit Tuta.«

			Der Tutsi-Anführer zeigte viele weiße Zähne. Sein Zahnfleisch war so rot wie das Fruchtfleisch einer Wassermelone. Erwan gewöhnte sich allmählich an seine Stimmungsschwankungen und Tempowechsel.

			»Sie suchen nach uns, Boss«, säuselte der Oberst unvermittelt mit afrikanischem Akzent. »Sie suchen uns, aber Gott versteckt uns.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich stelle dir die Frage jetzt zum letzten Mal: Wo ist Salvo? Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt, denn wir bereiten gerade einen Angriff vor.«

			»Wollt ihr die Javelins nicht einsetzen?«

			Erwan war längst klar, dass diese Truppen sich auf dem Kriegspfad befanden und dass sie alles aufgefahren hatten, was schießen und zerstören konnte. Trotzdem waren die Raketenwerfer noch in ihren Kisten. Die Tutsi wussten sie offenbar nicht zu benutzen.

			Geist der Toten hob eine Augenbraue. Offenbar hatten sie das Material ohne Bedienungsanleitung erhalten, oder sie hatten sie nicht verstanden.

			»Kennst du dich mit diesen Dingen aus?«, fragte er und trat einen Schritt näher.

			»Bevor ich Polizist wurde, war ich Soldat.«

			In Französisch-Guayana hatte er Schulungen besucht, bei denen auch die FGM-148 erklärt wurde, mit der man Javelin-Raketen mittels Infrarot-Führung abschoss.

			»Welche Truppe?«

			»Fallschirmjäger, 6. RPIMA.«

			Der Oberst schien nachzudenken. Vielleicht hatte Erwan eine Möglichkeit gefunden, ein paar Minuten länger zu überleben. Plötzlich packte der Tutsi ihn und schob ihn vor die Kisten.

			»Weißt du, wie die funktionieren?«

			»Ja.«

			»Zeig es mir.«

			»Was springt für mich dabei raus?«

			»Du bist nicht in der Position für Verhandlungen, Kleiner.«

			»Ich könnte mich entschließen, zu sterben, ohne euch auch nur das Geringste zu erklären.«

			Geist der Toten seufzte übertrieben.

			»Zeig uns, wie man dieses Zeug benutzt, dann kannst du wieder auf dein Schiff gehen. Wir wollen dich bei diesem Angriff auf keinen Fall dabeihaben.«

			Der Tutsi würde ihn erschießen, sobald er die Handhabung der Geschütze verstanden hatte, aber so konnte Erwan wenigstens noch ein paar Sekunden herausschinden. Er nickte als Zeichen der Zustimmung. Geist der Toten befahl, seine Fesseln zu lösen, und Erwan kniete sich vor die Kiste und nahm die Einzelteile heraus. Er war nicht sicher, ob er sich noch an alles erinnern konnte, was er damals gelernt hatte, verließ sich aber auf seinen gesunden Menschenverstand.

			»Zuerst befestigt man die command launch unit, kurz CLU, an der FGM-148.«

			Er baute das an eine große Kamera erinnernde Gehäuse zusammen und erklärte mit sicherer Stimme alle Einzelheiten. Längst bestand er nur noch aus einer Aneinanderreihung von Reflexen, auf jede Geste folgte ganz automatisch die nächste. Er zeigte, wie man die Javelin lud, wie man sie entsicherte und wie man mithilfe der CLU zielte.

			»Es handelt sich um Raketen der Art fire and forget. Schieß und vergiss. Sie sind Selbstlenker. Sobald das Ziel im Sucher erscheint, klickst du hier und schießt ab. Dabei werden mehrere Vorgänge aktiviert: Trägheitslenkung, GPS, Radar und Infrarot-Tracking-System. Anschließend kannst du sie einfach vergessen und dich verstecken.«

			»Kann man sie auch bei Nacht benutzen?«

			»Kein Problem. Der Bildschirm der CLU hat eine Nachtfunktion. Hier.«

			Er wollte seine Erklärung fortsetzen, als Geist des Toten ihm den Gewehrlauf in den Nacken hielt.

			»Alles klar, Vetter. Den Rest schaffen wir ohne dich.«

			»Und unsere Abmachung?«, fragte Erwan mit einer Stimme, die nicht mehr seine eigene war.

			»Wie hast du eben so schön gesagt? Schieß und vergiss …«

			In diesem Augenblick fegte ein unglaubliches Getöse alles weg. Eine Explosion, die Zeit und Raum durchbohrte. Der Detonation folgte ein durchdringendes Pfeifen, aber vielleicht war es auch anders herum. Das Laub an den Bäumen zitterte und bebte, während eine unterirdische Welle den Schlamm aufwirbelte, der wie ein umgekehrter Regen vom Boden aufsprühte.

			Erwan wurde wie ein Vogel in die Luft gehoben und stellte verblüfft fest, dass der Tod schmerzlos war.
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			Erwans Landung war so hart, dass er unwillkürlich die Augen öffnete. Die Luft bestand nur noch aus scharlachfarbenem Nebel. Die Explosion hatte einige Bäume komplett zerschreddert. Überall flogen Zweige herum. Affen sprangen aufgeregt von Baumwipfel zu Baumwipfel. Geist der Toten war auf zwei Beine an einem blutigen Becken reduziert, der abgetrennte Rumpf lag mehrere Meter entfernt. Erwan war taub, er hörte nur noch ein von einer Rückkopplung überlagertes Summen. Die kongolesische Armee hatte zugeschlagen. Ein Mörserangriff vom gegenüberliegenden Flussufer.

			Die Tutsi rannten unter einem Regen aus Blättern und Laterit in alle Richtungen. Es hatte Dutzende von Soldaten erwischt. Erwan bemerkte, dass er mit der 45er des Oberst, die er reflexartig von den verwaisten Hüften des Toten gerissen hatte, auf die Flüchtenden zielte. Doch niemand schenkte ihm Beachtung.

			Ein Tutsi wankte über die Lichtung und stammelte unablässig vor sich hin. Einer seiner Arme war an der Schulter abgerissen worden. Ein anderer, dessen Kleidung die Explosion nicht überstanden hatte, versuchte sich hinter den Lianen zu verstecken. Sein Rücken war mit Metallsplittern gespickt. Ein weiterer hielt mit verschränkten Armen seine hervorquellenden Eingeweide fest, während eine bräunliche Flüssigkeit über seine Hose lief.

			Erwan bewegte sich nicht. Er verharrte instinktiv in Schussposition und hielt die Waffe umklammert. Es roch nach verbranntem Fleisch und aufgewühlter Erde, doch er war weder entsetzt noch erschrocken. Dies alles geschah an anderer Stelle, irgendwo jenseits seines Bewusstseins, ohne dass es seine Nerven oder sein Gehirn berührte.

			Schließlich jedoch wurde er sich der Gefahr bewusst. Es regnete immer noch Granaten, wenn auch ohne Ton, und er selbst war mitten zwischen Kisten mit Raketen gelandet. Er wusste nicht, was die Sprengköpfe enthielten, aber Wörter wie »Hohlladung«, »brennbare Gase«, »Feuerpfeil« und »K-kill« waren sicher nicht übertrieben. Wenn ein Mörser eine der Javelins traf, würden sich Erwans Überreste über mehrere Hundert Meter verteilen.

			Beweg dich! Er unterzog sich einer schnellen Untersuchung, konnte aber keine Verletzung erkennen, und marschierte los. Langsam kehrte sein Hörvermögen zurück. Zum diffusen Donnern des Bombardements gesellte sich das abgehackte Rattern von Automatikwaffen. Die Tutsi erwiderten den Angriff also. Angriffsposition, schwere Maschinengewehre auf Stativen, Dauerfeuer.

			Schneller. Den Platz überqueren. Den Weg zum Fluss finden. Wahrscheinlich war der Kapitän der Ventimiglia bei den ersten Gewehrsalven sofort losgefahren. Wenn Erwan schnell genug rannte, konnte er das Schiff immer noch vom Ufer aus erreichen. Der Boden unter seinen Füßen schwankte und der Himmel neigte sich gefährlich, aber er kam voran. Nach einigen Metern entdeckte er die rosa Buchstaben LA CITÉ RADIEUSE, die ihm zuzuzwinkern schienen. In Anbetracht der aufgemalten Zeichen klickte es in seinem Kopf.

			Er machte kehrt und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Sterben? Ja, aber nur, um das zu finden, wonach er suchte. Er nahm seinen Rucksack und hielt für einen Moment vor den Überresten von Geist der Toten stehen. Mit angehaltenem Atem klopfte er die blutgetränkten Brusttaschen ab und fand seinen Pass. Und weil er schon einmal dabei war, griff er sich auch noch ein Sturmgewehr. Dann wandte er dem Fluss den Rücken und tauchte in den Dschungel ein.
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			Sind Sie verletzt?«, fragte die Frau auf der Schwelle.

			Sie war so klein, so dünn und so feindselig, dass er an eine Puppe aus Stacheldraht denken musste. Ihr Kleid und ihre Haut hatten die entsprechende Farbe. Statt einer Antwort spuckte er auf den Boden aus. Schwärzlicher Schleim verstopfte seine Kehle.

			»Lassen Sie mich rein«, befahl er und schob sie zur Seite.

			Er war von einem Waldstück zum nächsten gelaufen, hatte Bombenkrater umrundet und das Pfeifen der Kugeln gehört. Er war an anderen Ruinen und anderen Lichtungen vorübergekommen, in Erdspalten gerutscht, über den Boden gerollt und wieder aufgestanden und hatte schließlich am Ende der Stadt ein nacktes Betongebäude mit einem aufgemalten Kreuz entdeckt.

			Sie verriegelte die Tür hinter ihm. Er stand gebückt, die Hände auf den Knien. Seine Lunge schmerzte, sein Kopf hämmerte. Ein pochender Schmerz kroch an seinem rechten Bein entlang, sein Lippen bluteten, und er konnte seinen linken Arm nicht bewegen, aber das alles war nichts Ernstes, dessen war er sich sicher. Schließlich hob er den Kopf und fand sich nach ein paar Sekunden im Halbdunkel zurecht.

			Im Raum standen ungefähr zehn leere Betten. Auf dem Boden saßen drei oder vier Schwarze in weißen Kitteln. Die geradezu erstickende Hitze beeinflusste jede seiner Wahrnehmungen und Überlegungen. Sie hatte diesen Ort erobert und ihn ihrer Macht unterworfen. Man konnte ihr nur entgegentreten, indem man zerschmolz.

			»Sind Sie verletzt?«, wiederholte sie.

			Schwester Hildegardes Gesicht passte zu ihrer Tätigkeit. Sie wirkte zerbrechlich, aber hart gegenüber dem Übel, und ihr winziges Gesicht war von Falten durchzogen, als hätte Afrika nie aufgehört, es zu bearbeiten. Sie musste über achtzig Jahre alt sein. »Die letzte Mohikanerin«, hatte Pater Albert sie genannt. Gegen seinen Willen empfand Erwan ein irrationales Gefühl von Triumph. Er hatte es geschafft. Er war am Ende seiner Suche angekommen.

			»Geht schon«, knurrte er schließlich. »Sind Sie Schwester Hildegarde?«

			»Wer sonst?«, rief sie entnervt. »Und Sie, wer sind Sie?«

			»Mein Name ist Erwan Morvan. Ich bin Polizist aus Paris. Der Sohn von Grégoire Morvan.«

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Sehe ich aus wie ein Witz?«

			»Ehrlich gesagt, ja«, gab sie zurück und musterte ihn. »Und darüber hinaus, als hätten Sie schlechten Geschmack.«

			Die Explosionen und Einschläge ertönten allmählich seltener.

			»Ich möchte Sie untersuchen.«

			»Ich sage doch, dass es geht!«

			Schwester Hildegarde hielt mit grimmiger Miene mitten in der Bewegung inne. Sie hatte ihm die Hand reichen wollen, er hatte das abgelehnt, und nun gab es keine zweite Chance mehr. Sie trat an einen Tisch auf Rollen, auf dem halb verrostete chirurgische Instrumente lagen.

			Erwan wollte ihr folgen, doch sie hielt ihn mit einem Blick zurück.

			»Ziehen Sie die Schuhe aus.«

			»Was?«

			»Ziehen Sie Ihre verdammten Drecksschuhe aus!«

			Er tat wie geheißen, auch wenn es ein geradezu lächerliches Unterfangen war, diesen Raum, der wie ein Fahrradschuppen aussah, einigermaßen hygienisch zu halten. Er nutzte die Gelegenheit, auch seine MK 12 und seinen Rucksack abzulegen.

			»Wie sind Sie hergekommen?«

			»Mit dem Schiff.«

			»Wie sieht es draußen aus?«

			»Die kongolesische Armee hat zugeschlagen.«

			»Es gab Gerüchte«, sagte sie wie zu sich selbst, »aber ich war nicht sicher. Die Kongolesen haben neue Waffen gekauft.«

			Mit ihrem deutschen Akzent klangen die Silben, als marschierten sie langsam in schweren Stiefeln. Dann fiel Erwan ein, dass Schwester Hildegardes Muttersprache vermutlich eher Niederländisch war.

			»Sie irren. Die Tutsi haben neue Ausrüstung erhalten.«

			Sie lachte frei heraus. Ihre perfekten Zähne passten nicht zu ihrer grauen Haut, eher zu einem gesunden germanischen Lebensstil. Morgendliches Schwimmen im Fluss, Gymnastik im Wald.

			»Die Händler beliefern beide Seiten. Eine Reise, zwei Rechnungen. Gewinn auf der ganzen Linie.«

			Das erklärte die Schlagkraft des gegnerischen Angriffs.

			»Wer ist der Verkäufer?«

			»Das weiß niemand. Hier gibt es keinen Rauch ohne Feuer. Sind Sie Tutsi begegnet?«

			Er nickte. Immer noch rang er nach Atem. Sie öffnete eine Flasche Waschbenzin und übergoss ihre Instrumente.

			»Und sie haben Sie am Leben gelassen?«

			»Das Bombardement hat mich gerettet.«

			»Gehen Sie zurück zum Schiff. Geist der Toten wird Sie nicht in Ruhe lassen.«

			»Vergessen Sie ihn. Er hat seinem Namen noch nie so viel Ehre gemacht wie heute.«

			Sie riss ein Streichholz an und warf es auf die Instrumente, die sofort Flammen schlugen. Sie sahen aus wie ein Epitaph.

			»Was wollen Sie? Sie kommen zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.«

			»Ich bin gekommen, um Ihnen einige Fragen zu stellen.«

			»Worüber?«

			»Über den Nagelmann, den Mörder aus den 1970er-Jahren.«

			Sie nahm weitere Skalpelle und legte sie mit bloßen Händen in die orange und blau züngelnden Flammen. Gegen Verbrennungen schien sie immun zu sein.

			Als sie schwieg, fuhr Erwan fort:

			»Ich bin siebentausend Kilometer gereist, um Antworten zu bekommen, aber ich habe keine Zeit, Ihnen die Gründe dafür zu erklären.«

			Sie öffnete einen alten Dampfkochtopf und legte die Instrumente hinein, die sofort zischten wie flambierte Bananen. Wieder schien sie keinen Schmerz zu empfinden.

			»Passen Sie mal auf, mein Hübscher. Hören Sie, was da draußen los ist? In wenigen Minuten wird es hier in der Klinik nur so wimmeln vor Verletzten. Wenn Sie also glauben, ich hätte Zeit für diese alten Geschichten …«

			»Nur ein paar Fragen, Schwester, dann verschwinde ich.« Sie nahm eine Säge. Streichholz. Dampfkochtopf. Unter anderen Umständen wäre es zum Lachen gewesen, diese kleine Alte, die auf höllische Weise spülte. Erschöpft ließ sich Erwan auf eines der Feldbetten sinken. Blut und Schlamm vermischten sich mit seinem Schweiß zu einem organischen Kompost.

			»Haben Sie keine Kranken hier?«, staunte er, während er seinen Blick durch den Raum gleiten ließ.

			»Wenn die Praxis geöffnet ist, bildet sich ab fünf Uhr morgens eine Schlange von mehreren Hundert Metern vor meiner Tür. Hier sind alle krank und alle verletzt, sowohl äußerlich als auch innerlich. Aber ich behalte niemanden länger als einen Tag hier. Dieser Krieg ist wie ein leckgeschlagenes Schiff. Jeder Schaden wird notdürftig gestopft und abgedichtet. Am nächsten Tag bildet sich ein weiteres Loch, und man wiederholt das Ganze.«

			Wie um das Gesagte zu unterstreichen, erschütterte eine Explosion die Wände.

			»Bringen Sie sich nicht in Sicherheit? Haben Sie keine Angst?«

			»Ich vertraue Gott. Er hat mir eine Aufgabe anvertraut, die ich beenden muss.«

			Schwester Hildegarde hatte offenbar keine Ahnung, dass Gott den Kongo schon lange verlassen hatte.

			»Bedrohen die Tutsi Sie nicht?«

			»Womit denn?« Sie grinste. »Damit, mich zu vergewaltigen? Oder zu töten? Ich kümmere mich um sie. Ich könnte sie bedrohen.«

			Sie schloss den Dampfkochtopf und wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab. Schließlich stieß sie einen Seufzer aus, als hätte sie sich mit Erwans Anwesenheit abgefunden. Wieder waren Explosionen und Maschinengewehrsalven zu hören.

			»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie plötzlich freundlicher.

			Vielleicht war das die Einladung für ihn, seine Fragen zu stellen.

			»Sehr gern, danke.«

			Sie stellte eine italienische Kaffeemaschine auf einen Bunsenbrenner, den sie mit knappen, präzisen Bewegungen anzündete. Noch immer kauerten die Schwarzen im Kittel unbeweglich in einer Ecke, wie in Erwartung eines Zeichens, das sie zum Leben erweckte.

			Schwester Hildegarde kehrte mit zwei verbeulten Metallbechern zu dem Franzosen zurück.

			»Zucker?«

			»Gerne, Schwester.«

			Sie setzte sich auf das Bett ihm gegenüber – zwei Kriegsversehrte, die sich mühten, salonfähig zu sein.

			»Was wollen Sie wissen?«
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			Er beschloss, mit Morvan zu beginnen.

			»Ich kannte ihn nicht … Jedenfalls nicht direkt«, antwortete Schwester Hildegarde, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte. »Ich habe ihn ein paarmal in der Klinik gesehen, mehr nicht. Alles, was ich über ihn wusste, habe ich von Catherine erfahren. Er war sehr krank.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Er hatte irgendwelche Krisen. Fieber, Zittern und vor allem Gewalttätigkeit.«

			»Hat er Catherine während dieser Krisen verprügelt?«

			Sie zündete sich eine dicke Zigarette an, wahrscheinlich aus dunklem Tabak.

			»Cathy behauptete, man müsse ihn nur heilen.«

			»Warum sagen Sie ›behauptete‹?«

			»Sie litt unter dem Syndrom so vieler geschlagener Frauen: Immer fand sie Entschuldigungen für sein Verhalten und berief sich auf seine Krankheit. Sie sagte, dass er halluzinierte und Stimmen hörte.«

			»Ich habe von einem Psychiater gehört.«

			»Michel de Perneke. Ich habe zwar seine Praxis in der Klinik Stanley übernommen, aber ich habe ihn nie persönlich getroffen. Cathy misstraute ihm. Sie sagte, er sei gefährlich und würde Grégoire manipulieren. Und dass er Lontano fest in der Hand hätte.«

			Fast hätte er die Akte erwähnt, die der Psychiater in der Klinik zurückgelassen hatte. Nein, zu früh. Zuerst musste die wohltätige Schwester Vertrauen zu ihm aufbauen.

			»Vielleicht wollte sie ihn selbst behandeln?«

			»Sie wäre die absolut Falsche dafür gewesen.«

			»Warum?«

			»In gewisser Weise war sie seine Krankheit.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Kennen Sie die Geschichte Ihres Vaters?«

			»Welche Geschichte meinen Sie?«

			»Seine Geburt, seine Kindheit, seine Herkunft.«

			Er wollte die Frage schon bejahen, als ihm klar wurde, dass er nur Bruchstücke kannte: Sein Vater war im Departement Côtes d’Armor geboren, der Vater war Fischer gewesen und starb bei einem Schiffbruch, die Mutter hatte Tuberkulose, der sie im Jahr 1948, drei Jahre nach Grégoires Geburt, erlag. Zweifellos nichts als Lügen, aber merkwürdigerweise hatte Erwan diesen Teil des Mythos Morvan noch nie infrage gestellt. Außerdem sprach der Alte nie darüber. »Uninteressant«, sagte er immer.

			»Mein Vater redet nie über seine Kindheit. Er …«

			Schwester Hildegarde stand auf und kramte in einem mit staubigen Papieren und verschimmelten Aufzeichnungen vollgestopften Metallschrank herum. Schließlich kehrte sie mit einer in Stoff eingeschlagenen und verschnürten Kladde zurück, die sie neben Erwan auf das Eisenbett legte.

			»Wir wollen schließlich keine Zeit verlieren. Hier steht alles drin. De Perneke hat in Frankreich Erkundigungen über Ihren Vater eingezogen.«

			Erwan konnte den Blick nicht von der Kladde wenden. Sie musste wahre Schätze enthalten, dabei hatte er eigentlich immer befürchtet, dass solche Dokumente nicht existierten.

			»Ich habe aber keine Zeit, das alles jetzt zu lesen«, stammelte er.

			»Nehmen Sie es mit. Schließlich handelt es sich um Ihre Familie.«

			Erwan legte seine zitternde Hand auf den Einband. Eine Büchse der Pandora.

			Schwester Hildegarde stand noch immer.

			»Und jetzt gehen Sie bitte.« Sie hob den Zeigefinger. »Hören Sie die Stille? Die Party ist vorüber. Gleich kommt der große Ansturm.«

			»Wer versorgt eigentlich die Verwundeten auf der anderen Seite des Flusses?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Eine NGO?«

			Angeekelt verzog sie das Gesicht, wobei sie ihre perfekten Zähne enthüllte. Erwan ging erst jetzt auf, dass sie einmal sehr schön gewesen sein musste. Sie war der Typ nordisches Model: blond, kraftvoll, kühl, ähnlich wie Leni Riefenstahl, die einmal sowohl die schönste Frau Deutschlands als auch offizielle Filmemacherin der Nazis gewesen war.

			»Hier gibt es keine NGOs mehr, und auch keine andere Hilfe. Im Augenblick sind wir die beiden einzigen Weißen im Umkreis von tausend Kilometern.«

			Schwester Hildegarde konnte nicht wissen, dass noch ein anderer Europäer in der Gegend war, aber ihre Bemerkung rief Erwan seine Situation ins Gedächtnis. Wohin sollte er sich wenden, nachdem er über die Türschwelle geschritten war? Er dachte an seinen Vater, verwarf aber die Idee, ihn um Hilfe zu bitten, sofort wieder.

			»Wer, glauben Sie, hat Catherine Fontana getötet?«, fragte er, während er sich erhob.

			»Der Nagelmann. Das weiß doch jeder.«

			»Hätte es nicht auch Morvan in einem seiner Wutanfälle sein können?«

			»Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Die arme Cathy war … nun, sie wurde verstümmelt, wie die anderen auch.«

			»Damit hätte man das Verbrechen verschleiern können. Erinnern Sie sich vielleicht an irgendetwas Verdächtiges in Bezug auf den Mord? Oder an bestimmte Ereignisse in der Nacht auf den 30. April?«

			Sie schien nachzudenken.

			»Nein. Ich erinnere mich an ihren letzten Tag: Sie verließ die Klinik am späten Nachmittag und … mein Gott, das ist vierzig Jahre her!«

			Draußen erwachte der Busch wieder zum Leben. Eine Kakophonie aus Schreien, Rascheln und Quietschen kündete vom Erwachen der Insekten und anderer Tiere. Wie nach einem Regen.

			Schwester Hildegarde ging zu einem anderen Schrank, nahm einen sterilen Kittel heraus und schlüpfte hinein.

			»Können Sie mir bitte helfen, ihn zu schließen?«

			Es gelang ihm nur mit Mühe, ihrer Bitte nachzukommen, denn seine Finger zitterten noch immer.

			»Es gibt einen Mann, der Ihnen vielleicht helfen könnte«, murmelte sie wie zum Dank. »Er heißt Faustin Munyaseza, ein Hutu.«

			Erwan fühlte sich wie bei einem Staffellauf: Der Stab wechselte die Hand, doch die Ziellinie schien unerreichbar. »Warum glauben Sie das?«

			»Er war damals Nachtwächter in der Cité Radieuse. Man sagt, dass er etwas gesehen hat.«

			»Was hat das mit Cathy Fontana zu tun?«

			»Sie war eine äußerst geheimnisvolle junge Frau. Niemand wusste genau, wo sie wohnte oder was sie außerhalb der Klinik tat. Sie traf sich mit Morvan in diesem Hotel.«

			»Soll das heißen, sie haben sich in der Mordnacht gesehen?«

			»Ich glaube schon. Aber genau weiß ich es nicht, es ist so lange her.«

			Ein Detail schien jedoch nicht zu passen: Die Krankenschwester und der angehende Polizist hatten sich doch sicher kein Zimmer in der Cité Radieuse leisten können. Außerdem hätte Morvan Cathy in diesen unsicheren Zeiten nie und nimmer in der Nacht allein nach Hause gehen lassen. Oder hatte sie sich geweigert, begleitet zu werden?

			»Wohnt dieser Faustin noch hier?«

			»Natürlich.«

			»Wo finde ich ihn?«

			»Auf der anderen Seite des Flusses. Aber es könnte schwierig werden, dorthin zu kommen.«

			»Warum?«

			»Weil er die Interahamwe befehligt, die mit der kongolesischen Armee verbündet sind. Die Mörser eben, das war er.«

			Ging das denn immer so weiter? Dieser Konflikt, der ihn nicht betraf, der ihn entsetzte und den er nicht verstand, hörte nicht auf, sich ihm in den Weg zu stellen. Wie groß war wohl die Chance, ein Boot für die Überquerung des Lualaba zu finden?

			»Hat dieser Faustin auch einen Kampfnamen?«

			»Mit seinem Vornamen brauchte er nicht lange danach zu suchen. Er nennt sich Mephisto.«

			»Kennen Sie ihn?«

			»Ich habe ihn aufwachsen sehen.«

			»Wird er meine Fragen beantworten? Wird er sich an diese Zeit erinnern können?«

			»Nur, wenn die Drogen und die Abscheulichkeiten, die er tagtäglich begeht, sein Gehirn nicht zerstört haben. Und vor allem, wenn Sie ihm viel Geld geben.«

			Erwan dachte an seinen zunehmend dünner werdenden Gürtel und an Salvos Koffer. Er müsste diesen Mistkerl finden, ihn erschießen und ihm sein Geld wegnehmen. Er setzte zu einer weiteren Frage an, doch da wurde die Tür brutal aufgerissen.

			Im Rahmen erschienen zwei Schwarze. Sie trugen einen Mann, dessen Brustkorb aufgerissen war. Erwan hatte etwas Derartiges noch nie gesehen: Rippen staken aus dem Fleisch, das zerrissene Brustfell hing über die Oberschenkel hinunter, die offenliegenden Eingeweide bebten, und rings um die klaffende Wunde steckten Eisensplitter.

			Schwester Hildegarde sprang auf und befahl etwas auf Suaheli. Sofort standen ihre Helfer bereit. Die Neuankömmlinge streiften ihre Stiefel ab und legten den Verwundeten auf den Operationstisch.

			Erwan schob Soldaten und Helfer beiseite und trat zu Schwester Hildegarde, die bereits OP-Handschuhe angezogen hatte.

			»Schwester, nur noch ein Wort, ich bitte Sie.«

			Hildegarde griff nach der Flasche mit dem Alkohol, kippte ein paar Spritzer auf die Wunde und öffnete den Dampfkochtopf.

			»Schwester!«

			»Lassen Sie mich in Ruhe!«

			Sie hatte ihm noch etwas zu sagen, das spürte er. Er dachte an die andere Spur, das zweite Geheimnis des Nagelmanns.

			»Kannten Sie die Familien, die in Lontano das Sagen hatten?«

			Keine Antwort. Die Männer hielten das Opfer fest, das sich vor Schmerzen wand.

			»Warum hat Pharabot sie angegriffen?«

			Immer noch keine Antwort. Die Nonne stach eine Infusionsnadel in den Arm des Opfers.

			»Warum zeichnete er Muster in den Schlamm?«

			»Das waren Stammbäume.«

			»Was?«

			Kompressen kamen zum Einsatz. Schwester Hildegardes Helfer wischten Blut weg und säuberten das verbrannte Fleisch. Die Mulltupfer gingen von Hand zu Hand wie Karten eines tödlichen Spiels.

			»Ihr Vater hatte ihren Sinn verstanden. Thierry Pharabot war mit den Clans von Lontano verbunden. Vielleicht war er sogar blutsverwandt mit ihnen.«

			»Soll das heißen, er war der Sohn einer dieser Familien?«

			»Raus hier. Lassen Sie mich operieren!«

			Sie nahm ihre Instrumente aus dem Dampfkochtopf.

			Der Tutsi auf dem Tisch hatte das Bewusstsein verloren. Oder er war tot. Die beiden anderen beobachteten ihn mit hervorstehenden Augen. Es schien sich nicht mehr um eine Operation zu handeln, sondern um ein animistisches Ritual, eine magische Zeremonie.

			Erwan verstaute die Kladde in seinem Rucksack, griff nach seiner Waffe und ging zur Tür. Die warme Luft draußen erschien ihm im Vergleich zu der Hitze im OP fast kühl. Weitere Milizionäre schleppten auf improvisierten Tragen in Stücke gerissene Opfer heran, die in einem Schlamm aus Blut und Erde badeten.

			Mit dem Rucksack auf einer und dem Gurt seiner MK 12 auf der anderen Schulter wollte Erwan seine Irrfahrt fortsetzen, als er ein Geräusch hörte, mit dem er keinesfalls gerechnet hatte.

			Die Sirene der Ventimiglia.

			Selbst mitten im Chaos schienen alte Gewohnheiten nicht auszusterben: Der Schubverband setzte sich in Bewegung und tutete, um den gesamten Busch davon in Kenntnis zu setzen.

			Erwan rannte so schnell er konnte in Richtung Fluss.
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			Die Zeit.

			Er hätte Lontano innerhalb von zehn Minuten durchqueren und damit die Ventimiglia erreichen können. Doch als er die unter Efeu und Lianen verborgene Stadt betrat, flog wieder alles in die Luft. Erwan konnte sich gerade noch auf den Boden werfen. Die Explosion zerriss ihm die Trommelfelle. Mit dem Kopf in den Händen lag er in einem Regen aus Laterit und zerfetzten Blättern. Es ging los.

			Doch Erwan stand ohne nachzudenken auf, nahm seinen Rucksack und rannte weiter. Alle Geräusche, darunter das Tack-Tack-Tack der automatischen Gewehre und das harte Krachen vereinzelter Schüsse, klangen für ihn wie erstickt. Auch sein Sehvermögen war nicht mehr das Beste. Seine Umgebung wirkte auf ihn, als wäre sie von riesigen Händen zerknittert worden.

			Lontano, die grüne Stadt, war durch den von Granaten aufgewirbelten Laterit nun rot. Auf einen Sarg geschaufelte Erde. Weit und breit war kein Tutsi zu sehen. Wo waren sie? Mit seinem gestörten Gehörsinn war es ihm unmöglich, herauszufinden, woher die Schüsse kamen.

			Die nächste Explosion. Noch näher.

			Ein nur wenige Meter entferntes Gebäude ging in Flammen auf. Die kongolesische Armee variierte das Vergnügen: Nach den Mörsergranaten kamen jetzt Brandgeschosse zum Einsatz. Noch tauber und noch verwirrter als zuvor setzte Erwan seinen Sprint fort, immer in der Hoffnung, auf dem richtigen Weg zu sein. Stetig wiederholte er sein Mantra: Das Ufer. In fünf Minuten kann ich dort sein. Das Ufer …

			Der Platz vor der Cité Radieuse war mit Leichen, Schlaglöchern und Waffen übersät. Wieder eine Explosion. Ein Hagel von losen Steinen und Baumrinde ging nieder. Wo waren die Tutsi? Dann tauchte ein Soldat auf, der wild um sich schoss. Seine Augen bluteten. Erst in diesem Schock stellte Erwan fest, dass er seine MK 12 verloren hatte. Er zog seine 45er, lud sie und pustete dem Blinden den Kopf mit einer einzigen Kugel von den Schultern. Schwankend setzte er seinen Weg fort.

			Wo waren sie, verdammt noch mal? Waren etwa alle geflohen? Am Ende des Platzes erkannte er den Weg wieder, der zum Ufer führte. Nur noch ein paar Schritte. Doch dann blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Die Frontlinie zog sich im Schutz einer natürlichen Erhebung genau am Fluss entlang. Hunderte von Soldaten lagen nebeneinander, schossen ununterbrochen, verbrannten sich die Hände an ihren Kalaschnikows. Getarnte, schwere Maschinengewehre ratterten ohne Unterlass.

			Aber das Faszinierendste war das gegenüberliegende Ufer. Das monotone, grüne Band, das Erwan zwei Tage lang genossen hatte, bestand jetzt nur noch aus Flammen, Explosionen und Rauch. Das feindliche Feuer. Unmöglich, da durchzukommen. Er sank am Fuße eines Baumes nieder, ihm war zum Heulen zumute. Plötzlich fiel ihm auf, dass die Abenddämmerung hereinbrach. Vielleicht war das die Chance, auf die er nicht mehr zu hoffen wagte.

			Wieder stand er auf und rannte weiter. Er vergaß seine Wunden, ignorierte die Soldaten, die ihm den Rücken zuwandten, und hoffte, den Kugelhagel von der gegenüberliegenden Seite unbeschadet zu überstehen. Die Dunkelheit gab ihm die Illusion, unsichtbar zu sein und sich geschützt zu fühlen.

			Noch fünfhundert Meter zur Anlegestelle. Er stolperte über zerbrochene Gewehre, stieg über Leichen, entdeckte eine halb unter Wasser liegende Kalaschnikow und nahm sie mit. Er fand Magazine und stopfte sie in seine Hosentaschen, dabei saugte der warme Schlamm sanft an seinen Fingern. Nun kam er langsamer voran. Er nutzte die Geschützblitze, um sich zu orientieren und den Abstand abzuschätzen. Die kongolesische Armee war inzwischen zum Einsatz von Raketenwerfern übergegangen, mit denen sie das ganze Ufer beschossen.

			Ein jaulendes Geräusch durchdrang die Dunkelheit, dann flammte ein Explosionsblitz auf. Für den Bruchteil einer Sekunde war die unmittelbare Umgebung taghell erleuchtet und gab den Blick auf zwei Tutsi frei, die mit vorgehaltener Waffe in seine Richtung schlichen. Erwan tauchte nach rechts ab, drang in die Wand aus Schilf ein und ließ sich mit dem Rucksack auf dem Kopf ins Wasser gleiten.

			Die Soldaten gingen vorbei, ohne ihn zu sehen. Er hätte sie erschießen können, aber er fühlte sich wie gelähmt von Müdigkeit und einer Überdosis Blut und Tod. Er klemmte die Tasche und seine AK-47 unter die Achsel und schwamm im Hand-über-Hand-Stil eines Indianers am Ufer entlang. Hundert Meter weiter stieg er wieder an Land und beschmierte sich das Gesicht mit Laterit. Rot auf schwarz konnte er sich noch besser verbergen. Die Schärfe seiner Sinne schien sich trotz des Klingelns in den Ohren zu verbessern. Adrenalin brachte seine lebenswichtigen Funktionen in Schwung, einschließlich der Reflexe.

			Wie viele Meter noch? Er schlüpfte in die Riemen seines Gepäcks, schlang sich den Gurt des Maschinengewehrs um und kroch den Damm entlang. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, lief er schließlich wieder los. Er war zum Mai-Mai geworden, zu einem unsichtbaren Geist.

			Plötzlich bemerkte Erwan, dass die Lichter am Himmel keine Explosionen mehr, sondern Blitze waren. Schon fielen die ersten Tropfen, und zwar so heftig, als wären sie von den Kongolesen auf der anderen Seite abgefeuert worden.

			Endlich spürte er die Bretter des Anlegers unter seinen Füßen. Er legte noch einmal an Geschwindigkeit zu, da traf ihn ein heftiger Schlag mitten in die Brust. Keuchend fiel er auf den Rücken, prallte von seinem Rucksack hoch, und stieß sich bei der Vorwärtslandung den Hals an den morschen Brettern.

			Es war vorbei. Er würde zwischen Holz und Lehm krepieren, verschlungen von Krokodilen. Doch nach einigen Sekunden bemerkte er, dass seine Schmerzen abnahmen. Er legte eine Hand auf seine Brust und tastete: kein Blut. Regentropfen prasselten auf sein Gesicht wie die Funken eines Feuersteins. Wie eine Schildkröte drehte er sich auf den Rücken, während ihm aufging, was geschehen war: Der Gurt seines Gewehrs hatte sich in einer der Stelzen des Pontons verfangen und seinen Schwung abrupt gebremst.

			Er brauchte einige Minuten, um sich zu befreien, dann lief er heftig schwankend weiter. Die Ventimiglia. Ein Schritt, dann noch einer und ein weiterer …

			Er würde die Schiffe gleich sehen.

			Er würde an Deck springen.

			Er würde …

			Erwan brüllte gegen den Regen an.

			Die Pier war leer. Die Ventimiglia befand sich auf dem Rückweg in Richtung Tuta und hatte ihn allein in der Hölle zurückgelassen.

		

	
		
			II
KLEINER BASTARD
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			Dieses Mal gab es keine Zweifel: Etwa fünfzig Kilometer südlich war der Krieg am Fluss wieder ausgebrochen. Also in Lontano. Morvan hatte versucht, Erwan anzurufen, ihn aber nicht erreicht. Auch Salvo meldete sich nicht. Also hatte Grégoire eine Entscheidung getroffen: Er würde seinen Sohn im Bombenhagel suchen. Eines hatte er im Laufe der Jahre nämlich gelernt: Mit Menschen konnte man verhandeln, vor allem wenn man selbst weiß und der andere schwarz war, nicht aber mit Granaten oder Raketen, die einfach nur blind fielen. Erwan konnte dabei sterben.

			Morvan hatte Michel beauftragt, ein motorisiertes Kanu zu besorgen. Dann hatte er Chepik angerufen und ihm befohlen, sie so schnell wie möglich in Kongolo oder Kalemi abzuholen. Eine Landung in Lontano war derzeit ausgeschlossen. Der Russe war von dem Auftrag wenig angetan und hatte seinen Preis verdoppelt. Auch Cross hatte er informiert, mit den Worten: »Lust auf eine Tour auf dem Lualaba?« Der Luba, ein Titan aus Basalt in einem einwandfreien Tarnanzug (er hatte mehrere Frauen, die sich um seine Wäsche kümmerten), hatte sofort eingewilligt. Ihm konnte man vertrauen. Der ehemalige Legionär und FAZ-Soldat hatte zwar Geschmack am Tod gefunden, doch ähnlich jemandem auf Diät benetzte er sich immer nur die Lippen, um sich an den angenehmen Schauder zu erinnern.

			Morvan kam nicht zur Ruhe. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass Erwan in diesen Schlamassel rannte. Dessen Suche nach der Wahrheit war zwar absurd, aber in Lontano an einer verirrten Kugel zu sterben, war noch viel absurder.

			Im Licht einer Sturmlaterne studierte er eine Karte des Lualaba, die aus der Zeit stammte, in der Lubumbashi noch Elizabethville hieß. Sobald Michel ein Boot aufgetrieben hatte, würde Morvan mit seinem Kompass und ein paar Soldaten losziehen. Fünfzig Kilometer Fluss, dafür brauchte er je nach Boot zwischen zehn und fünfzehn Stunden, sofern er ohne die üblichen afrikanischen Pannen durchkam, wie zum Beispiel einem schlichten Schiffbruch. Er wog seine Chancen ab und dachte an Salvo: Was hatte der Kerl ausgefressen? Warum antwortete er nicht?

			Sein Iridium klingelte. Erwan? Nein, Loïc.

			»Wir haben einen Zeugen«, berichtete sein Jüngster, ohne zu grüßen. »Jemand hat Giovanni am Morgen des Mordes gesehen, wie er mit ein paar Männern diskutierte.«

			Morvan brauchte ein paar Sekunden, um die Nachricht zu verarbeiten.

			»Was hatte ich dir gesagt? Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Pack deine Familie ins Flugzeug und …«

			»Legst du nun Wert auf die Info oder nicht?«

			»Okay, spuck sie aus«, seufzte Morvan. Es gelang ihm nur mit Mühe, sich zu konzentrieren.

			»Dienstagmorgen um neun Uhr hat sich Giovanni mit zwei Typen in einem Wald in der Nähe von Signa unterhalten.«

			»Schwarze?«

			»Nein, Weiße. Unser Informant kannte einen von ihnen: Giancarlo Balaghino. Ein Fascho, der sich einen Namen mit Korruption und …«

			»Ich kenne ihn.«

			Das ergab keinen Sinn: Montefiori hätte niemals Geschäfte mit Scheißkerlen gemacht, die seine eigene Stadt bestahlen.

			»Wer ist dein Informant?«

			»Der Majordomus eines florentinischen Palastes. Er hat zwanzig Jahre in Fiesole für die Montefioris gearbeitet.«

			Einem Mann, der so lange das Vertrauen Condottiere genossen hatte, konnte man vermutlich trauen.

			»Den anderen hat er nicht erkannt?«

			»Nein. Er beschrieb ihn als bullig, blond und um die vierzig Jahre alt. Sie hatten Leibwächter dabei.«

			Wozu diese geheime Zusammenkunft? Ging es um Waffenverkäufe? Oder etwas anderes? Balaghino hatte sich immer gern mit paramilitärischen Angelegenheiten befasst, aber wenn er Montefiori hätte loswerden wollen, wäre er diskreter vorgegangen, irgendwas im Stile von Säurebad oder Stahlbeton. Wenn er hingegen seine Macht hätte ausspielen wollen, wäre es auf eine Enthauptung, Erhängen oder einen anderen Mafia-Klassiker, die abgesägte Schrotflinte, hinausgelaufen.

			»Sofia und ich haben eine Idee«, fuhr Loïc in einem Tonfall fort, welcher der Fünf Freunde würdig gewesen wäre. »Der Butler hat sich das Autokennzeichen gemerkt. Es handelt sich vermutlich um ein Mietfahrzeug. Sofia glaubt, dass sie den Mann, der es gemietet hat, mithilfe ihrer Kontakte identifizieren kann.«

			Grégoire wusste nicht, ob er losbrüllen oder laut auflachen sollte. Ein Muttersöhnchen und eine Comtesse auf der Spur eines Mörders, der Menschen das Herz herausriss. Letztendlich musste er sich vermutlich vornehmlich Sorgen machen.

			»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, aber du …«

			»Ich weiß, was ich zu tun habe. Wir können effektiver arbeiten als die Polizei.«

			Die Verbindung ließ zu wünschen übrig, aber Morvan spürte, dass Loïc außergewöhnlich erregt klang. Morvan hatte gehofft, Sofia könnte ihm beibringen, seinen Mann zu stehen, aber da hatte er sich gründlich geirrt. Vielleicht geschah das ja jetzt durch den Tod des Itakers. Vielleicht besaß selbst Loïc tief in seinem Innern noch diesen schwarzen, harten und unbestechlichen Kern, den man »Willen« nannte, der bei den Morvans aber nur Stolz war.

			»Ruf mich an, sobald du mehr weißt«, beendete er das Gespräch.

			Kaum hatte er aufgelegt, als das Iridium schon wieder klingelte. Die Matte.

			»Ich habe ein Boot, Boss. Samt Skipper.«

			»Ernsthaft?«

			»Absolut!«

			»Motor?«

			»40 PS Enduro.«

			»Treibstoff?«

			»Müssen wir mitbringen.«

			»Wie viele Personen trägt es?«

			»Drei, inklusive Skipper.«

			Michel log. Er nannte diese Zahl, weil er hoffte, an Land bleiben zu können. Morvan würde sich nicht ohne seinen Vertrauten Cross und einen erfahrenen Skipper auf den Fluss wagen.

			»Wie lang brauchen wir bis zu dir?«

			»Wenn du jetzt sofort aufbrichst, bist du um zehn Uhr abends da.«

			Michels Standort wurde im Iridium gespeichert. Grégoire ging davon aus, Lontano bis zum folgenden Mittag erreichen zu können. Falls Chepik nicht kam, würde er mit seinem Sohn einfach an Ort und Stelle bleiben, aber dann wären sie zumindest zu zweit. Außerdem konnten sie immer noch auf dem Fluss weiterkommen. Genügend Treibstoff mitnehmen.

			»Hast du Informationen über die Situation?«

			Seit im Busch fast jede Art von Bewegung unmöglich geworden war, boten Kartenhandys eine neue Variante des arabischen Telefons.

			»Es muss ein ziemliches Feuerwerk gewesen sein, Boss. Mörser und Raketenwerfer. So schlimm war es offenbar noch nie.«

			»Wer hat die Waffen? Die FLHK?«

			»Beide Seiten, Boss. Die Hutu besitzen schwere Geschütze. Angeblich 120 mm. Die Tutsi haben selbstgesteuerte Raketen. Im Augenblick …«

			Morvan ließ seinen Gedanken freien Lauf. Die Waffenhändler hatten also beide Armeen ausgestattet. Je mehr Verrückte es waren … Wenn es so weiterging, konnte er sich von seinem Vorhaben verabschieden. Wer auch immer in diesem Kampf siegte, würde, angelockt vom Geruch des Coltan, samt Waffen den Fluss hinauffahren.

			»Wie lautet die Bilanz?«

			»Die kongolesische Armee hat die Tutsi plattgemacht.«

			Morvan hatte die Frage lediglich der Form halber gestellt. Michels Informationen stammten von der kongolesischen Front, denn er war Luba; hätte er mit den Soldaten auf der anderen Seite des Flusses gesprochen, hätte er entgegengesetzte Informationen erhalten.

			»Waren die Schiffe da?«

			»Die Ventimiglia hat in Lontano angelegt. Angeblich hatte sie eine Panne.«

			Zufall oder eine Sabotage, die Erwans Handschrift trug? Der Kleine war zu allem fähig. Auf jeden Fall hatte er sein Ziel erreicht und war ausgestiegen. Trotz allem empfand Grégoire einen gewissen Stolz: Die Morvans wussten, was sie wollten.

			»Wer befehligt die kongolesische Armee?«

			»Es gibt zwei Fronten, Boss. Die Kongolesen werden von General Stephen Egbakwe geführt, und die Interahamwe von Mephisto.«

			»Faustin Munyaseza?«

			»Genau der.«

			Dieses Mal hätte Morvan in der Tat am liebsten losgebrüllt. Wie war es möglich, dass dieses Gespenst aus der Vergangenheit ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in der ersten Reihe stand?

			»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von meinem Sohn?«

			»Ich habe mit den Leuten geredet, Boss, und mich umgehört. Niemand weiß etwas.«

			Die nächste sinnlose Frage. Erwan befand sich auf der Seite des Flusses, wo Lontano lag, am Ufer der Tutsi. Unter den Kongolesen hätte sich die Nachricht von seiner Anwesenheit verbreitet, als hätte sich der Erzengel Gabriel gezeigt oder als wäre ein seltenes Stück Wild gesichtet worden, das zum Abschuss stand. Die Klöten eines Weißen in der Wundertüte eines Warlord, das wäre eine Wahnsinnstrophäe.

			»Ich habe deinen Standort. Ich komme.«

			»Vergiss den Sprit nicht.«

			Morvan legte auf und gab Befehle. Im Grunde gefiel ihm die nächtliche Spritztour nicht schlecht. Die afrikanische Nacht kann eine Intensität erreichen, die einem den Rest der Welt ein für alle Mal fad und indifferent erscheinen lässt.

			Seine Gedanken wanderten kurz zu Faustin, genannt Mephisto. Der Kleine hatte seit der Cité Radieuse einen langen Weg zurückgelegt. Der Einzige, der die Wahrheit über den Tod der süßen Krankenschwester kennt. Jetzt konnte er nur noch beten, dass Erwan sich nicht in den Kopf setzte, nach Mephisto zu suchen, um ihn zu befragen. Grégoire war sicher, dass sein Sohn Schwester Hildegarde ausgequetscht hatte. Die alte Frau hatte das Geheimnis vielleicht verraten.

			Sofort aufbrechen.

			Seinen Sohn finden.

			Und, wenn nötig, den Hutu töten.
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			Um zehn Uhr abends ist der Südosten des 8. Arrondissements wie ausgestorben. Dann sind die meisten Gebäude entweder leer oder werden von mächtigen Bossen bewohnt. Die Passanten sind allenfalls Ordonnanzen, und die Autos tragen Diplomatenkennzeichen oder die Farben der Landespolizei. Jeden Abend wird der Deckel über dem Viertel geschlossen, und alle warten geduldig auf den nächsten Morgen, als herrsche Ausgangssperre.

			Von ihrem Dachfenster aus hielt Gaëlle Ausschau. Den ganzen Abend hatte sie am Fenster gestanden und geraucht und dabei die Zinkdächer betrachtet, die schweigend und dumpf wie Gräber vor ihr lagen. Ein Tag, um vor Langeweile zu sterben. Nach ihrer Eskapade hatten Audrey und ihre Schutzengel sich auf eine neue Vorgehensweise geeinigt: kein Ausgang, kein Kontakt und keine Anrufe oder SMS, die nicht umgehend überprüft wurden.

			Mittags hatte Audrey sie angerufen: Es gab nichts Neues, aber sie hatte versprochen, sich abends noch einmal zu melden. In diesem Moment erschien sie höchstpersönlich mit einem triefenden Kebab in der Hand und ihrem Laptop unter dem Arm. Die Polizistin dämpfte Gaëlles Aufregung sofort: immer noch nichts.

			»Kümmern wir uns zunächst um Katz. Ich habe an allen Fronten recherchiert. Inlandsnachrichtendienst, Zentralbüros, Polizeipräsidium: Niemand hat den Namen je gehört, und kein einziger Polizist wusste etwas zu meiner Suchanfrage zu sagen. Ich habe sämtliche Gerichtsverfahren mit Beteiligung eines Psychiaters durchforstet. Nichts. Ich habe die Dateien der Sozialversicherung überprüft, die Ärztekammer und die Universitäten angerufen: Es gibt zwar tatsächlich ein paar Ärzte dieses Namens, aber die haben mit unserem Kandidaten nichts zu tun. Ich habe eine visuelle Erkennungssoftware eingesetzt und Porträts von Psychologen der unterschiedlichsten Verbände überprüft. Null.«

			»Was ist mit seinem Handy?«

			Audrey biss in ihr triefendes Kebab, bevor sie antwortete.

			»Wir erfüllen nicht die nötigen Anforderungen für eine Anfrage. Ich habe nicht mehr als die Gesprächsaufzeichnungen der letzten Tage bekommen, aber nur, weil ich beim Betreiber jemanden ganz gut kenne.«

			»Gibt es Aufzeichnungen?«

			»Katz wird nicht abgehört, und es besteht nicht die geringste Veranlassung, eine Telefonüberwachung zu beantragen. Dafür bräuchten wir eine Klage und einen richterlichen Beschluss. Die Nummern, die ich bekommen konnte, habe ich überprüft. Das waren offenbar Patienten, es ging dabei wohl um Termine. Die Anrufe dauerten nie länger als eine Minute.«

			»Und die Frau? Seine Kinder?«

			»Auch nichts.«

			»Was ist mit der Wohnung in der Rue de la Tour?«

			»Die hat er unter seinem Namen angemietet. Keine Ahnung, wie er das mit der Bürokratie hinbekommen hat, aber die Sache scheint einwandfrei.«

			»Auf den Briefkästen stand kein Name.«

			»Er will unerkannt bleiben. Wundert dich das?«

			Gaëlle hatte den Eindruck, vor einer glatten, unüberwindlichen Wand ohne die geringste Unebenheit zu stehen.

			»Was haben wir zu Hussenot?«

			»Ich kann nur wiederholen, was ich heute Morgen schon gesagt habe. Seine Karriere endete in der Klinik in Chatou. Er war noch deren Leiter, als er mit seinen Kindern diesen Autounfall hatte.«

			Gaëlle hatte lange darüber nachgedacht: Ihr Vater war in Les Feuillantines behandelt worden, vielleicht hatte er Hussenot gekannt. Aber ein Anruf beim Alten in Afrika stand nicht zur Diskussion.

			»Keine Probleme mit dem Gesetz?«

			»Niente. Ich habe alles durchsucht. Hussenot hatte eine absolut weiße Weste. Das Problem bei ihm ist seine Familie.«

			Sie öffnete den Mac. Immer noch hielt sie den widerlichen Fraß in der anderen Hand. Gaëlle fürchtete Fettflecken auf ihrem Couchtisch, aber jetzt war nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt, den Putzteufel raushängen zu lassen.

			»Wo ich auch suche, ich finde nirgends etwas über seine Frau und die Kinder. Kein Hochzeitsdatum, keine Geburtsurkunden für die Kinder. Ich habe eben mit einem Doc in der Klinik in Chatou telefoniert, der sich erinnern konnte, dass Hussenot sich um das Jahr 2000 hat scheiden lassen, aber das ist auch schon alles. Mein Gesprächspartner sagte zwar, er hätte ihn nie von seiner Frau sprechen hören, aber der Typ kam auch erst wenige Monate vor Hussenots Tod an die Klinik. Ich habe auch beim Familiengericht nachgeforscht, aber nichts gefunden. Mir kommt es fast so vor, als hätte man alle Informationen für diesen Bereich blockiert.«

			Audrey hatte zunächst gelacht, als Gaëlle von einer geheimen Ermittlung gesprochen hatte, aber nun konnte sie sich diesem Aspekt nicht mehr entziehen. Mutig beschloss Gaëlle, ihr eines der Szenarien darzulegen, die sie sich insgeheim ausgemalt hatte.

			»Vielleicht hat seine Frau in einem Strafverfahren ausgesagt, kam in ein Zeugenschutzprogramm und …«

			»Du hast zu viele Filme gesehen, Schätzchen. Seit ich bei der Polizei bin, habe ich noch nie von dieser Art Programm gehört.«

			»Was ist mit dem Unfall?«

			»Wirkt alles koscher, würde ich sagen. Hussenots Auto kam auf einer kleinen Kykladen-Insel von der Straße ab. Auf Naxos, im August 2006. Die Leichen wurden nach Paris gebracht und begraben.«

			Audrey aß noch einen Bissen. Ihre Finger trieften vor Fett. Gaëlle wartete auf den Moment, wo ihr das Fett in den Ärmel laufen würde.

			»Wer hat sich um die Grabstätte gekümmert?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Auf dem Totenschein muss doch der Name der Mutter stehen, oder?«

			»Nein. Weil es in Griechenland passiert ist, genügte die Identität des Vaters. Er war bereits geschieden.«

			»Hast du den Unfallbericht der Polizei angefordert?«

			»Ich habe den griechischen Verbindungsoffizier in Paris kontaktiert. Er kümmert sich darum. Hast du etwas zu trinken da? Vielleicht ein Bierchen?«

			Gaëlle stand auf, holte eine der Bierflaschen, die sie normalerweise für Erwan bereithielt, und nutzte die Gelegenheit, auch ein paar Servietten mitzubringen.

			»Du scheinst es mit den Informationen nicht gerade eilig zu haben«, klagte sie, während sie die Servietten auf dem Couchtisch ausbreitete.

			Audrey legte zerstreut ihr Sandwich ab und wischte sich geistesabwesend die Finger ab wie ein Mechaniker in der Pause.

			»Verstehst du das nicht? So lange es keinen Beweis seiner Schuld gibt, können wir nichts tun.«

			»Ich werde Katz wegen Hochstapelei durch illegale Ausübung des Arztberufs verklagen.«

			Audrey klemmte den Flaschenhals unter die Tischecke und entfernte den Kronkorken mit einem kurzen Handkantenschlag. Dabei bekam das Holz eine Macke. Sie tut es mit Absicht. Die Polizistin trank einen Schluck und rülpste. Den Vorschlag würdigte sie mit keinem Wort. Gaëlle wusste auch, warum. Als Klägerin kam sie nicht infrage, weil sie wiederholt in der geschlossenen Abteilung gesessen hatte und ihre psychische Gesundheit zu wünschen ließ. Im Übrigen wollte die Polizistin Eric Katz’ Verbindung zum Nagelmann recherchieren, die illegale Ausübung des Arztberufs interessierte sie nicht.

			Das wichtigste Gegenargument aber war dieses: Die einzigen Beweise, die Katz mit dem mörderischen Zauberer in Verbindung brachten, darunter sorgfältig gesammelte Presseartikel, eine Patientenakte auf den Namen Anne Simoni und vor ihrer Ermordung aufgezeichnete Adressen der Opfer, hatten sie bei einer unerlaubten Durchsuchung nach einem Einbruch gefunden. Wenn die beiden Hobbydetektivinnen nicht angeklagt werden wollten, sollten sie diese Dinge lieber auf sich beruhen lassen.

			»Ich könnte ihn noch einmal aufsuchen und irgendwie versuchen, eine DNA-Probe zu bekommen.«

			»Wie schon gesagt, Herzchen, du schaust wirklich zu viele Filme.«

			»Aber damit könnten wir ihn identifizieren«, wandte Gaëlle ein.

			»Nur, wenn er in der Datei gelistet ist. Was ich bezweifle.«

			»Dieser Mann hat seine Identität verändert, dafür muss es doch einen Grund geben.«

			Audrey stand auf, wischte sich die Finger ab und klappte ihren Mac zu.

			»Ich bin dann mal weg. Versuch zu schlafen.«

			Gaëlle richtete sich auf.

			»Ist das alles? Belassen wir es dabei?«

			»Morgen mache ich weiter. Inzwischen gehst du weder aus noch rufst du jemanden an.«

			Die Vorstellung, einen weiteren Tag in ihren vier Wänden verbringen zu müssen, machte Gaëlle Angst.

			»Und wenn er gelogen hat?«, improvisierte sie.

			»Wir wissen doch längst, dass er in jeder Hinsicht lügt.«

			»Ich meine Hussenot. Wenn er bei dem Unfall in Griechenland nicht gestorben ist? Er hätte von einem zwielichtigen Arzt einen falschen Totenschein unterzeichnen lassen können, und dann hätte man die Leichen seiner Kinder und einen leeren Sarg für ihn nach Paris gebracht.«

			Audrey lachte. Gaëlle fühlte sich, als hätte man sie geohrfeigt.

			»Hör mir doch zu!«, rief sie. »Er kommt nach Frankreich zurück, ändert seinen Namen und übernimmt eine Praxis.«

			»Wir haben doch Bilder von ihm gesehen: Körperlich haben Katz und Hussenot nichts gemeinsam.«

			»Es gibt doch kosmetische Chirurgie!«

			»Geh schlafen«, riet Audrey. »Ich rufe dich morgen an.«

			»Aber er hat den Schlüssel zum Grabmal!«

			Die Polizistin ging zur Tür, doch Gaëlle stellte sich ihr in den Weg.

			»Du und ich, wir beide gehen da jetzt hin.«

			»Wohin?«

			»Auf den Friedhof Les Lilas. Wir brechen in das Mausoleum ein. Einer der Särge ist leer, da bin ich ganz sicher.«

			»Du spinnst doch. Lass mich vorbei.«

			Gaëlle rührte sich nicht:

			»Mit Erwan wären wir längst unterwegs.«

			Audrey schlang den Riemen ihrer Tasche über den Kopf und kapitulierte.

			»Ehrlich, du nervst. Zieh dir wenigstens ein Paar Jeans statt der kurzen Klamotten an, draußen ist es arschkalt.«
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			Die italienische Nacht.

			Für Loïc war sie nicht etwa voller Erinnerungen, er empfand sie vielmehr jedes Mal als neues Wunder, ohne Andenken. Und dieses Wunder trat auch an diesem Abend wieder ein. Er saß auf seinem Balkon und nahm jede Einzelheit wahr: das Zittern der Zypressen, die Düfte der Olivenbäume, des Wacholders, des Lavendels, die tausend Geräusche der Natur, das Scharren, Knarren und Zirpen in der Dunkelheit, selbst die Wärme des Tages stieg noch vom Poolrand her auf. Auch wenn er ein Abhängiger auf Entzug war, besessen von seinem Rennen gegen die Zeit, ein Hungernder, dem zehn Kilo fehlten, ließ er sich jetzt reglos in diesem riesigen raschelnden und duftenden Strom treiben. Möglicherweise lag es aber auch an der Betäubung durch die vielen Medikamente, die er vor dem Abendessen geschluckt hatte.

			Sie hatten auf der Suche nach dem von Marcello beschriebenen weißen Fiat Marea die Autovermietungen kontaktiert. Dabei hatte sich allerdings schnell herausgestellt, dass sie die Mieter nicht zu überprüfen brauchten, denn das Modell wurde seit Ende der 2000er-Jahre nicht mehr gebaut, und keine Agentur würde ihren Kunden eine solche Schrottschleuder anbieten. Loïc und Sofia hatten den bitteren Schluss ziehen müssen, dass nicht jeder ein Polizist ist, der sich dafür hält, und dass selbst die Königin von Florenz an ihre Grenzen gelangt war. Die Waffenhändler hatten das Fahrzeug zweifellos bei einer von Balaghinos Gesellschaften geliehen. Basta così.

			Aber sie hatten sich vorgenommen, gleich am nächsten Morgen noch einmal in den Palästen nachzufragen, diesmal allerdings nach dem bulligen Blonden. Leider hatten sie weder ein Foto noch waren ihnen besondere Kennzeichen bekannt. Und die noblen Hotels waren vermutlich voll mit Geschäftsleuten um die vierzig mit den ihnen bekannten Merkmalen. Wenn sie danach noch immer nicht fündig geworden wären, würden sie noch am selben Abend nach Paris abreisen.

			»Schläfst du?«

			Sofia stand auf der Schwelle seines Zimmers. Immer diese Art, ohne zu klopfen einfach hereinzuplatzen! Sein erster Gedanke erschreckte ihn: Sie kam, um mit ihm zu schlafen. Der zweite war auch nicht viel besser: Sie wollte Frieden mit ihm schließen. Er konnte sich keine Intimität mit ihr mehr vorstellen. Der ständige Streit, ihre Trennung und der Krieg um die Kinder hatten alle Zärtlichkeit und Zweisamkeit zerstört. Das Einzige, was sie noch teilen konnten, war die Liebe zu Milla und Lorenzo. Dabei achteten sie auf einen sicheren Abstand zueinander, wie bei einem Duell.

			Tatsächlich war seit Montefioris Tod sogar ihr Hass aufeinander in sich zusammengefallen und einer Leere gewichen, die einen gewissen Reiz hatte. Der Verzicht der Buddhisten? Die Seelenruhe griechischer Philosophen? Sie empfanden nichts mehr in der Gegenwart des jeweils anderen, und das war vielleicht das einzig Beständige, das die Zukunft für sie bereithielt.

			»Ich habe über den Marea nachgedacht«, sagte Sofia, während sie sich neben ihn setzte und ihre Füße zwischen die Säulen der Brüstung schob.

			Langsam zündete sie sich eine Zigarette an. Loïc war erleichtert. Es ging nur um ein Schwätzchen unter Ermittlern.

			»Der Marea ist weder gemietet noch gehört er Balaghino.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Jeder ist in seinem eigenen Fahrzeug zu diesem Termin gefahren: mein Vater, Balaghino und auch der Unbekannte.«

			»Ja, und?«

			Der Geruch des Tabaks mischte mit den Düften der Dunkelheit. Loïc musste an den herben Rauch eines Lagerfeuers denken, der über einer Ebene schwebte. Ein Geruch, der ihm immer seltsames Vergnügen bereitete. Der Duft des Todes.

			»Wahrscheinlich hat sein Hotel ihm den Marea geliehen. Als Dienst am Kunden. Manchmal wird ein solcher Service angeboten, wenn Hotelgäste in Florenz diese Hilfe brauchen. Morgen früh überprüfen wir noch einmal die Paläste und checken das.«

			Eine nur von Krötenrufen unterbrochene Stille entstand, ein tiefer, abgehackter und melancholischer Ton. Loïc fürchtete, Sofia könnte auf die Idee kommen, ihre gemeinsamen Erinnerungen an diese große Villa zu wecken, oder, noch schlimmer, sich an einer liebevollen Geste versuchen. Oder, nicht minder belastend, ihn in mitfühlendem Ton nach seinem Entzug fragen.

			Aber Sofia sprach, wie üblich, den Satz, den er am wenigsten erwartet hätte.

			»Ich habe mit deinem Bruder geschlafen.«

			Er zuckte zusammen. Dann sah er sie endlich an. Ihr ruhiges, perfektes, scheinbar in einer einzigen Bewegung entworfenes Profil. Und diese verdammten asiatischen Augen, die ihm immer irgendwie mehrdeutig erschienen, verträumt und scharfsichtig zugleich.

			Sofort akzeptierte er die Fakten. Sein Macho-Bruder hatte sich schon immer zu seiner unerreichbaren Schwägerin hingezogen gefühlt. Sie verkörperte alles, was er nicht besaß: Adel, Raffinesse und Snobismus. Aber was war es, das Sofia an dem brutalen Bullen gefiel? Im Grunde hatte Loïc keine Ahnung, was sie wirklich liebte.

			»Wann?«, fragte er wie alle Betrogenen auf der ganzen Welt.

			»Im September.«

			»Mitten in den Nagelmann-Ermittlungen?«

			Ihr Schweigen war Bestätigung genug.

			»Läuft es noch?«

			»Nein.«

			»Ist es vorbei, oder überlegt ihr noch?«

			Sie lachte leise und gab ihm damit zu verstehen, dass sie die Antwort selbst nicht kannte. Loïc wusste nicht, was er sagen sollte. Sie lebten getrennt, Sofia war frei, und er empfand keine Eifersucht. Genaugenommen war es ihm lieber, sich seine Ex in den Armen seines Bruders vorzustellen als in denen eines dieser strahlenden, lauten Vierzigjährigen aus dem italienischen Jetset. Er dachte vor allem an seine Kinder. Wenn die Geschichte tatsächlich eine ernsthafte Wendung nahm, würden Milla und Lorenzo ihren Onkel einfach häufiger sehen. Er ging zwar ein wenig umständlich, aber immer freundlich mit ihnen um.

			Darüber hinaus stand Erwan für eine solide, familiäre Präsenz, also Dinge, die ihm selbst nicht gegeben waren. Im Namen seiner Kinder war Loïc bereit, den Staffelstab zu übergeben. Der Gedanke an diese Verbindung beruhigte ihn, wie es ihn immer getröstet hatte, Erwan in Gaëlles Nähe zu wissen, wo er ihre Eskapaden überwachen und sie beschützen konnte, während er selbst damit beschäftigt war, sich in irgendeiner Hütte zuzudröhnen oder seinen Arsch zu verkaufen in der Hoffnung, sich mit AIDS zu infizieren.

			Mit einem Mal erkannte er, was er wirklich fühlte. Am liebsten hätte er sich übergeben. Nachdem sein Bruder an Bord gekommen war, konnte er selbst getrost ins Wasser springen.

			Endlich sterben.
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			Gaëlle hatte schon lange keinen derart tollen Abend mehr erlebt.

			Alles an diesem nächtlichen Ausflug erregte sie. Die geheime Exkursion an der Seite dieser kleiderkammermäßig ausstaffierten Frau. Der menschenleere Vorort, der wie ein in Beton gegossener Ameisenhaufen wirkte. Die Straßen, durch die sie Katz erst am Morgen kreuz und quer mit dem Taxi gefolgt war, was ihr gegenüber Audrey einen Vorteil verschaffte. Selbst das Fahrzeug der Polizistin, ein verbeulter, nach McDonalds stinkender Hyundai, hatte in ihren Augen eine gewisse Exotik. Der einzige Nachteil war, dass sie ihre beiden Aufpasser nicht hatte abschütteln können, aber man konnte nie wissen, ob sie nicht irgendwann vielleicht Verstärkung brauchten.

			Auch ihr eigenes Outfit, bestehend aus einem schwarzen Trainingsanzug, den sie sonst nur im Fitnessstudio trug, war abenteuerlich. Sie fühlte sich wie Irma Vep, die Heldin aus dem Stummfilm-Serial Die Vampire von Louis Feuillade, die sich in Häuser schlich und Tod und Chaos brachte.

			Jetzt also der Friedhof.

			Sie fuhren an der Einfahrt vorbei, parkten ein Stück entfernt, kehrten zurück und kletterten ohne Schwierigkeiten über das Gitter, wobei sie die sprachlosen Schutzengel einfach stehen ließen. Sekunden später waren sie auf der anderen Seite und tauchten in die versteinerte Stille ein.

			»Hier entlang«, flüsterte Gaëlle.

			In der Nacht wirkte der Friedhof noch gleichförmiger als bei Tageslicht. Hunderte von Gräbern, alle von der gleichen tristen Farbe, fast identisch. Eine endgültige Schlafstadt.

			»Scheint dir ja richtig Spaß zu machen«, stellte Audrey ein wenig verärgert fest.

			»Dir etwa nicht?«

			Die Polizistin antwortete nicht. Nach einer Weile erreichten sie das Grab der Hussenots. Sie streiften OP-Handschuhe über. Das Gebäude erschien Gaëlle imposanter, aber auch viel trostloser als am Morgen.

			Das schmiedeeiserne Tor sah aus wie das Requisit eines Monumentalfilms in der Antike und wurde von großen schwarzen Nieten unterbrochen. Audrey öffnete ihre Tasche und offenbarte darin ein Wirrwarr von Werkzeugen. Die Dreißigjährige hatte die schwere Tasche ohne zu murren den ganzen Weg geschleppt.

			»Du passt auf, ob ein Wächter oder sonst jemand kommt.«

			Gaëlle ließ ihren Blick aufmerksam über die Wege und in die schattigen Nischen zwischen den Kreuzen gleiten. Der mineralische Wald wirkte eiskalt und gleichgültig. In der Zwischenzeit tastete Audrey das Schloss ab. Sie fluchte leise, und je wütender sie wurde, desto weniger beachtete sie die Vorsichtsmaßnahmen. Klirrend und polternd landeten die nutzlosen Werkzeuge in der Tasche. Gaëlle war sicher, dass die Geräusche bis zum Boulevard Périphérique zu hören waren.

			Als die Tür sich schließlich öffnete, stieß die Polizistin einen Seufzer der Erleichterung aus, vermutlich die gleiche Art wie bei einem Orgasmus. Im Innern gab es zunächst weitere Stufen, dann öffnete sich eine Vorkammer mit einem außergewöhnlich verzierten Gitter, dessen Umrisse und Symbole an ägyptische Hieroglyphen erinnerten. Davor standen die noch frischen Blumen vom Morgen. Gaëlle sah Katz mit dem Strauß in der Hand noch einmal vor sich. Über dieser Geschichte schwebte ein intensives Geheimnis am Rand des Wahnsinns.

			Das Tor war zugesperrt. Audrey nahm erneut ihre Werkzeuge zur Hand, während Gaëlle versuchte, den Raum mit den Särgen zwischen den schmiedeeisernen Konturen hindurch mit einer Taschenlampe zu erhellen.

			»Scheiße, leuchte gefälligst hierhin«, schimpfte Audrey.

			Gaëlle hielt den Strahl auf das Schloss gerichtet, und kurz darauf ertönte ein Klacken. Die jungen Frauen waren verblüfft, das die Scharniere nicht quietschten, was durchaus dem Klischee entsprochen hätte. Sie gingen auf drei Särge zu: zwei kleine flankierten einen großen, alle auf Böcken. Gaëlle und Audrey wechselten einen Blick. Warum lagen die Toten nicht unter einer Bodenplatte?

			Ein vor den Särgen aufgestellter Betstuhl deutete auf Stunden der Besinnlichkeit und einen einsamen Abgrund voller Traurigkeit hin. Der Abdruck von Knien auf dem Samt bestätigte das.

			Gaëlle bemühte sich, die Lampe ruhig zu halten. Aus der Nähe sah sie, dass die Särge nicht aus Holz, sondern aus einem matten Material gefertigt waren, möglicherweise unpoliertem Stein. Auf einem Regal standen drei schwarze Urnen, wie bei den Särgen nahmen auch hier zwei kleinere eine größere in die Mitte. Beängstigend. Trotzdem legte Gaëlle ihre Hand auf den größten Sarg. Überrascht stellte sie fest, dass er sehr wohl aus Holz bestand, aber mit einer dunklen Farbe gestrichen war. Dann der Schock: Der Deckel bewegte sich.

			»Scheiße«, zischte sie, »das Ding ist nicht zu.«

			Ohne zu überlegen nahm sie die Taschenlampe zwischen die Zähne und schob den Deckel beiseite. Im Sarg lag wirklich eine Leiche, die jedoch vollständig mit grauen Bandagen umwickelt war. Verrückt. Gaëlle wich zurück. Sie nahm die Lampe wieder in die Hand und lenkte den Strahl kurz darauf erneut auf den Sarg. Ungläubig starrte sie die Mumie an, die denen im Louvre aufs Haar glich. Die gleichen schwärzlichen Bandagen, die gleichen zusammengedrückten Umrisse, die einen erstickten, gefesselten Körper vermuten ließen.

			Die beiden Frauen standen wie erstarrt. Die Einzigartigkeit ihrer Entdeckung, die geradezu heilige Atmosphäre des Schreins und der bedrohliche Anblick des Körpers machten sie sprachlos. Als die Überraschung schließlich abklang, kehrten Gaëlles Gedanken zu ihrer ersten Vermutung zurück: Die Leiche dort im Sarg war nicht Philippe Hussenot. Ohne zu zögern begann sie, das Gesicht zu betasten. Als sich an der Schläfe ein Stück der Bandage löste, griff sie danach und wickelte es ab. Sie konnte Audreys Bestürzung von der anderen Seite des Sarges förmlich spüren, doch die Polizistin sagte kein Wort. Auch sie wollte es jetzt wissen.

			Gaëlle entblößte zunächst die Stirn, eine graue Fläche, die durch den Kontakt mit den Bandagen glänzte, und dann die Augen: zwei dunkle Höhlen, in deren Tiefe die zugenähten Augenlider zu erkennen waren. Sie beugte sich vor und fand ihre Annahme bestätigt: Man hatte die Augäpfel entfernt. So kalt wie die Mumie selbst fuhr sie fort, das Gesicht freizulegen. Als sie schließlich das Kinn erreichte, musste sie sich den Tatsachen stellen: Es handelte sich tatsächlich um den Mann vom Foto. Hier ruhte die grünliche, zusammengeschrumpfte Leiche Philippe Hussenots. Aber wer hatte ihn auf diese Weise behandelt? Katz? Die Exfrau? Ein anderes Familienmitglied?

			Gaëlle hob ihren Blick zu den drei Behältnissen auf dem Regal. Sie war ursprünglich davon ausgegangen, dass sie Asche enthielten, doch in Wahrheit lagen darin vermutlich die inneren Organe. Die alten Ägypter verwahrten die einbalsamierten Eingeweide in solchen sogenannten Kanopen. Sie hatte sich in ihrer Jugend eine Zeit lang für die Pharaonen interessiert, und jetzt kamen ihr andere Einzelheiten in den Sinn: wie die Einbalsamierer das Gehirn des Verstorbenen mit einem Haken durch die Nase entfernten, wie sie den entleerten Bauchraum mit Palmwein reinigten, bevor sie ihn mit zerstoßener Myrrhe, Zimt und anderen Gewürzen füllten …

			Sie trat einen Schritt zurück, überzeugt davon, dass dieser Zirkus hier die Arbeit von Katz war. Sie stellte ihn sich mit einer Anubis-Maske vor, jenem schwarzen Hundekopf mit aufgerichteten Ohren, wie sie die Thanatopraktiker seinerzeit trugen, wenn sie in Harz getauchte Bandagen um Leichen wickelten.

			Warum hatte er das getan?

			In welcher Beziehung stand er zu Hussenot?

			Die beiden Frauen wechselten im Licht von Audreys Taschenlampe einen Blick. Sie verstanden sich wortlos: Sie würden das Grab nicht verlassen, ohne die Särge der Kinder zu überprüfen.
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			Als die Sonne aufging, war Erwan nicht mehr derselbe wie vorher. Er kauerte zusammengerollt und über und über mit Blättern bedeckt auf dem Boden eines verfaulten Baumstumpfs und spürte weder die Stiche der zahlreichen Mücken noch das Wimmeln der Insekten in seinen Klamotten. Eingewickelt in das in Afrika unerlässliche Regencape, hatte er sich in ein Element unter vielen anderen in diesem Morast verwandelt.

			Nachdem er endlich begriffen hatte, dass die Ventimiglia wirklich und wahrhaftig fort war, war er zunächst weitergerannt, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Tutsi zu bringen, und hatte dann nach einer geschützten Ecke gesucht, wo er seine Wunden lecken konnte. Er dachte nichts mehr, und er hoffte nichts mehr, sondern verhielt sich wie ein Reptil: überleben, sonst nichts. Über eine Stunde war er gelaufen, ehe er Zuflucht auf dem Grund eines Baumstumpfs zwischen Wurzeln und Schilf suchte und die Öffnung mit Zweigen verschloss. Die Schüsse, die Explosionen, die Leichen und das Zittern vor Angst und Tod, all das steckte ihm noch tief in den Gliedern und schmerzte wie Elektroschocks. Er hatte sich verkrochen und wollte in seinem Versteck warten, bis der Nachklang des Schreckens allmählich abebbte und sein Gehirn die Arbeit wieder aufnahm.

			Aus Angst, in seinem Versteck bemerkt und daraus hervorgezogen zu werden, hatte er sich stundenlang keinen Millimeter bewegt. Er hoffte darauf, mit seiner Umgebung zu verschmelzen, doch stattdessen war es der von Seen durchzogene Dschungel, der in ihn eindrang. Der Urwald hatte sich in ihn hineingefressen, ihn absorbiert und aufgelöst. Er war zum Sekret geworden, zu Schlamm und Fäulnis, während sein Geist langsam zu einer gewissen Autonomie zurückfand.

			Mitten in der Nacht, als er endlich sicher war, von nichts Menschlichem mehr umgeben zu sein, stellte er sich schließlich seiner Situation. Er musste um jeden Preis einen Weg finden, aus dieser Konfliktzone zu entkommen. Vorher aber musste er ein Kanu auftreiben, den Fluss überqueren und Faustin alias Mephisto treffen, den ehemaligen Nachtwächter der Cité Radieuse. Er würde hier unter keinen Umständen ohne die endgültigen Antworten fortgehen.

			Er hatte versucht, seinen Vater anzurufen, aber keine Verbindung herstellen können. Dann aber hatte er eine Idee gehabt und Danny Pontoizau angerufen, den kanadischen Befehlshaber der MONUSCO, der ihn empfangen und gewarnt hatte, unter gar keinen Umständen nach Ober-Katanga zu reisen. Ihn hatte Erwan gegen Mitternacht erreicht. Der Offizier hatte ihn mit Beschimpfungen, Gebrüll und kanadischen Beleidigungen begrüßt und sich nur langsam so weit beruhigt, dass Erwan ihm schließlich seine Situation beschreiben konnte.

			»Bei euch da oben rappelt es ja wohl ganz ordentlich?«, erkundigte sich Pontoizau.

			Verkehrte Welt. Es war Erwan, der Zivilist, der Grünschnabel, der ihm von dem Blutbad erzählte. Der Bericht vom Wiederaufflammen der Kampfhandlungen war keine gute Nachricht für den Offizier.

			»Welche Waffen haben sie?«

			Erwan sprach von dem Arsenal, das er gesehen oder zu spüren bekommen hatte: Mörser, Raketenwerfer, Panzerabwehrraketen, automatische Gewehre, darunter auch MK 12. Pontoizau hatte auch nach der FLHK und der Größe ihrer Truppe nach der Konfrontation gefragt. Erwan konnte diese nur raten, doch die anschließende Stille am anderen Ende der Leitung sprach Bände: Der Mann aus Quebec war niedergeschmettert. Erwan nutzte die Gelegenheit, um auf seinen eigenen Fall zurückzukommen: Länger als ein paar Stunden würde er nicht mehr durchhalten.

			»Ich meine lebendig.«

			»Du hast es nicht besser verdient, Arschloch!«

			»Es ist Ihre Pflicht …«

			»Pflicht? Du kannst mich mal! Glaubst du, ich habe nichts Besseres zu tun, als mich um deine Dummheiten zu kümmern?«

			Die nächste Schimpftirade sprudelte los. Der Soldat schrie so laut in den Hörer, dass Erwan Angst hatte, der Lärm könne ihn verraten.

			Aber als er schon nicht mehr daran glaubte, sprach Pontoizau endlich doch noch das Zauberwort:

			»Bleib, wo du bist. Wir kommen.«

			»Brauchen Sie die Koordinaten?«

			»Die haben wir längst. Dein Iridium zeigt deine Position an.«

			Überraschung. Sein Vater hatte also von Anfang an genau gewusst, wo er sich aufhielt. Wie hatte er nur so naiv sein können? Der Alte hatte ihn doch schon immer überwacht. Und jetzt war es ein bisschen zu spät, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Außerdem hatte die Angelegenheit auch ihre gute Seite: Er könnte wirklich den Fluss überqueren und die Hutu-Zone betreten, Pontoizau würde ihn überall finden.

			Begleitet von ein paar Beleidigungen versprach der UN-Mann ihm schließlich, sich am Morgen wieder zu melden. Um ein Uhr morgens kauerte Erwan noch immer in seinem Schlammloch, schob das Laub zusammen, das ihm als Dach diente, bevor er es wagte, seine Stirnlampe anzuschalten. Es war Zeit für den zweiten Akt: die Kladde mit den Ursprüngen von Grégoire Morvan.

			Und genau aus diesem Grund war Erwan sechs Stunden später nicht mehr derselbe wie vorher.

			Endlich wusste er, wer sein Vater war.
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			Zu Beginn des Jahres 1971 hatte der Psychiater Michel de Perneke in Frankreich über einen Patienten recherchiert, dessen Krankheitsgeschichte seine Neugier geweckt hatte. Er bezahlte einen Detektiv, befragte einen Psychiater-Kollegen und heuerte sogar ein Team von Studenten an, denn die Untersuchung sollte sehr umfassend sein. Polizeiberichte, Zeitungsausschnitte, Zeugnisse, Personenstandsurkunden und verschiedene Gutachten: Das Dossier enthielt alles, was notwendig war, um die erschreckende Kindheit von Grégoire Morvan in allen Einzelheiten nachzuzeichnen.

			Alles hatte mit dem Zweiten Weltkrieg angefangen. Und zwar nicht etwa mit dem gescheiterten Krieg, den Frankreich (mehr schlecht als recht) gegen Deutschland geführt hatte, und auch nicht mit der Landung der Alliierten. Noch nicht einmal mit dem Untergrundkampf des Widerstands. Nein, es ging um die düstere, geschichtslose und fast banale Zeit der Besetzung, um die Zeit des Schwarzmarkts, der grünen Uniformen, der Kollaboration und der Kompromisse. Wir befinden uns in Champeneaux in der Picardie, nicht weit von Noyon, einem Städtchen mit damals siebentausend Einwohnern. Keine besonderen Vorkommnisse, aber die Stadt ist seit dem Fall der Weygand-Linie 1940 besetzt. Compiègne, der erste Sitz des deutschen Oberkommandos, liegt dreißig Kilometer entfernt. Vier Jahre lang erträgt man das deutsche Joch, versteht sich gut mit dem Feind, die Verwaltung marschiert im Gleichschritt, die Landwirtschaft mästet die Deutschen, die Menschen sind dem Besatzer treu ergeben. Aber mit der Befreiung kommt der große Jubel. Man hat den Krieg versäumt, den Frieden wird man gewiss nicht versäumen. Diejenigen, die vorher gebuckelt haben, entdecken plötzlich ungeahnte Reserven an Patriotismus und an Revanchismus. Deshalb hält Champeneaux den traurigen Rekord der meisten geschorenen Frauenköpfe pro Einwohnerzahl, Frauen, »die mit Deutschen geschlafen haben.«

			Unter ihnen ist Jacqueline Morvan, zweiundzwanzig Jahre alt, Sekretärin im Büro des Generalstabs der Wehrmacht in Noyon. Nach der Befreiung wird sie wegen »Komplizenschaft mit dem Feind« und, wie man es damals nennt, »horizontaler Kollaboration« festgenommen. Im September 1944 holt man sie aus ihrer Zelle und stellt sie auf dem Schulhof vor Gericht. Die Öffentlichkeit ist völlig außer sich. Man zieht sie aus und rasiert ihr die Haare ab. Einige Männer ritzen ihr mit einem Messer ein Hakenkreuz auf die Stirn, und eine besonders aufgebrachte Gruppe, unter ihnen auch Frauen, führt sie aus der Stadt, um sie zu steinigen. Als die Unglückliche nur noch eine offene Wunde ist, halten die Männer sie für tot, pinkeln sie an und lassen sie am Straßenrand liegen.

			Ihr Verbrechen: Die junge Stenotypistin pflegte zwei Jahre lang eine Beziehung mit dem Offizier Hans Jürgen Herhoffer, von Beruf Schriftsteller und während des Krieges als Hauptmann der Wehrmacht in der Picardie zuständig für den Truppennachschub. Ein Deutscher wie alle anderen, weder besser noch schlechter, aber während der romantischen Liebesgeschichte war Jacqueline unersättlich. Im Frühjahr 1944 wird Herhoffer an die russische Front geschickt. Niemand hört je wieder von ihm. Wenige Monate später zahlt Jacqueline einen hohen Preis für ihre Sünde, stirbt aber nicht. Sie kriecht zu dem von den Eltern geerbten Bauernhaus. In der Geschichte steht nicht, wie sie sich gesundpflegt und woher sie zu essen bekommt, aber sobald sie in der Lage ist, sich zu bewegen, vernagelt sie die Türen und Fenster ihres Hauses und schließt sich darin ein.

			Die Zeit vergeht. Die Bewohner von Champeneaux werden von ihrem Gewissen geplagt und bringen ihr jede Woche Lebensmittel, Kleidung, Zigaretten und Holz für die Heizung. Sie schieben die Waren durch ein Fenster, das Jacqueline für die Lieferungen zu öffnen bereit ist. Niemand bekommt sie je zu Gesicht. Niemand spricht mit ihr. Sie ist das Geheimnis des Dorfes. Ein Grund für Scham und Zerknirschung. Indem sie ihr Nahrungsmittel bringen, hoffen die Dorfbewohner, ihre Schuld zu sühnen.

			Man gewöhnt sich an ihre Anwesenheit, aber man redet über sie wie über eine Obdachlose, einen Außenseiter oder ein Monster. Ihr Hof liegt in einem Waldstück, das von allen gemieden wird. Um 1947 baut man sogar eine weitere Straße, um noch seltener in ihre Nähe zu müssen. Manchmal erzählt man sich am Feuer die wildesten Anekdoten über sie. Die Leute behaupten, sie sei verrückt, rasiere sich nach wie vor den Kopf und füge ihrem Körper mit einem Gartenmesser, einem Geschenk ihres Deutschen, Verletzungen zu. Man erzählt sich, dass man sie manchmal in ihrer Höhle irre vor sich hin grölen hört, dass sie auf Deutsch singt, lacht, weint und schreit.

			Vor allem aber wird behauptet, sie hätte ein Kind.

			Das Gerücht entsteht 1945: Jacqueline sei schwanger von ihrem Deutschen und hätte das Kind in ihrem Saustall – die Gerüche, die aus dem Haus dringen, sind mehr als unangenehm – allein zur Welt gebracht. Einige wollen Babygeschrei gehört haben, andere haben in der Dämmerung eine Gestalt um das Haus gehen sehen. Auch um Kleidung für Jungen hätte sie gebeten.

			Das Thema mit Jacqueline Morvan wird im Laufe der Jahre immer größer. Wenn der Regionalrat tagt, steht die Frage nach Jackie, wie man sie noch immer nennt aus der Zeit, als jeder ihr die Füße leckte, um an ein wenig Butter zu kommen, jedes Mal auf der Tagesordnung. Soll man in das Haus eindringen? Oder den Sozialdienst aufmerksam machen? Vielleicht sogar die Sicherheitskräfte?

			Im Jahr 1952 beschließt die Gemeinde endlich zu handeln. Die Gendarmen brechen die Tür auf und entdecken eine Müllhalde. Das Haus ist komplett mit Abfall gefüllt. In einem Raum steht ein stummer, kaum bekleideter Junge neben seiner vermutlich schon seit mehreren Wochen toten Mutter. Jacquelines Körper ist aufgebläht, grünlich, und mit eingeritzten Hakenkreuzen übersät. Der Körper des Kindes ist skelettartig dürr und mit Schorf und Narben bedeckt. Dieses Mal kann Champeneaux den Skandal nicht vertuschen. Die regionalen Medien überschlagen sich. Fotos werden geschossen, Artikel geschrieben.

			Die vergilbten Zeitungsartikel und Titelseiten der Klatschblätter waren für Erwan der schmerzlichste Teil der Dokumentation. Die ganze Nacht hing er über den Bildern: die Leiche der Mutter, der in eine Decke gewickelte Junge, das abstoßende Innere der Hütte. Er zwang sich, die Fotos im Schein seiner Stirnlampe zu betrachten, wollte sich davon überzeugen, dass der verweste Leichnam tatsächlich seine Großmutter war. Und bei dem vernachlässigten Kind, von dem unter der Decke nur die Augen mit dem irren Blick zu sehen waren, handelte es sich um Grégoire Morvan, den Padre.

			De Pernekes Spürnasen hatten auch Bewertungen der Sozialdienste sowie psychiatrische Gutachten zusammengetragen. Dadurch konnten die frühen Jahre des Jungen zurückverfolgt werden, der damals noch nicht Grégoire hieß – er selbst nannte sich bei dem Namen, mit dem seine Mutter ihn gerufen hatte: »Kleiner Bastard«.

			Während der Sitzungen mit Ärzten spricht das traumatisierte Kind nur sehr mühsam in einem deutsch-französischen Mischmasch. Erst nach und nach kommen Einzelheiten ans Licht: Seine Mutter wandelte immer im selben schmutzigen Morgenmantel und mit rasiertem Kopf durch die Räume, wobei sie sich zunächst selbst rasierte, später aber den Jungen zwang, es zu tun; das Hakenkreuz auf der Stirn war verkrustet und infiziert, und sie vegetierten zwischen ihren Exkrementen dahin wie Tiere.

			Jacqueline lebte in einer anderen Welt, in einem Rausch aus Rachsucht gegenüber den Dorfbewohnern, der wahnsinnigen Liebe zu ihrem Deutschen und der Abscheu vor ihrem Kind, das sie folterte, dem sie aber manchmal auch die Rolle ihres Geliebten zuwies. Zwischen den Zeilen ist zu erraten, dass sie den Kleinen sexuell missbrauchte. Die Lektüre einiger Passagen der Sitzungen ist geradezu unerträglich: wie sie ihn mit Zigaretten verbrannte, wie sie ihn ritzte und wie sie ihn in diesem eiskalten Haus durch den Müll verfolgte, um »Dinge mit ihm zu tun«.

			Der Staat übernimmt die Vormundschaft für das Kind. Aus den Dokumenten ist nicht ersichtlich, warum man ihn Grégoire taufte. Nach vielen Monaten in einer kinderpsychiatrischen Anstalt kommt er zunächst in ein Waisenhaus in der Nähe von Soissons und später in eine Institution in Beauvais, bis eine Pflegefamilie in einem Vorort von Paris ihn aufnimmt. Das Dossier enthielt einige Informationen über die Integrationsjahre: Grégoire passt sich zwar an, holt den schulischen Rückstand aber niemals auf.

			Erwan konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie es im Gehirn eines Jungen nach derart schrecklichen Erlebnissen ausgesehen haben musste. Die Traumata und Frustrationen warteten geradezu darauf, sich in Gewalt und Wahnsinn Bahn zu brechen, und die Bewertungen der Schulen verwiesen bereits auf Probleme wie Diebstähle, Schlägereien und Beleidigungen.

			Nach dem Schulabschluss absolviert Grégoire seinen Militärdienst und wird Polizist. Er erkauft sich ein Führungszeugnis und kehrt mithilfe von Uniform und Disziplin zumindest nach außen zur Normalität zurück.

			Erwan versuchte zu ermessen, wie es für den Alten gewesen sein musste, sein ganzes Leben lang ein Lügengebäude zu errichten und bretonische Wurzeln und den Komfort eines Stammbaums zu erfinden – er, der Kleine Bastard, das Kind des Schmutzes und des Verrats. Erwan war nicht der Erste, der das zu Gesicht bekam: Vor ihm hatte de Perneke diese Seiten gelesen, sie mit Notizen gespickt, bestimmte Passagen hervorgehoben und Kommentare am Rand hinzugefügt. Dieser Fall wie aus dem Lehrbuch hatte den Psychiater fasziniert. Für de Perneke war Grégoire, dieser junge, in den Tropen verlorene Polizist, zum Versuchskaninchen geworden, zu einem Studienobjekt, bei dem er Erfahrungen sammeln konnte.

			Die zweite Hälfte des Dossiers war für Erwan weniger interessant, denn hier fand er seinen Vater, wie er ihn immer gekannt hatte – als machthungrigen Geheimagenten-Lehrling, der sofort sämtliche Informationen verwendete, die er von rechts und von links zusammengetragen hatte. Berichte des polizeilichen Inlandsnachrichtendienstes sowie des Zentralen Nachrichtendienstes zeigten, dass der junge Revolutionär bereits im Mai 1968 zwischen Trotzkisten, dem inoffiziellen Sicherheitsdienst der Gaullisten und sozialistischen Polizisten den Triple-Agenten gespielt hatte, bis ihn seine eigene Rolle ins Straucheln brachte. Unter dem Einfluss von Amphetaminen hatte er sich mit militanten Faschisten angelegt, während er gleichzeitig Seite an Seite mit seinem echten/falschen Kollegen vom inoffiziellen Sicherheitsdienst kämpfte. Er entging nur knapp und dank der bei einem parallelen Polizeieinsatz gesammelten Informationen einem Rausschmiss bei der Polizei und wurde ins Exil nach Gabun geschickt, um die Leibgarde von Omar Bongo auszubilden. Der legendäre Morvan, Geheimagent und Mörderjäger, war geboren.

			Erwan dachte bis zum Morgengrauen nach. Immer wieder kehrte er zu den Ursprüngen zurück, zum Kleinen Bastard der frühen Jahre. Noch konnte er die Konsequenzen seiner Entdeckung nicht einschätzen, aber seine Schlussfolgerungen waren erschütternd: Er sah seinen Vater, das Monster, den Peiniger seiner Mutter, das Oberarschloch plötzlich auf eine ganz neue Art und Weise.

			Er war noch ganz in Gedanken, als sein Telefon zu vibrieren begann. Es dauerte einige Sekunden, bis er es bemerkte, da sein steifer Körper in dieser Embryonalstellung jegliches Gefühl verloren hatte. Schließlich gelang es ihm, das Gerät langsam aus der Tasche zu ziehen. Ein Blick auf den Bildschirm: Sein Vater rief an.

			Er wollte das Gespräch schon annehmen, als ihm zweierlei klar wurde.

			Erstens: Die Sonne war aufgegangen.

			Zweitens: Er weinte bitterlich.
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			Die ganze Nacht war Morvan mit Cross und einem schweigsamen Skipper, den man leicht hätte vergessen können, wäre es ihm nicht gelungen, sämtlichen Fallen, Strömungen und Stromschnellen auszuweichen, auf einem Motorboot den Fluss hinunter gefahren. Gegen drei Uhr morgens bemerkte Grégoire, dass sein Sohn versucht hatte, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber er hatte den Anruf verpasst. Bis zum Morgengrauen versuchte er mehrmals vergeblich, ihn zurückzurufen, bis Erwan schließlich doch antwortete.

			»Wie läuft es?«, erkundigte sich Grégoire ohne Umschweife.

			»Ziemlich heiß hier. Es hat überall gekracht.«

			»Wir haben die Schüsse gehört.«

			»Inzwischen ist es aber vorbei.«

			»Bis zum nächsten Zwischenfall. Wo ist Salvo?«

			»Du kennst Salvo?«

			»Was hast du denn gedacht? Dass ich dich ganz allein losziehen lasse?«

			Am anderen Ende der Leitung entstand ein Schweigen, als müsse Erwan erst einmal das Ausmaß ermessen, in dem sein Vater ihn betrogen hatte. Grégoire indes hatte keineswegs ein schlechtes Gewissen – es war wichtig, auf die Seinen zu achten. Im Übrigen hatte der Banyamulenge ihn seinerseits verarscht.

			»Er ist verschwunden. Mit einem Koffer voller Geld.«

			»Für wen?«

			»Geist der Toten.«

			Im Grunde war Morvan nicht überrascht. Salvo, halb Kongolese und halb Tutsi, hatte sich immer schon als Bote betätigt, als Vermittler zwischen Völkern, die einander hassten. Dem Mann war es gelungen, drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Er hatte Morvan Geld aus der Tasche geleiert, um seinen Sohn zu begleiten, dann hatte Erwan ihn für die Unterstützung bei seinen Ermittlungen bezahlt, und darüber hinaus war Salvo nach Lontano gereist, um dort Geld für irgendwelche Geschäfte abzuliefern und sich seine Kommission zu sichern. Nun konnte man wohl noch eine vierte Fliege hinzufügen, denn er war mit seiner Beute verduftet, was Erwan bestätigte. Seine Stimme klang atemlos und erschöpft.

			»Ich weiß nicht, was der Spinner sich dabei gedacht hat, den ganzen Weg mit mir zurückzulegen, um dann im letzten Moment zu verschwinden. Er hätte mit seinem Koffer doch ebenso gut in ein Flugzeug nach Europa steigen können.«

			Morvan hingegen glaubte, Salvos Plan zu durchschauen: Erwans Tod hätte ihm als Vorwand für sein Verschwinden gedient. Nichts ist besser zur Ablenkung der Aufmerksamkeit geeignet als der Tod eines Franzosen. Was die Tutsi betraf, so wären sie gezwungen gewesen, das Geld in ihrer Gewinn- und Verlustrechnung zu verbuchen. Scheiß Neger. Vielleicht sollte ein afrikanischer Sun Tzu mal ein Buch mit dem Titel Die Kunst der Verwirrung schreiben.

			»Was ist mit der Ventimiglia?«

			»Sie hat nicht gewartet.«

			Morvan lachte grimmig.

			»Tja, mein Kleiner, da hast du ja Glück, dass ich unterwegs bin, um dich zu holen.«

			»Was?«

			»Glaubst du etwa, ich lasse dich von diesen Wilden auffressen?«

			»Spar dir die Mühe. Ich habe Pontoizau angerufen, den Stabschef der MONUSCO in Lubumbashi. Seine Leute holen mich in ein paar Stunden hier raus.«

			Das war gar nicht so dumm: Im Dschungel von Katanga war die UNO die einzige Organisation, der man trauen konnte, und das, obwohl man ihr Millionen in den Rachen warf, damit sie die Füße still hielt. Morvan hatte den Mann aus Quebec nur einmal gesehen: ein Kerl wie ein Schrank, mit einem Milchgesicht, der ein unverständliches Kauderwelsch sprach. Schwer zu sagen, was er wert war, das würde sich später herausstellen.

			Er ließ seinen Blick bewundernd über die Landschaft gleiten, während er nachdachte. Der Außenborder pflügte durch das Wasser und hinterließ zu beiden Seiten des Bugs zwei goldene Schaumflügel. Die ganze Nacht hatte Morvan auf diesen Moment gewartet: den Sonnenaufgang. Der Busch glitzerte wie magischer Staub, so weit das Auge reichte.

			»Wann wollen sie kommen?«

			»Im Verlauf des Morgens. Mit dem Hubschrauber. Sie rufen mich an.«

			Pontoizau würde keinen Puma wählen, der war zu schwer und zu laut, und auch keinen Apachen oder Tiger, die wirkten zu aggressiv. Eher einen Delphin, der dem Einsatz einen Anflug von Seenotrettung verleihen würde. Auf jeden Fall würde die Aktion ziemlich teuer für einen kleinen Spinner, der sich in ein Kriegsgebiet verlaufen hatte. Abgesehen davon bestand die Gefahr, dass sie im Leuchten der Panzerabwehrraketen zum Ziel würden – in Katanga war alles möglich.

			»Wo genau hast du dich versteckt?«

			»In einem Baumstumpf.«

			Morvan lachte.

			»Bleib, wo du bist. Ich bin im Lauf des Vormittags in Lontano.«

			»Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, Papa, aber du kannst getrost dahin zurückfahren, wo du herkommst.«

			»Ich fürchte, dir bleibt keine Wahl.«

			»Aber ich habe dir doch gesagt, dass Pontoizau …«

			»Du bleibst, wo bist, und wartest in aller Ruhe ab.«

			»Nein. Ich muss noch jemanden am anderen Ufer besuchen.«

			Faustin Munyaseza.

			»Wenn du ein Hund wärst, hätte man dich schon vor langer Zeit eingeschläfert. Wann hörst du endlich mit dem Mist auf, in Gottes Namen? Du glaubst wohl, du kannst den kleinen Maigret spielen, während dir die Granaten um die Ohren fliegen? Oder dass ein Hubschrauber im Wert von mehreren Millionen Euro nur deinetwegen kommt, während dein armer Vater auf seinem Scheißboot zu dir unterwegs ist?«

			Nun musste auch Erwan lachen, offensichtlich amüsierte ihn der Kontrast zwischen den Mitteln der MONUSCO und denen seines Vaters.

			»Noch mal zum Mitschreiben: Ich weiß deinen Einsatz wirklich zu schätzen …«

			»Wen willst du befragen?«, fragte Grégoire der Form halber.

			»Mephisto, den Anführer der Interahamwe. Ich denke, der Name sagt dir etwas.«

			»Glaubst du, das bringt dir etwas?«, fragte Grégoire, ohne darauf einzugehen.

			»Einen Versuch ist es allemal wert.«

			»Wie willst du ihn finden?«

			»Ich folge einfach den Leichen.«

			»Und wie kommst du über den Fluss?«

			Erwan antwortete nicht, vermutlich verstand er die Absurdität seiner Lage. Aber Morvan ging davon aus, dass diese letzte Schwierigkeit ihn nicht wirklich ausbremsen würde. Der Dickkopf würde es sicher irgendwie schaffen.

			»Ich rate dir, in deinem Baumstamm zu bleiben«, betonte er. »Fordere dein Glück nicht heraus. Du hast es schon über Gebühr strapaziert.«

			Mit einem Mal wurde das Boot langsamer. Sie fuhren unter einem Blätterdach hindurch, und zum Tuckern des Motors gesellten sich das Brüllen der Affen und das Pfeifen der Vögel. Gott öffnete die Arme, und sie betraten seine Kathedrale. Eine Architektur aus Spitzbögen und bunten Fenstern in den Wipfeln, Weihrauchdüfte, die aus zersetzter Rinde emporstiegen. Die Macht Afrikas, wenn sie von ihrer Größe in die Intimität wechselte, dazu der wie ein Beichtstuhl dämmrige, abgrundtiefe Himmel konnten einem die Kehle zusammenschnüren. In Europa liest man die Zukunft aus den Linien der Hand, hier liest man sie aus den Blattadern.

			»Ich habe deine Akte gelesen, Papa.«

			Erwans Tonfall war ernst, fast feierlich.

			»Welche Akte?«

			»Die von de Perneke.«

			Grégoire hatte immer gewusst, dass dieses Dokument existierte. Er hatte es wochen-, ja sogar monatelang nach der Flucht dieses Kerls gesucht und war schließlich davon ausgegangen, dass der Belgier es mitgenommen hatte. Noch so ein Fehler …

			»Ja, und?«, fragte er mit dünner Stimme.

			»Ich habe die Geschichte von Champeneaux gelesen.«

			Morvan konzentrierte sich auf die Landschaft, um nichts weiter hören zu müssen. Das Boot hatte in die Sonne zurückgefunden und schien ins Licht zu fliegen wie in einem Gemälde von Chagall. Er kniff die Augen gegen das kupferfarbene Brennen zusammen. Dann fiel ihm auf, dass sein Sohn schwieg.

			»Rühr dich nicht aus deinem Versteck«, wiederholte er. »Ich komme dich holen.«

			Er legte auf, senkte den Blick und ließ sich in das Stakkato des Motors und das Rauschen der Wellen fallen. Er spürte, wie die Schwingungen in seine Nerven eindrangen, wie der Geruch nach Benzin seine Haut tränkte, wie die Gischt sein Gesicht peitschte. Er würde es machen wie Salvo und mindestens zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: seinen Sohn abholen und Mephisto im Namen der guten alten Zeit töten. Die Hutu war nicht nur ein peinlicher Zeuge, sondern auch ein widerliches Schwein, das Hunderte von Menschenleben auf dem Gewissen hatte. »Ein Hutu weniger, eine Blume mehr«, besagte ein Sprichwort der Tutsi.

			Morvan bemerkte, dass der Fluss sich verändert hatte. Die Wellen waren jetzt schwarz wie ein heißer, rauchender Teerstrom. Ein schmutzig-beiger Schaum besudelte den Anblick. Morvan hob den Kopf. Die morgendlichen Gewitter kündigten sich an wie eine langsame Prozession dunkler Gedanken und düsterer Vorhersagen im Stile einer Cassandra.

			Grégoire hatte keine Angst davor, zu sterben. Nur davor, gerichtet zu werden.

			Erwan, was genau weißt du?
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			Erwan hatte entlang des Flusses einen Weg gefunden, der über die gesamte Distanz durch dichtes, hohes Gras gut geschützt war. Manchmal watete er, bis zum Knöchel versunken, durch Schlammpfützen, an anderen Stellen wiederum hatte der Laterit die übliche rote und rutschige Konsistenz. Die Luft bestand fast ausschließlich aus Wasserdampf. Erwan hielt den Blick unter seiner Kapuze wachsam auf den Pfad gerichtet und achtete darauf, wohin er die Füße setzte. Dann und wann hörte er zu seiner Linken auf die Wasseroberfläche klatschende Wassertropfen.

			Seit er aufgebrochen war, hatte er weder ein Kanu noch eine Menschenseele gesehen. Salvo hatte ihm erzählt, dass früher einmal eine Fähre zum gegenüberliegenden Ufer verkehrt hatte, aber das war vor dem Konflikt. Wie sollte er den Fluss überqueren? Erwan dachte gerade darüber nach, als er ein Geräusch im Schilf hörte.

			Instinktiv umklammerte er seine Kalaschnikow. Er schlich sich lautlos an und entdeckte das Heck eines aus einem Stamm geschnitzten Bootes, das mit einem brandneuen Motor der Marke Yamaha Enduro 45 ausgestattet war. Genau das, was er brauchte. Noch ein Schritt. Plötzlich stutzte er. Erst nach ein paar Sekunden ging ihm auf, was er da im Schilf vor sich sah.

			Ein Schwarzer schloss gerade seine Vorbereitungen für den Aufbruch ab, überprüfte die Ladung, den Propeller des Motors und die Treibstoffreserven. Er trug eine orangefarbene Schwimmweste, was ihn geradezu ideal als Ziel für die Schützen auf beiden Seiten machte, aber wahrscheinlich konnte der Mann nicht schwimmen. Es war der gute alte Salvo, bereit für den großen Aufbruch.

			Erwan stellte sich in Schussposition und entsicherte seine Waffe. Der Banyamulenge zuckte zusammen und wäre beinahe ins Wasser gefallen.

			»Boss«, stöhnte er und hob die Arme.

			»Halt die Fresse!«

			»Ich konnte nicht anders, ich …«

			»Halt die Fresse, habe ich gesagt.«

			An Bord klettern, ohne auszurutschen. Die Schlingerbewegungen des Bootes vorausahnen. Den Schwarzen nicht aus den Augen lassen.

			»Ich kann dir alles erklären, Boss«, beschwor Salvo ihn. Immer noch hielt er die Hände erhoben.

			»Das kannst du unterwegs tun.«

			»Unterwegs?«

			Erwan war jetzt an Bord der Barkasse.

			»Wir fahren rüber.«

			»Das halte ich für gar keine gute Idee, Boss. Gleich gehen die Mörser wieder los, oder …«

			Erwan hockte sich zwischen Salvos Gepäck, darunter auch der Koffer. Mit einer Geste gebot er dem Schwarzen, sich nach hinten ans Ruder zu setzen.

			»Und los geht’s!«

			Murrend tat Salvo wie geheißen. Erwan sah plötzlich eine Möglichkeit, wie ihm der geplante Coup gelingen konnte.

			Kaum lief der Motor, als Salvo auch schon anfing, sich zu rechtfertigen.

			»Ich wollte dich nicht im Stich lassen, Boss, ich …«

			»Woher stammt das Geld?«

			»Ich schwöre, ich kenne den Namen nicht. Die großen Unternehmen wollen Coltan.«

			»Hat es etwas mit Waffen zu tun?«

			»Nein, von solchen Geschäften lasse ich die Finger.«

			»Trotzdem wusstest du darüber Bescheid.«

			»Ich habe unterwegs davon gehört. So kam mir auch die Idee.«

			»Welche Idee? Mich bei den Tutsi krepieren zu lassen?«

			»Boss, in der Not frisst der Teufel Fliegen. Als ich merkte, dass es krachen würde, sagte ich mir: Salvo, es wird Zeit, auf eigene Rechnung zu arbeiten.«

			»Welche Rechnung?«

			»Meine eigene Mine, meine eigenen Vorstände.«

			Genau das war das Elend Afrikas. Niemand dachte auch nur im Traum daran, das allgegenwärtige System von Gewalt, Korruption und Barbarei zu verändern. Im Gegenteil: Jeder nutzte es, um sich seinen Platz an der Sonne zu sichern.

			»Du lügst. Das Boot hier beweist, dass du alles im Voraus geplant hast.«

			»Ich habe es gestern gekauft. Ich schwöre!«

			»Mit einem solchen Motor?«

			»In einer Mine geklaut, Boss.«

			»Warum bist du nicht letzte Nacht gefahren?«

			»Weil überall Patrouillen waren. Auf beiden Seiten. Sie nahmen einfach kein Ende.«

			Salvo runzelte die Stirn, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.

			»Und ich? Hat es dir gar nichts ausgemacht, mich mit leeren Händen bei diesen Metzgern zurückzulassen?«

			Der Banyamulenge schüttelte vehement den Kopf und steuerte weiter mit gedrosseltem Motor, um den Lärm im Rahmen zu halten. Sie hatten die Deckung inzwischen verlassen und boten das perfekte Ziel. Erwan ließ sich auf den Boden der Barkasse gleiten, um weniger sichtbar zu sein. Salvo saß tief gebeugt, als ob er die Wolken auf dem Rücken trüge, die sich weigerten, den Himmel zu verlassen.

			»Weißt du, Boss, Weiße ziehen sich immer aus der Affäre. Wir hingegen, wir pflegen zu sagen, dass es dunkel war, als Gott uns erschuf.«

			Wenn er Salvo hier mitten auf dem Fluss abknallte, würde der Strom den Rest erledigen. Andererseits würde der Schuss die Aufmerksamkeit auf sie lenken. Das eigentliche Problem allerdings lag woanders: Erwan war kein kaltblütiger Killer. Im Gegenteil, es war eher sein allzu heißes Blut, das ihn seit dem Beginn seiner Reise langsam tötete.

			»Was genau hast du geplant?«

			»Wie schon gesagt: Soldaten wollen kaufen und eine Mine übernehmen. Ein kleines, ruhiges Unternehmen.«

			»In diesem Chaos?«, wunderte sich Erwan.

			»Eines Tages ist der Krieg vorbei, und ich bin richtig reich.«

			Salvo hatte zu seinem Selbstbewusstsein zurückgefunden.

			»Mein Vater hat dir ebenfalls etwas bezahlt?«, fragte er.

			»Nicht viel, Boss. Nicht viel. Ich sollte dir nur helfen.«

			»Mir helfen oder mich hindern?«

			»Ich habe getan, was ich konnte«, lachte der Banyamulenge.

			Schließlich musste Erwan ebenfalls lächeln. Eigentlich müsste man in dieser Welt, in der sich alles in der Schwebe befand, jeden Moment viel intensiver genießen. Doch das Gegenteil war der Fall: Das Leben hier verlief mit geradezu beunruhigender Oberflächlichkeit, es war wie eine Währung, die mit jeder verstrichenen Sekunde weiter abgewertet wurde.

			»Warum willst du auf die andere Seite?«, fragte Salvo besorgt.

			»Ich muss da jemanden treffen.«

			»Wen?«

			Erwan, der immer noch zwischen Säcken und Benzinkanistern lag, griff nach seinem Fernglas und beobachtete das gegenüberliegende Ufer, wo sich jedoch nichts bewegte. Er sah nichts als zerstörte Kasematten, entwurzelte Bäume und einen zerfetzten Dschungel. Die Tutsi hatten mit ihren Raketen heftigen Schaden angerichtet. Unter den rauchenden Ruinen konnte er den anderen Teil von Lontano erahnen – die ehemaligen Bergarbeiter-Ghettos. Die Slums hatten den Jahren und dem Dschungel offenbar besser widerstanden als die Häuser der Weißen Bauherren.

			»Faustin Munyaseza«, antwortete er schließlich und senkte sein Fernglas.

			»Mephisto? Das ist unmöglich! Er ist der Anführer der Interahamwe!«

			Der Himmel hatte endlich aufgeklart, und Erwan empfand Trost beim Anblick der riesigen dunkelblauen Öffnung. Natürlich wusste er, was sein Herz so plötzlich erwärmte: der Inhalt der Akte, das Wissen um die Herkunft seines Vaters. Wieder und wieder hatte er sie gelesen. Grégoires Kindheit im Zeichen des Schreckens sorgte dafür, dass Erwan ihm mit einem Mal etwas zugestand, was er nie vermutet hätte: mildernde Umstände.
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			Seit dem Telefonat mit seinem Sohn war Morvan wie betäubt. Das morgendliche Gewitter hatte die Atmosphäre noch nicht vollständig gereinigt, und die noch vorhandenen Wolken drückten die Luft förmlich gen Boden und sorgten für eine geradezu höllische Temperatur. Wenn man Cross Glauben schenkte, würden sie Lontano bald erreichen.

			Grégoire erkannte die Umgebung kaum wieder, die in den vielen Jahren seiner Abwesenheit mit einer einheitlichen Vegetation überdeckt worden war. Dabei war der Busch nach dem kurzen Eroberungstraum der Weißen eigentlich nur dahin zurückgekehrt, wo er vorher schon gewesen war. In gewisser Weise wirkten die Schwarzen ungeachtet ihrer Kriege, ihrer Plünderungen und ihrer Gewalt an der unabänderlichen Ordnung der Natur mit: Hier konnte nichts wachsen außer diesem überbordenden Wald, diesem weichen Grün, das sich selbst ernährte.

			Champeneaux. Morvan murmelte den Namen, ohne sich wirklich an Einzelheiten zu erinnern. Die Silben riefen nichts als ein wirres Durcheinander an Gefühlen in ihm hervor. Mit dem Geflecht an Gräueln hatte er Jahr für Jahr während seines gesamten Lebens zurechtkommen müssen. Nun hatte einer seiner Söhne den Stein aufgehoben und die Ungeheuerlichkeiten entdeckt, die darunter wimmelten, das war es, was schmerzte. Würde er ihn töten müssen? Hier stieß Grégoire mit einem Mal an seine Grenzen: Er hatte sein Leben lang alles zerstört, was die Vergangenheit hätte aufwecken können. Nun war es sein eigener Sohn, der den Stein ins Rollen brachte und damit das Ende dieser verrückten, bemitleidenswerten Bemühungen einläutete, mit denen er seinen Ursprung zu leugnen versucht hatte.

			Das Boot fuhr weiter den Fluss hinunter. Nach einer Nacht mit diesem Motor unter dem Arsch zitterte ihm der gesamte Hosenboden.

			In seiner Tasche läutete das Iridium. Erwan? Nein, Loïc.

			»Sitzt du im Flieger?«, fragte er ohne Umschweife und konzentrierte sich auf die Lage in Florenz.

			»Nein.«

			»Ich habe dir doch gesagt …«

			»Es gibt Neuigkeiten.«

			Morvan erwartete von seinem Jüngsten ebenfalls nichts Gutes. Erwan grub zu tief, und Loïc an der falschen Stelle.

			»Es geht um den zweiten Mann bei Giovannis letztem Treffen«, fuhr der Kleine fort. »Der Komplize von Balaghino.«

			Morvan brauchte ein paar Sekunden, um sich die unwahrscheinliche Szene wieder vor Augen zu führen: Der Schrotthändler verhandelte bei einem geheimen Treffen im Unterholz mit einem Mafioso und einem dicken Bonzen über den Waffenhandel im Kongo. Viel Lärm um nichts.

			»Ja, und?«, knurrte er.

			Loïc erging sich in gewundenen Erklärungen, in denen die Rede von einem Butler und einem von einem Hotel geliehenen Auto war.

			»Komm auf den Punkt.«

			»Am zwölften November, also am Montagmorgen, hat ein Gast im Hotel Villa San Marco einen Marea geliehen. Wir haben uns den Wagen angesehen: Er hat tatsächlich das Kennzeichen, das der Butler im Wald notiert hat.«

			Im Grunde war Morvan diese Waffenhandels-Geschichte ziemlich egal. Schließlich waren es immer die gleichen Schurken und immer das gleiche lächerliche Ringen um Geld.

			»An wen wurde das Auto verliehen?«, fragte er trotzdem.

			»An einen gewissen Danny Pontoizau. Der hat seltsamerweise eine Adresse in New York angegeben, aber der Empfangschef hat uns erzählt, dass er Englisch mit einem starken, vermutlich französischen Akzent sprach.«

			Mit einem Mal hörte Morvan den dröhnenden Motor nicht mehr und hatte auch keinen Blick mehr für die schimmernden Reflexe des Flusses. Er war von einer Art schwarzem Blitz geblendet.

			»Willst du etwa behaupten, dass Pontoizau bei dieser Lieferung nach Katanga seine Finger im Spiel hat?«

			»Kennst du ihn?«

			Im Grunde war es nicht mal überraschend: Der Kanadier saß an der günstigsten Stelle, um die Warlords im Norden von Katanga auszustatten. Er musste keine weiten Wege in Kauf nehmen und verfügte über ein umfangreiches Waffenarsenal. Vermutlich hatte er nur ein paar Lieferungen abzweigen müssen, was im undurchsichtigen afrikanischen Pfuhl nicht allzu kompliziert war.

			»Wer ist der Typ?«, quengelte Loïc am Telefon.

			Interferenzen und Motorgeräusche führten dazu, dass Grégoire ihn nicht mehr hörte, vielleicht hatte er auch einfach nur keine Lust mehr, etwas wahrzunehmen. Balaghino, Pontoizau … Montefiori hätte vermutlich gewitzelt: »Mit solchen Freunden braucht man keine Feinde.«

			»Schneller«, befahl er dem Skipper.

			Erwan hatte ausgerechnet den Mann zu Hilfe gerufen, der ihm mit Sicherheit nicht helfen würde. Pontoizau würde ihn entweder im Bombenhagel sterben lassen oder höchstpersönlich dafür sorgen, dass jemand ihn erledigte. Immerhin ermittelte Erwan gerade in seinen Jagdgründen und verhörte ausgerechnet seine wichtigsten Kunden: Geist der Toten und Mephisto.

			Genau betrachtet würde sich der Offizier der MONUSCO für die sicherste Lösung entscheiden. Er würde unter keinen Umständen auch nur das geringste Risiko mit diesem Franzosen eingehen, der seine Nase überall hineinsteckte. Pontoizau würde mit dem Hubschrauber kommen und den Mann vernichten, der ihn vor das Kriegsgericht bringen konnte. Und der bescheuerte Erwan hatte ihn mit dem lokalisierbaren Iridium kontaktiert.

			Während Loïc sich am Telefon noch aufregte, überflog Morvan im Geiste kurz die Entwicklung der Dinge und ärgerte sich, dass er nicht früher darauf gekommen war. Der Killer mit der Kreissäge musste Pontoizau sein. Wahrscheinlich hatte er einen Deal mit Nseko geschlossen, dem ehemaligen Direktor von Coltano, der im Übrigen immer für eine Mauschelei gut gewesen war. Irgendetwas war schiefgelaufen, und der Mann aus Quebec hatte ihn auf eine Weise eliminiert, die jeden sofort an eine Abrechnung unter Schwarzen glauben ließ. Der Streit war Montefiori zu Ohren gekommen. Pontoizau hatte seine Geschäfte weitergeführt und war dieses Mal von Balaghino höchstpersönlich unterstützt worden. Vielleicht war auch Nsekos Nachfolger Mumbanza mit von der Partie gewesen, ebenso wie sein Stellvertreter vom Stamm der Tutsi, Bisingye. Dass Grégoire überhaupt noch lebte, war vermutlich allein seinem Mangel an Durchblick geschuldet. Aber solange er seinen Kopf wie ein Vogel Strauß in seinen Minen vergrub, war er vermutlich in Sicherheit.

			»Ich werde mich genauer über diesen Kerl informieren und …«

			»Loïc, du steigst jetzt in ein Flugzeug und kehrst postwendend nach Paris zurück.«

			»Dein Befehlston stinkt mir. Ich bin zu alt, um mich ständig maßregeln zu lassen.«

			»Du hast keine Ahnung, in was du da hineingeraten bist.«

			»Wer ist Danny Pontoizau?«

			Morvan seufzte.

			»Der Generalstabschef der MONUSCO, verantwortlich für die Aufrechterhaltung des Friedens in Ober-Katanga. Man könnte sagen, dass er einen gewissen Hang zu Widersprüchen hat.«

			»Ist er der Waffenhändler?«

			»Vergiss es. Nimm deine Kinder und deine Frau …«

			»Meine Exfrau.«

			»Haut ab, und schaut euch nicht weiter um. Wenn Balaghino erfährt, dass du dich für ihn interessierst, gerätst du in Schwierigkeiten. In ernsthafte Schwierigkeiten.«

			Die Interferenzen wurden zur Rückkopplung. Nicht gerade ideal, um seinem Sohn eine Standpauke zu halten, aber Loïc hatte das Wichtigste vermutlich begriffen. Seine Antwort allerdings war vollkommen daneben.

			»Dein Problem ist, dass du offenbar noch in einer anderen Ära lebst, Papa. Die Zeiten von Il Padrino sind vorbei. Es gibt Gesetze, Polizisten und staatliche Strukturen. Darüber hinaus sind die Montefioris unantastbar.«

			»Frag mal Giovanni, wie er darüber denkt.«

			»Ich werde …«

			»Kehr nach Paris zurück und bring deine Familie in Sicherheit. Wenn du unbedingt den Anti-Mafia-Kämpfer spielen willst, zieh wenigstens niemanden mit hinein.«

			Das Argument schien ein Volltreffer zu sein, aber Loïcs Stimme verlor sich in neuerlichen Störungen. Jetzt konnte Morvan nur noch beten, dass sein Kleiner samt seinen Kindern wirklich den nächsten Flieger nahm.

			Er legte auf und fauchte den Skipper an:

			»Du solltest doch schneller fahren!«

			Ein Anruf bei Erwan: keine Verbindung. Auch ein weiterer Versuch brachte nichts. Verdammte Kacke. In diesem Tempo würden sie Lontano in knapp vierzig Minuten erreichen. War das noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern?

			»Afrika«, murmelte Morvan, »süßes Afrika …«
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			Als kleines Mädchen war Gaëlle häufig hier gewesen, um ihren Vater zu besuchen, später hatte sie manchmal ihren Bruder hier abgeholt. Hier, das war das berühmte Polizeipräsidium am Quai des Orfèvres 36. Besonders toll war es hier nicht, beengte Flure, winzige Büros, Kabelstränge an der Decke. Ohne die legendären Polizisten und die geheimnisvollen Verbrechen wären dies lediglich die kargen Amtszimmer einer ganz normalen Behörde.

			Gaëlle war auf dem Weg zur Kriminalpolizei in Aufgang A, dritte und vierte Etage, wo sie das Büro von Audrey suchte, die sie für den späten Vormittag einbestellt hatte. Sie war zu Fuß vom 8. Arrondissement gekommen, mit ihren beiden Aufpassern in gebührendem Abstand auf den Fersen. Sie hätten sie mit dem Auto bringen können, aber Gaëlle wollte versuchen, die Angst der vergangenen Nacht auszuschwitzen.

			Sie fand Audreys Büro nicht und wurde schließlich in einen Gruppenraum geführt, wo Audrey auf sie wartete. Kurze Begrüßung, kein Lächeln. Die Polizistin saß im Gegenlicht vor ihrem Laptop und war in eine dunstige Aureole in den Farben von Stein und Regen gehüllt.

			Gaëlle setzte sich ihr gegenüber, lehnte den angebotenen Kaffee ab und wartete. Audrey hatte Informationen über Einbalsamierungstechniken gesucht, über Produkte, die von Thanatopraktikern verwendet wurden, und über auf diese Tätigkeit spezialisierte Unternehmen. Offensichtlich widmete sie sich inzwischen ausschließlich diesem Thema.

			Aber warum hat sie Eric Katz noch nicht verhaftet?

			»In aller Regel werden über die Halsschlagader Biozide wie Formalin injiziert, die mit den Einbalsamierungsflüssigkeiten verwandt sind. Es ist gar nicht mal so kompliziert und …«

			»Was soll das eigentlich?«, schnitt ihr Gaëlle das Wort ab. »Sobald wir ein Indiz oder einen Beweis haben, weichst du einen Schritt zurück. Seit zwei Tagen sammeln wir die schrägsten Sachen über Eric Katz, aber du bist nicht bereit, eine offizielle Untersuchung in die Wege zu leiten.«

			Audrey stand auf, öffnete das Fenster und drehte sich eine Zigarette.

			»Wie oft muss ich es noch wiederholen? Für eine Ermittlung brauchen wir einen Gerichtsbeschluss, und um den zu bekommen, muss eine Beschwerde oder ein nachgewiesenes Verbrechen vorliegen. Im Moment habe ich nicht die geringste Handhabe.«

			»Du könntest die Angelegenheit in eine andere Akte schieben. Mein Leben lang habe ich miterlebt, dass mein Vater und mein Bruder das gemacht haben.«

			»Du vergisst einen wichtigen Umstand: Seit Erwan in Afrika ist, ist seine Truppe auf andere Teams verteilt worden. Wir haben keine Möglichkeit, irgendwie zu mauscheln.«

			»Aber wenn wir Katz ein Verbrechen anhängen wollen«, antwortete Gaëlle verärgert, »warum kümmerst du dich dann um diese Einbalsamierungsgeschichte? Die ist doch uninteressant.«

			»Überhaupt nicht! Wir müssen herausfinden, wer eine solche Arbeit durchführen konnte. Ich habe auf Einbalsamierung spezialisierte Unternehmen und verschiedene Bestatter in Paris und in der Umgebung von Les Lilas angerufen und ihnen das Datum der Leichenüberführung aus Griechenland genannt. Auch den Friedhof habe ich angerufen, aber diese Informationen werden vertraulich behandelt. Bisher habe ich noch keine Rückmeldung.«

			»Immer die gleiche abgedroschene Geschichte.«

			Audrey tat, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört. Sie zündete die Zigarette an und blies eine dünne Rauchspur in Richtung der Seine.

			»Es gibt noch ein weiteres mögliches Szenario«, fuhr sie fort. »Das des engagierten Amateurs. In diesem Fall hätte er sich das benötigte Material selbst besorgt. Ich habe die Anbieter dieser Produkte kontaktiert und sie gebeten, die Eingänge der Bestellungen für die Zeit nach dem Unfall in Griechenland zu überprüfen. Sie verkaufen in der Regel nur an Profis.«

			Gaëlle kamen die beiden schwarzen vertrockneten Kinderleichen in den Sinn. Sie hatten nur den oberen Teil der kleinen Gesichter unter den Bandagen entblößt, zu mehr waren sie nicht mehr in der Lage gewesen.

			»Ja, und?«

			»Dabei bin ich auf einen einzigen Privatmann gestoßen, einen gewissen Thomas Sanzio. Er hat im September 2006 Formalin, bestimmte Konservierungsflüssigkeiten und andere biozide Produkte bestellt. Und zwar bei mehreren unterschiedlichen Firmen. So, als wolle er nicht auffallen.«

			»Katz?«

			»Zumindest existiert dieser Sanzio in keinem offiziellen Register. Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, hatten, abgesehen von einigen Anrufen und den Überweisungen, keinen Kontakt zu ihm.«

			»Die Bankverbindung?«

			»Ich warte noch auf Details von der Bank, aber ich bin nicht sehr optimistisch.«

			»Die Lieferadresse?«

			»Der Friedhof Les Lilas.«

			Gaëlle kam eine weitere unbehagliche Erinnerung in den Sinn: Ehe sie das Grabmal verließen, hatten sie auch die Urnen überprüft und darin undefinierbares organisches Gewebe gefunden. Es hätte eines Spezialisten bedurft, um es zuzuordnen.

			Ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge: Katz, der bei jedem Besuch die Särge öffnete und beim Anblick der Mumien auf dem Betstuhl kniend meditierte. Ein echtes Horrorszenario.

			Sie beschloss, dass es Zeit war, einen Gang zuzulegen:

			»Wir sollten nicht noch mehr Zeit verschwenden, sondern Katz selbst die Frage stellen.«

			»Ich habe dir schon gesagt, dass wir, um ihn vorzuladen …«

			»Ich meinte mich. Ein Verhör bei einem guten Diner.«

			»Würdest du ihn noch einmal anrufen?«

			»Brauche ich nicht. Er hat mir letzte Nacht eine Nachricht auf Band gesprochen: Er will mich heute Abend sehen.«
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			Die Überquerung des Flusses gestaltete sich komplizierter als erwartet. Salvo musste ziemlich viel hin und her fahren, um Strömungen zu umgehen, und war offensichtlich alles andere als erfahren darin. Ohne ihm etwas Böses unterstellen zu wollen, legte der gute Salvo keine besondere Eile an den Tag, die Hutu-Seite zu erreichen.

			Endlich legten sie am Fuß eines steilen, vom Strom ausgewaschenen Hangs an. Am Ufer lagen Leichen. Abgerissene Arme und Beine hingen zwischen Luftwurzeln und dornigen Palmen, enthauptete Leichen dümpelten in grotesken Stellungen im Wasser. Hier fanden sich auch Waffen, die zu schwer zum Abtransport gewesen waren – halb versunkene Kanonen, steckengebliebene Granaten, undefinierbare Metallfragmente.

			»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Salvo besorgt.

			»Wir steigen aus. Vergiss deinen Koffer nicht.«

			Salvo schnitt eine Grimasse, sprang ins Wasser, wich den Leichenteilen aus und vertäute das Boot. Über allem hing ein ekelerregender Geruch, eine Mischung aus der Frische grüner Pflanzen und der Verwesung der menschlichen Überreste.

			Sie erklommen den Laterit-Abhang und fanden einen Pfad, der am Ufer entlangführte.

			»Was denkst du, wo ist Faustin?«, fragte Erwan, während er seine AK-47 lud.

			»Die kongolesische Armee zieht sich nach jedem Angriff auf ihre Basis zurück. Im Gegensatz zu den Interahamwe, die in alten Bergarbeiterdörfern leben. Im Augenblick sind sie vermutlich damit beschäftigt, den Toten der offiziellen Armee die Waffen abzunehmen.«

			»Sind sie keine Verbündeten?«

			Salvo lachte auf. Verbindungen in diesem Gebiet bestanden allenfalls für die Dauer einer Schlacht, und niemand würde freiwillig auf eine Kalaschnikow oder ein Paar Stiefel verzichten.

			»Weiter«, sagte Erwan düster.

			Sie kämpften sich durch das hohe Gras und erreichten schließlich eine große Lichtung. Alles dort war schwarz: die Bäume, die Sträucher, die Leichen, sogar der Laterit. Die Palmen hatten keine Zweige mehr. Dort, wo die Explosionen erfolgt waren, waren jetzt Krater. Keine Menschenseele war zu sehen, nur schätzungsweise hundert Leichen, einige in Uniform, andere in bunter Kleidung. Legionen von Fliegen schwirrten als dunkle Wolken über den Toten. Geier hatten sich bereits auf ihr Schlemmermahl gestürzt und mit den Augen und Genitalien begonnen.

			Ein Stück weiter trafen sie auf lebende Wesen. Zumindest lebten sie noch ein bisschen, sie sahen aus wie Zombies. Sie schoben mit unsicheren Schritten Schubkarren vor sich her, in denen sie Waffen, Patronen, Stiefel und Uniformen sammelten. Auch Fetische und Talismane stahlen sie von den Hälsen der Toten, obwohl sie sich als nicht besonders wirksam erwiesen hatten.

			Keiner von ihnen schenkte Erwan und Salvo Beachtung. Schließlich erreichten sie das Dorf. Auf den rostigen Blechdächern der Hütten wuchsen Flechten. Die Wände aus Brettern, Hohlblocksteinen oder Ziegeln wirkten, als könnte sie nur ein Wunder zusammenhalten. Sie hatten das Auge des Orkans erreicht. Aus den Bunkern drangen Schreie, und Männer mit nackten Oberkörpern oder im OP-Kittel traten daraus hervor und leerten mit Blut gefüllte Becken. Verhüllte Frauen, die den Hexen am Flussufer gegenüber glichen, brachten Werkzeuge, darunter Sägen, Äxte, Macheten, die auf eine heftige Operation schließen ließen, die nur einen Feind kannte: den Wundbrand.

			Hier war keine Uniform zu sehen. Nur Hutus, die ihre Patronengürtel wie mexikanische Banditen trugen. Sie waren barfuß, versorgten ihre Wunden, rauchten oder tranken, starrten mit leeren Augen vor sich hin. Ihre Müdigkeit ging längst über Schlafmangel oder körperliche Erschöpfung hinaus, sie war wie eine Art mentale Blutung, die nicht gestillt werden konnte. Und doch brannte noch etwas anderes tief in ihren Augen, das befürchten ließ, dass vielleicht doch noch ein Funke überspringen konnte.

			»Frag die Leute, wo Faustin ist«, befahl Erwan.

			»Boss …«

			»Tu es einfach.«

			»Sie sind taub, Boss. Durch die Bomben.«

			Ein unbändiger Lachdrang überkam Erwan.

			»Dann sprich halt laut«, sagte er.

			Salvo wandte sich an eine Gruppe und sprach sie auf Suaheli oder einem anderen Dialekt an. Erwan hielt den Finger am Abzug und wiederholte für sich immer wieder denselben Gedanken: Er würde nur dieses eine Mal noch die eigene Haut riskieren, um die verbleibenden Reste der Wahrheit zusammenzutragen. Vielleicht landete er ja dieses Mal einen Volltreffer und fand diesen vor langer Zeit gestorbenen Stern, dessen Licht ihn, wie er hoffte, noch erreichen würde.

			»Sie sagen, er ist da drüben«, übersetzte Gelbes Trikot. »Gestern hatten sie große Verluste zu beklagen, und Mephisto ist sehr wütend. Es ist bestimmt keine gute Idee …«

			Ein Junge von etwa zwölf Jahren mit Barett und Kalaschnikow kam näher. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Gesicht schmal. Er war komplett stoned.

			»Das Kind kann uns zu ihm bringen«, erklärte Salvo.

			»Gut, gehen wir.«

			Das Bergarbeiterdorf war nicht wie die Stadt gegenüber von der Vegetation verschlungen worden, also lebten hier offenbar nach wie vor Menschen. Mit seinen engen Gassen, den Bretterbuden und dem Müll vor den Behausungen glich das Dorf einem beliebigen Slum irgendwo auf der Welt.

			Erwan beschlich angesichts der Umgebung das Gefühl von Unwirklichkeit: die herausgeputzten, mit Fetischen behängten Krieger, die auf den Stufen standen wie untätige Händler, der schlammige, mit Patronenhülsen und Müll übersäte Boden, der Geruch nach Tod, der sich mit dem der Natur vermischte, die Stille der Überlebenden, die das Zwitschern der Vögel und die Schreie der Affen in den Baumwipfeln nicht mehr hören konnten …

			Doch sie waren freiwillig in die Höhle des Löwen eingedrungen, und nach einigen Minuten in diesem Labyrinth erreichten sie einen von Hütten umgebenen Platz. Sämtliche hölzernen Hinweisschilder waren verblasst.

			»Was ist da los?«

			Eine Gruppe von Soldaten wich zurück und gab den Blick frei auf den Mann, der gefragt hatte. Es bestand kein Zweifel: Das musste Faustin Munyaseza sein. Er saß hinter einem auf Böcken ruhenden, mit Kartenmaterial und Bierflaschen übersäten Brett, das für diese Aktion offenbar sein Hauptquartier darstellte.

			Mephisto sah genau so aus, wie Erwan ihn sich vorgestellt hatte: klein, in Tanktop und Trainingshosen gekleidet und mit Goldschmuck und Fetischen aus Knochen und Muscheln behängt. Augen wie Schwefel, das Gesicht voller Narben. Es war schwierig, sein Alter zu schätzen, aber er musste mindestens in den fünfzigern sein, was ihm hier eine Aura von Unsterblichkeit verlieh. Die Männer um ihn herum waren im Schnitt höchstens zwanzig Jahre alt.

			Mephisto war das Gegenteil von Geist der Toten. Der Tutsi war von großer, schmaler Gestalt gewesen, Faustin hingegen war breit und gedrungen. Der Führer der FLHK hatte ein Gesicht wie eine Klinge gehabt, Faustins runder Kopf sah aus wie gehämmertes Blech. Geist der Toten schien in der Ebene groß geworden zu sein, Mephisto entstammte offenbar einem Loch. Die beiden symbolisierten die schlimmsten Klischees ihrer jeweiligen ethnischen Gruppen.

			Erwan trat weiter vor und durchdrang die Stille und die Feindseligkeit. Er war jetzt nur noch wenige Meter von Faustin entfernt. Niemand hatte ihn entwaffnet, allerdings hielt er seine Waffe auf den Boden gerichtet, was seine friedlichen Absichten demonstrieren sollte.

			»Was will der mzungu?«

			Schlechtes Französisch. Ein Akzent, der Silben verschluckte. Auch in dieser Hinsicht war Mephisto ganz anders als der Anführer der Tutsi.

			»Ich bin gekommen, um dir Fragen zu stellen.«

			Faustin pfiff anerkennend. Seine Augen waren so rot, als ob sie im Saft eines Roastbeefs schwämmen.

			»Bist du Journalist?«

			»Nein, Bulle. In Paris.«

			»Der war gut!« Seine tiefe Stimme rollte wie ein Zementmischer.

			»Ich komme von gegenüber«, fuhr Erwan unverdrossen fort. »Ich habe mehrfach meine Haut riskiert, um herzukommen. Jetzt will ich Antworten.«

			»Worauf?«

			»Ich will alles über die Cité Radieuse und den Tod von Cathy Fontana wissen.«

			Er erwartete ein Lachen, aber der schwarze Teufel runzelte fragend die Augenbrauen. In seinen Vampiraugen glomm ein Lichtschimmer auf.

			»Du bist der Sohn von Morvan?«

			Selbst mitten im Chaos war Erwans Ähnlichkeit mit seinem Vater die beste Garantie für Glaubwürdigkeit.

			»Sein ältester Sohn. Ich bin in Lontano geboren.«

			Mephistos Lippen umspielte ein spöttisches Lächeln. Der Warlord besaß zwei unbestreitbare Vorteile: eine schnelle Auffassungsgabe und Anpassungsfähigkeit.

			»Warum sollte ich dir antworten?«

			Erwan deutete auf Salvo und seinen Koffer.

			»Wegen des Geldes, das für Geist der Toten bestimmt war. Wir haben es dir mitgebracht.«

			»Der Tutsi ist tot.«

			»Dann nennen wir es eben sein Erbe.«

			Faustin lachte. Sofort begannen die Affen im Blätterdach über ihm zu schreien.

			»Also ehrlich, Bruder, du …«

			Er hielt inne, weil mit einem Mal der Motor eines Hubschraubers zu hören war.

			»Pontoizau«, murmelte Erwan.

			Er hatte seinen Hilferuf fast schon vergessen. Doch die Maschine sah nicht aus wie ein Rettungshubschrauber. Maschinengewehre und Raketenwerfer ließen auf eine ganz andere Absicht schließen: hundert Prozent Zerstörung, null Prozent Überleben. Ein bis zu den Zähnen bewaffneter Apache.

			»Weißer Nkilé«, schrie Mephisto, als er aufblickte.

			Er richtete seine 45er auf Erwan, dem es gerade noch gelang, sich hinter Salvo in Sicherheit zu bringen. Die erste Kugel traf den Torso des Banyamulenge. Faustins Männer folgten sofort dem Beispiel ihres Anführers und feuerten ihre Kalaschnikows aus der Hüfte ab. Salvo und sein Koffer wurden durchlöchert. Erwan schob seine Waffe unter dem Arm von Gelbes Trikot hindurch und schoss drauflos. Im gleichen Moment begann der Hubschrauber, auf der gesamten Lichtung herumzuballern und sie in einen Geysir aus Schlamm zu verwandeln.

			Als ob das alles noch nicht genug wäre, öffnete sich Salvos Koffer und spuckte Tausende von Banknoten in die nach Pulver stinkende Luft. Plötzlich waren den Hutu die Kugeln aus dem Apache egal. Sie warfen sich auf den Boden und griffen nach dem Geld.

			Erwan wich zurück und ließ Salvos Leiche fallen. Der Anblick, der sich ihm bot, war schier unglaublich: Soldaten, die zwischen Dollarscheinen, Torf und ihrem eigenen Blut umherkrochen, dazu Faustin Munyaseza, der in das Labyrinth der Bergbaustadt floh, so schnell ihn seine Beine trugen.
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			Erwan eilte ihm nach in das Durcheinander aus wild zusammengeschusterten Hütten und Buden. Hier gab es weder Soldaten noch Eingeborene. Noch nicht einmal Verletzte. Nur Gassen, so eng wie Kanalrohre, vollgepackt mit Reifen, Plastiktüten, Schutt, Patronenhülsen. Mephisto lief hindurch wie eine Ratte durch ihre Gänge, und mit Erwan auf den Fersen waren sie schon zu zweit. Erwan umklammerte noch immer seine AK-47. Er spürte das Wippen seines Rucksacks im Rhythmus seines Laufs, und die Berührung tröstete ihn: Iridium, Reisepass und Kladde waren in seiner Nähe.

			»Faustin!«, schrie er, aber das Dröhnen des Hubschraubers in seinem Nacken war zu laut.

			Erwan war überzeugt, dass Pontoizau persönlich gekommen war, um ihn zu evakuieren, und fürchtete nur eins: dass der Kanadier den Hutu-Führer gleich im Anschluss eliminierte.

			»FAUSTIN!«

			Ein Kugelhagel übertönte das Rattern der Rotorblätter. Der Leiter der MONUSCO hatte es auf Mephisto abgesehen. Nach dem Ableben von Geist der Toten war dies eine gute Möglichkeit, den Konflikt in andere Landesteile zu treiben.

			»Faust…«

			Wieder das Pfeifen eines Schusses. Erwan warf sich in einer Hütte auf den Boden. Er musste Mephisto irgendwie zu verstehen geben, dass er seine einzige Überlebenschance war. Würde der Schwarze sich von ihm einholen lassen, wäre er gerettet, denn Pontoizau würde sicher nicht riskieren, den Mann zu verletzen, den er retten wollte.

			Der Franzose verließ sein Versteck, und sofort wurde wieder geschossen. Erwan fragte sich, wo der Schütze sein Handwerk gelernt hatte. Keine Spur von Faustin. Kaum hatte Erwan drei Schritte zurückgelegt, da prasselte die nächste Salve in die Umgebung. Er warf sich auf den Boden und blickte sich um: Schatten huschten im Zickzack von einer Deckung zur nächsten. Verdammte Scheiße. Die Getreuen des Anführers machten Jagd auf ihn.

			Erwan schoss auf seine Verfolger, sprang auf und rannte in die nächste Gasse. Immer noch keine Spur von Faustin. Er wandte sich aufs Geratewohl nach rechts und konnte im letzten Moment einer zusammenbrechenden Hütte ausweichen. Erwan sprang über die Trümmer und rannte weiter, immer in der Hoffnung, den Teufel im Tanktop irgendwo zu entdecken. Die nächste Salve aus dem Himmel. Entweder musste sich der Typ von MONUSCO eine Brille kaufen, oder er zielte auf ihn …

			Er rannte weiter. Überall wurde geschossen, überall war Rauch und der Gestank nach Schießpulver. Erwan hatte das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben, dieses Mal allerdings mit einem winzigen Zusatz: Er ahnte, dass er in der Falle saß. Er rollte sich zur Seite und verbarg sich unter einem Blechdach. Die Kugeln folgten ihm, durchlöcherten seine Zuflucht und peitschten die Erde auf.

			Jetzt bestand kein Zweifel mehr: Das Ziel war er selbst. Warum? Er wagte einen Ausbruch, wurde jedoch sofort mit einer Gewehrsalve empfangen. Wie gelähmt wich er zurück und umklammerte seine Waffe. Sein Versteck würde nicht mehr lange halten, er musste hier raus, er musste …

			Eine Explosion beendete seine Überlegungen. Erwan flog durch eine Gipswand. Verstört rappelte er sich im Staubnebel auf. Er konnte nicht ausmachen, wer geschossen hatte, die am Himmel oder die am Boden, aber offensichtlich wollten ihm alle ans Leder. Die nächste Gasse. Eher eine Art Laube aus Reifen, Tüchern und Zweigen. Deckung für allerhöchstens ein paar Sekunden. Aber ein Glück kommt ja bekanntlich selten allein: Fünfzig Meter von ihm entfernt stand Mephisto.

			»Faustin!«, schrie Erwan und bekam zwei Schüsse als Reaktion. »Warte auf mich!«

			Er setzte seinen Sprint fort, lief im Slalom durch die Gassen und wich den Kugeln von oben, den Schüssen der Bodentruppen und den Splittern von allen Seiten aus. Wieder war Mephisto verschwunden. Die Hutu riefen sich von einem Sträßchen zum anderen etwas auf Suaheli zu, und auch wenn Erwan die Worte nicht verstand, kam »Tötet den Weißen!« einer Übersetzung vermutlich recht nah. Hoch oben folgten ihnen die Schatten der Rotoren wie eine riesige Hummel.

			»Faustin!«, rief Erwan wieder. »Ich muss mit dir reden!« Welch absurdes Ansinnen: Was konnte er ihm jetzt im Gegenzug noch bieten? Welchen Schutz konnte er als eigentliches Ziel dieses ganzen Aufstands geben? Er verstand nicht, warum er vom zu rettenden Verirrten zu jemandem geworden war, der abgeknallt werden sollte.

			Mephisto tauchte nassgeschwitzt zu seiner Rechten auf. Erwan bog ab, stieß gegen einen Bretterhaufen, stolperte und fand sich schließlich einer Handvoll Hutu gegenüber. Einer trug einen Raketenwerfer, zwei andere Kalaschnikows, der vierte ein Präzisionsgewehr. Die auf ihn gerichteten Waffen wirkten geradezu komisch, wie ein Cartoon, aber Erwan fiel besiegt auf die Knie.

			Er schlug die Hände vors Gesicht und nahm sein eigenes Schluchzen wahr, als plötzlich ein ohrenbetäubendes Brüllen über ihn hinwegfegte. Er blickte auf und sah, wie der mit Maschinengewehren bestückte Hubschrauber seine Runde beendete und Pilot und Schütze noch mal aus allen Rohren feuerten. Sogar den blonden Affen Pontoizau konnte er hinter dem Panzerglas des Cockpits ausmachen.

			Und dann folgten zwei Explosionen gleichzeitig, eine am Boden, die andere in der Luft. Beide waren wie zweigeteilt: zunächst ein weißer Blitz, dann ein rotes Krachen. Die brennende Druckwelle der Detonationen warf Erwan wieder zu Boden, und als er den Kopf hob, schienen sich die Tore zur Unterwelt geöffnet zu haben. Der Hutu mit dem Raketenwerfer taumelte neben einem sich bildenden Krater, während ein Stück entfernt der Hubschrauber wie in Zeitlupe abstürzte.

			Die Schüsse hatten sich gekreuzt, der Mann mit dem Raketenwerfer hatte auf den Apachen gezielt, als dieser bereits seine Rakete abschoss. Erwan kroch so schnell wie möglich von der Gluthölle weg. Er fürchtete, dass die Munition an Bord des Hubschraubers explodieren könnte, und seine kleinen grauen Zellen konzentrierten sich auf ein einziges Wort: Fluss. Er musste ihn erreichen, ehe die weiß glühende Flut ihn überrollte. Ein etwas breiteres Gässchen, dann ein weiteres. Er war schlammbedeckt und hatte den Hemdkragen über den Mund gezogen, der Golem, der Koloss von Prag, die aus der Zauberkunst der Menschen geborene Tonstatue.

			Erwan bemühte sich, noch schneller zu kriechen, und erkannte plötzlich hundert Meter vor sich Mephistos Rücken. Eine letzte Anstrengung. Nicht um ihn zu erreichen, er wollte ihm einfach nur folgen, denn der Hutu wusste vermutlich, wo es zum Lualaba ging. Lange Sekunden, vielleicht auch Jahrhunderte, krochen sie hintereinander her, ohne dass Faustin sich auch nur ein Mal umblickte.

			Aber dann tat er es doch. Der Hutu wandte den Kopf. Erwan hielt inne. Hinter dem Schwarzen lag der Fluss, sprudelnd und schlammig, unbeeindruckt von den tosenden Flammen.

			Schon streckte Mephisto den Arm aus und betätigte den Abzug, doch Erwan hörte nur ein trockenes Klicken.

			Das Magazin ist leer, Schätzchen.

			Reflexartig tastete der Hutu nach seinem Gürtel, doch Erwan zielte auf ihn.

			»Lass gut sein, Faustin.«

			Ohne zu zögern warf der Hutu die Waffe weg und hob die Arme wie ein Kind beim Spiel.

			»Ich will nur die Wahrheit«, schnaufte Erwan. »Danach kannst du gern zu deinem Krieg zurückkehren.«

			»Welche Wahrheit?«

			Der Hutu war zwar völlig außer Atem, aber sein gerötetes, mit Blut und Schlamm bedecktes Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass er noch lange nicht am Ende war. Er konnte viel einstecken, das war er von Kindesbeinen an gewöhnt.

			»Die Nacht auf den 30. April«, keuchte Erwan. »Die Cité Radieuse …«

			Das Feuer umschloss sie in einem tödlichen Kreis. Aus den knisternden Hütten drangen Schreie, dort verbrannten die Verwundeten bei lebendigem Leib. Sogar auf dem Fluss bildeten sich Ölflecke rings um die Boote und fingen Feuer. Wurzeln und Bootsrümpfe knackten wie alte Knochen.

			»Du bist wirklich der Sohn deines Vaters«, japste der Schwarze. »Du …«

			Eine Kugel zerriss ihm die Halsschlagadern. Auf beiden Seiten spritzte das Blut stoßweise hervor. Mephisto fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Im selben Moment brach das Gewitter los. Die Wolken versprühten einen feinen Regen, der wie ein Perlenvorhang im Wind wogte. Erwan verharrte geschockt.

			Motorengeräusche. Ein Boot glitt durch die Flammen. An Bord befand sich Morvan in einer kugelsicheren Weste, das Präzisionsgewehr noch in der Hand.

			»Wenn du Fragen hast«, rief er seinem Sohn zu, »dann solltest du sie mir stellen.«
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			Gaëlle empfand absolut gar nichts angesichts dieses Rendezvous.

			Eigentlich hatte sie an eine intime Begegnung unter vier Augen mit Katz gedacht, aber Audrey hatte darauf gedrängt, das Gespräch gemeinsam mit einigen Kollegen zu verfolgen. Die Polizistin befürchtete, dass der Therapeut die Durchsuchung seines Büros bemerkt hatte und Gaëlle verdächtigte, damit zu tun zu haben. Dazu kamen dann noch die beiden unvermeidlichen Leibwächter. Gaëlle hatte ein galantes Stelldichein im Sinn gehabt, jetzt aber bestand das Risiko einer Razzia der Kriminalpolizei.

			Auf dem weitläufigen Vorplatz des Centre Georges Pompidou mit seiner leichten Hanglage konnte man sehen, ohne selbst gesehen zu werden, selbst bei hohen Besucherzahlen. Gaëlle hatte Audrey das Versprechen abgenommen, nicht einzugreifen, sie fühlte sich durchaus in der Lage, Eric Katz selbst die Würmer aus der Nase zu ziehen. Geplant war, ihm ein ruhiges Restaurant in einer von der Rue du Renard abgehenden Sackgasse gleich hinter dem Museum vorzuschlagen.

			Sie lehnte an der Ecke der Rue Saint-Martin am Geländer, das den Platz umgibt. Innerlich zitterte sie, fühlte sich aber durchaus entschlossen. Nur das Mikrofon, das Audrey an ihrer Brust befestigt hatte, ärgerte sie. Erstens, weil sie sich mit dem weißen Kragen und dem schwarzen Pulli wie eine Nonne hatte kleiden müssen, und außerdem, weil man ihr bei ihrer Charmeoffensive zuhören würde.

			Noch eine Zigarette. Sie fragte sich, ob der Therapeut überhaupt kommen würde. Ahnte er vielleicht, dass er von einem Begrüßungskomitee erwartet wurde? Audreys Männer sowie Gaëlles eigenes Tandem erschienen ihr so auffällig wie die offiziellen Streifenpolizisten vor Ort. Noch schlimmer war, dass sich nur ein kleines Stück entfernt in einem alten Ziegelgebäude, das früher einmal ein öffentliches Bad beherbergt hatte, eine Polizeiwache befand.

			Noch immer kein Katz. Gaëlle ließ ihren Blick zu der bunten Fassade des Museums gleiten. Sie liebte diesen eigenartigen Ort, der mit seinen gebogenen, aus dem Boden ragenden Lüftungsrohren und den wie Spielzeug bemalten Andreaskreuzen wie eine verrückte Fabrik aussah.

			Plötzlich entdeckte sie ihn. Katz stand mit den Händen in den Taschen unter dem riesigen Plakat der Salvador-Dalí-Ausstellung vor dem Haupteingang.

			Sie warf ihre Zigarette fort und ging zu ihm hinüber. Immer diese außergewöhnlichen, zugleich altmodischen und stylishen Klamotten und seine ganz persönliche Art und Weise, sie zu tragen! Der Gürtel seines Trenchcoats war sehr eng gebunden und verlieh ihm neben einer Wespentaille auch einen Hauch von Gestapo. Wie konnte er bloß darauf hoffen, so ein It-Girl zu verführen? Aber wollte er sie überhaupt verführen? Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, musste sie wieder daran denken, wie er ihre Tasche durchwühlt oder im Marschschritt über den Friedhof geeilt war. Auch die Mumien im Gewölbe fielen ihr ein, außerdem der mysteriöse Käufer von Einbalsamierungsprodukten namens Thomas Sanzio und die merkwürdig lückenhafte Identität des Psychiaters. Sie winkte ihm zu und dachte: Wer bist du, du Hurensohn?

			»Guten Abend.« Kein Küsschen, kein Händedruck. »Schön, dass Sie gekommen sind.«

			»Nett von Ihnen, mich einzuladen.«

			»Sie haben diesen Treffpunkt hier vorgeschlagen. Möchten Sie sich die Ausstellung ansehen? Sie schließt erst in einer Stunde.«

			»Ich habe sie bereits gesehen, vielen Dank. Vielleicht machen wir einen kleinen Spaziergang und gehen anschließend essen?«

			»Wie Sie wünschen«, sagte er, zog die Hände aus den Taschen und breitete sie aus, was seine Gestalt sofort imposanter werden ließ.

			Wieder empfand Gaëlle es als seltsam, ihn in Zivil zu sehen, wo er doch seit über einem Jahr für sie nur eine Stimme und ein menschlicher Stützpfeiler gewesen war. Die Veränderung gereichte ihm allerdings nicht zum Vorteil, er schien ungeeignet für das moderne Leben und wirkte im Pariser Alltag deplatziert.

			Gaëlle zündete sich eine Zigarette an, um sich an etwas festhalten zu können. Sie gingen zum Strawinsky-Brunnen, doch Katz blickte sich immer wieder um. Hatte sie sich verraten? Hatte er die Falle bemerkt?

			»Haben Sie inzwischen Kontakt zu meinem Kollegen aufgenommen?«, fragte er mit unsicherer Stimme.

			»Das geht Sie nichts an, Herr Psychiater.«

			»Sie haben recht.«

			»Ich habe ihn noch nicht angerufen. Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, dass andere Ohren mir zuhören.«

			»Aber … wie fühlen Sie sich?«

			»Ich bin sicher, dass ich es noch ein paar Wochen aushalte.«

			»Sehr gut.«

			Sein Ton strafte seine Aussage Lügen. Oder war es seine paranoide Persönlichkeit? Gaëlle war überzeugt, dass Psychiater es ebenso wie Dealer gern sehen, wenn ihre Patienten oder Kunden von ihnen abhängig sind.

			»Wie geht es Ihrer Familie?«, ging sie ihn frontal an. »Meiner Familie?«, wiederholte er überrascht. »Ja … soweit gut.«

			Die mechanischen Skulpturen des Brunnens hoben sich mit ihren hellen Farben und bemalten Reliefs von der einsetzenden Dämmerung ab. Leider war das Becken leer, und die Automaten standen im Trockenen.

			»Ich erinnere mich nicht mehr«, beharrte Gaëlle, »arbeitet Ihre Frau eigentlich?«

			»Ja … oder eigentlich nein«, stammelte er und wich ihrem Blick aus. »Sie ist ausgebildete Psychologin und nimmt gelegentlich an Seminaren teil.«

			»Wie lange sind Sie verheiratet?«

			»So lange, dass ich aufgehört habe, mitzuzählen. Jedenfalls mehr als zwanzig Jahre …«

			Beinahe hätte Gaëlle ihn angebrüllt: »Warum lügst du mich so an, du Bastard?«, doch sie begnügte sich damit, in einem halb spielerischen, halb provokativen Ton zu fragen:

			»Und sie lässt Sie einfach so abends mit einer jungen Frau ausgehen?«

			»Ich sagte Ihnen ja bereits, dass wir diese Art von Beziehung nicht führen.«

			»Welche Art Beziehung führen Sie dann?«

			Katz hob die Arme, als wolle er sich verteidigen, und sein androgynes Gesicht vor den modernen Skulpturen und gotischen Fenstern der Kirche Saint-Merri war wirklich ein seltsamer Anblick.

			»Bitte«, protestierte er lachend, »ich bin doch nicht zu einem Verhör hergekommen!«

			Aber anstatt sich zurückzuziehen, schoss Gaëlle eine weitere Salve ab.

			»Wissen Sie noch, wie unsere Sitzungen angefangen haben?«

			»Soweit ich mich erinnere, haben Sie mich kontaktiert.«

			»Ich weiß es nicht mehr.«

			»Wirklich? Dabei könnte es sich um eine Blockade handeln, die  …«

			»Bitte, nicht heute Abend.«

			Er lachte wieder, jetzt allerdings verkrampfter. Außerdem beschleunigte er den Schritt.

			»Wäre es möglich, dass wir uns auf einer Party kennengelernt haben, bei der ich betrunken oder bekifft war, was denken Sie?«

			»Ich glaube nicht, dass wir die gleiche Art Party besuchen.«

			»Welche Partys besuchen Sie denn?« Sie hatte die Frage in so aggressivem Tonfall gestellt, dass Katz abrupt stehen blieb.

			»Sind Sie sicher, dass Sie mich heute Abend sehen wollen?«

			»Entschuldigen Sie«, antwortete sie ruhiger.

			Noch eine Zigarette. Der Rauch erschien ihr plötzlich auffallend weiß. Nimm den Druck raus.

			Sie wechselte das Thema und fragte betont lässig:

			»Haben Sie den Fall des Nagelmanns verfolgt?«

			»Warum wollen Sie das wissen?« Er wirkte angespannt.

			»Sie wissen, wie tief ich in dieser Geschichte stecke.«

			»Ja, und?«

			»Ich wüsste gern Ihre Meinung zu diesem verrückten Killer.«

			»Von welchem Nagelmann reden Sie? Dem von 1970? Oder demjenigen, der vor zwei Monaten Paris in Atem gehalten hat?«

			Zumindest täuschte er keine Ahnungslosigkeit vor. Mit einem Mal schien ihr alles klar. Katz interessierte sich für sie wegen ihrer Nähe zu den beiden Fällen. Immerhin war sie die Tochter des Polizisten, der den ersten Killer verhaftet und die Schwester des Kommissars, der den zweiten Fall gelöst hatte. Aber ich habe ihn getötet, dachte sie, als müsse sie sich überzeugen, dass sie sich selbst verteidigen konnte, falls es nötig werden sollte.

			Der Therapeut setzte sich wieder in Bewegung, allerdings so ruckartig, dass es aussah, als hinke er.

			»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe einiges darüber in der Presse gelesen und …«

			»Und?«

			Er schwieg. Sie begegnete seinem Blick, und dieses Mal war sie ganz sicher: Er hatte Audrey entdeckt. Sie wandte sich um und hätte beinahe aufgeschrien: Die uniformierten Streifenbeamten waren dabei, die Personalien der Polizistin, die sich als Obdachlose gekleidet hatte, zu überprüfen. Sie hatte ihre Marke gezeigt, und damit war ihre Tarnung aufgeflogen.

			»Sie irren sich«, flüsterte Katz.

			»Eric«, beschwor sie ihn mechanisch, »ich …«

			Er drehte sich um und ging in Richtung der Rue du Renard. Gaëlle zögerte. Audrey eilte mit ihren Leuten auf sie zu, gefolgt von den Polizisten in Uniform.

			Ohne nachzudenken folgte Gaëlle dem Psychiater. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und begann zu laufen. Gaëlle rannte ebenfalls los.

			An der Rue du Renard hielt Katz kurz inne – Passanten beobachteten neugierig den schlanken Mann, der vor seinem Schatten davonzulaufen schien –, ehe er über die Straße sprintete, ohne auf den Verkehr zu achten. Autos bremsten, Hupen gellten, ein Roller konnte ihm nur knapp ausweichen.

			Einen Moment später hatte er die gegenüberliegende Straßenseite erreicht und wandte sich im Laufschritt in Richtung der Rue de Rivoli. Gaëlle, die angesichts des dichten Verkehrs stehen geblieben war, rannte hinter ihm her (gut, dass sie sich für die flachen Schuhe entschieden hatte) und sorgte damit für ein neuerliches Hupkonzert. Sie erreichte das Schwimmbad Saint-Merri und lief an der Rampe der Unterführung zu den Hallen entlang, als ein Polizeifahrzeug mit eingeschalteter Sirene in entgegengesetzter Richtung in den Tunnel einfuhr.

			Beim Anblick des Polizeiautos geriet Katz in Panik. Er drehte sich um und verschwand in den Tunnel, aus dem die Fahrzeuge mit voller Geschwindigkeit herausschossen. Als Gaëlle die Rampe erreichte, drang das Geräusch kreischender Bremsen – oder war es der Schrei eines Menschen? – aus dem düsteren Betonmaul.

			Sie wusste, dass es vorbei war.

			Sie stellte sich vor den Polizeiwagen, der in diesem Moment in den Tunnel einfahren wollte, zwang ihn zu bremsen und rannte atemlos die abschüssige Straße hinunter. Im Tunnel stauten sich bereits die Autos. Zwischen den Wänden hingen eine Rauchwolke und der Geruch nach verbranntem Gummi. Über den Asphalt schlängelte sich eine Blutspur, die ihren Ursprung unter der Stoßstange eines SUV hatte. Katz war zehn Meter weiter direkt vor Gaëlles Füße geschleudert worden. Beinahe wäre sie über ihn gestolpert.

			Sie schrie auf. Die Gestalt des immer noch in seinen Mantel gehüllten Psychiaters war ihr noch nie so zerbrechlich erschienen. Sein Hals war so bizarr verdreht, dass er gebrochen sein musste.

			Sie kniete sich neben ihn. Die Fahrer stiegen aus ihren Autos und kamen näher. Sie hörte, wie sich auch die Polizisten hinter ihr versammelten, vermutlich mit vorgehaltener Waffe. Sekunden vergingen wie in Zeitlupe und drückten ihr das Herz, ihre Vorstellungen und ihr Leben ab. Entgegen allen Erste-Hilfe-Regeln ließ sie ihre Hand unter den Nacken des Psychiaters gleiten, der vor Blut klebte und seltsam leicht war, und hob seinen Kopf an.

			Katz versuchte zu sprechen, würgte aber nur rötlichen Schleim hervor. Gaëlle dachte an die ersten Sitzungen in der Rue Nicolo. An ihre wachsende Liebe zu diesem rätselhaften Arzt. An die Kunstkniffe, mit denen sie ihn zu verführen versucht hatte. An ihren Schmerz angesichts seiner Kälte. Sie weinte bitterlich.

			Die Polizisten, die Autofahrer, Audrey und Gaëlles Sicherheitsleute standen im Kreis um sie herum, aber niemand wagte sich vor.

			Katz versuchte noch immer, etwas zu sagen. Sein Mund war nur noch ein dunkles Loch voll zerbrochener Zähne. Gaëlle beugte sich weiter vor, verstand aber nur die letzten Worte:

			»Der Nagelmann ist nicht tot …«
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			Erwan verbrachte den ganzen Nachmittag im Liegen. Nach der Hutu-Apokalypse hatte Morvan ihn am Schlafittchen gepackt, ihm ungefragt eine Rettungsweste und eine kugelsichere Weste übergezogen und ihn in sein Kanu verfrachtet. An Bord stand ein finsterer Schwarzer am Ruder, außerdem war ein bewaffneter Koloss mit von der Partie. Es waren die ersten einheimischen Gesichter, in denen Erwan weder Angst noch Wahnsinn las. Er hatte sich auf dem Boden des Bootes zusammengerollt und von der Außenwelt abgeschottet. Die Flammen leckten am Rumpf, der Fluss wand sich in weißen Krämpfen, der Regen prasselte, und er selbst wartete nur darauf, dass das Ende der Welt sie verschlang.

			Der Skipper gab Gas. Morvan stand am Bug, bereit, auf jeden Überlebenden zu feuern, der ihnen in die Quere kam. In dieser Gegend voll Feuer und Blut konnten sie auf keinen Fall mit einem Flugzeug starten, also würden sie laut Grégoire in den Norden zurückkehren, in die geheimnisvolle Umgebung der Minen, wo Chepik – wenn Erwan richtig verstanden hatte, war das der Pilot – zu landen bereit war.

			An alles, was folgte, hatte Erwan keine Erinnerung mehr. Am Nachmittag hatte sicher wieder die Sonne geschienen, und ebenso sicher hatte er geschlafen. Aber er hatte weder etwas gesehen noch gehört. Als er die Augen öffnete, sah er nur eins: seinen Vater, reglos vorn im Boot, die MK 12 in der Hand. Ein weißer Krieger in einer schwarzen Welt – noch nie war ihm sein Vater so real und so schlüssig vorgekommen.

			Um achtzehn Uhr war Zapfenstreich. Die Nacht hatte sie mit ihrer seltsamen Milde wie eine heimtückische Krankheit erwischt. Erwan wartete noch immer, dass sein Bewusstsein endlich aus dem tiefen Loch auftauchen würde, doch bisher empfand er nichts als Panik, die seinen Körper zum Beben brachte.

			»Hier übernachten wir«, erklärte sein Vater, als das Boot an einem dunklen Uferabschnitt anlegte. »Die halbe Strecke haben wir geschafft.«

			»Die halbe Strecke wohin?«, krächzte Erwan.

			»Zum Rollfeld. Der Name tut nichts zur Sache. Die ganze Gegend hier hat keinen. Wenn alles läuft wie geplant, sind wir morgen Mittag da und Chepik fliegt uns raus. Die Party ist vorbei, mein Junge.«

			Der Padre befahl seinen Männern, das Camp am Ufer in der Nähe des Bootes einzurichten. Er zog seinem Sohn frische Kleidung an und holte die Kladde aus dem Rucksack. Hastig blätterte er sie durch und warf sie dann in hohem Bogen in den Fluss, wo sie sofort unterging.

			Erwan hatte nicht einmal die Kraft, dagegen zu protestieren. Er war kein Ermittler mehr, sondern jemand, der um Wahrheit bettelte. Von jetzt an würde er nehmen, was ihm angeboten wurde.

			»Komm mit«, befahl Morvan.

			Die beiden Schwarzen entzündeten unter dem Blätterdach ein Feuer. Die abendlichen Regenfälle hatten eingesetzt.

			»Bleiben wir nicht bei ihnen?«

			»Du sollst mitkommen, habe ich gesagt.«

			Erwan richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und folgte seinem Vater. Der Alte hatte das absolute Minimum für ein zweites Lager im Wald bei sich, zweifellos der VIP-Bereich. Sie gingen bis zu einer geschützten Lichtung. Morvan verschwand, um trockenes Holz zu sammeln, und Erwan sackte am Fuß einer Mangrove in sich zusammen. Instinktiv nahm er die gleiche Position ein wie in der vergangenen Nacht. Ringsum verstärkte sich das Prasseln des Regens.

			Zunehmend klarer kehrten Namen und Gesichter zurück. Salvo, der in einem Wirbel von Dollarnoten gestorben war, Mephisto, der wegen einer vierzig Jahre alten Wahrheit den Tod gefunden hatte, Pontoizau, der ihn aus einem unerfindlichen Grund hatte erschießen wollen, ehe sein Hubschrauber explodierte, und all die anonymen Verwundeten, die in dem mit Kerosin abgeflämmten Slum verbrannt waren. Der große Sieger in diesem Kampf war Morvan. Er hatte seine Vergangenheit wieder selbst in die Hand genommen.

			Erwan öffnete die Augen. Der Padre hatte ein Feuer entfacht, einen henkellosen Topf in die Glut gestellt und leerte gerade eine Dose Tomatensoße hinein. Absolut surrealistisch.

			»Was gibt es zu essen?«, fragte Erwan ohne eine Spur von Ironie.

			»Affe. Allerdings muss er mindestens eine halbe Stunde kochen, bis das Fleisch weich ist.«

			Morvan schnitt jetzt Zwiebeln. Wieder empfand Erwan die Gewissheit, dass der Dschungel der natürliche Lebensraum seines Vaters war. Sie hatten ihm immer verworrene Ambitionen und hinterhältige Berechnungen unterstellt, doch alle hatten sich in ihm getäuscht. Von wegen der Machiavelli der Place Beauvau! Der Alte war ein wildes Tier, ein Raubtier, das die Einsamkeit, die freie Natur und die Unmittelbarkeit einer animalischen Existenz liebte. Überleben, ja. Sich erinnern, nein.

			Und dann stellte der Chefkoch die einzig sinnvolle Frage:

			»Was genau willst du wissen?«

			Erwans Stimme in der Dunkelheit:

			»Wer hat Cathy Fontana getötet?«

			»Ich.«

			Enttäuschung. Schon lange hatte Erwan vermutet, dass es die Gewaltbereitschaft seines Vaters gewesen war, die auch die Krankenschwester das Leben gekostet hatte, diese Brutalität, die ihnen das Leben vergällt hatte, ihm selbst, seinem Bruder, seiner Schwester und vor allem seiner Mutter. Aber er hatte eine viel kompliziertere Geschichte erwartet.

			Als ob er seine Zweifel spürte, fügte Morvan hinzu:

			»Ich war nur das ausführende Organ. Maggie und de Perneke haben den Plan dazu geschmiedet. Sie bedienten sich meines Wahnsinns, um ihr Ziel zu erreichen.« Er legte Holz nach und betrachtete mit einer beinahe seltsam theatralischen Geste seine im Feuerschein kupferroten Hände. »Trotzdem: Diese Mörderhände hier haben die Arbeit erledigt.«

			Erwan hätte gern gelacht, aber seine Stimmbänder schmerzten. Er hatte in der Bergbaustadt zu viel geschrien, zu viel Schlamm geschluckt und zu viel Rauch eingeatmet.

			»De Perneke war ein junger Psychiater, der in Lontano nichts zu tun hatte«, fuhr der Alte fort. »Ich habe nie erfahren, warum er in diesem Loch war, aber ich denke, er hatte bereits in Belgien Schwierigkeiten. Er übte seinen Beruf auf sehr eigene Weise aus. Sehr effektiv, aber er wollte dafür bezahlt werden, und zwar nicht nur mit Geld, sondern mit Macht, Frauen und Blut. Außerdem war er auf wissenschaftliche Erkenntnisse aus, und wir alle waren seine Versuchskaninchen. Er hatte Lontano in seiner Gewalt, kannte die Vertraulichkeiten fremdgehender Ehefrauen, Männer, die unter Größenwahn litten, die Reue und den Hass der Schwarzen und alle Arten von Neurotikern, Psychotikern und Besessenen. Er sammelte alles, was die Leute ihm anvertrauten, organisierte kleine Erpressungen, scheffelte Geld und gewann an Einfluss. Auch die jüngere Generation kontrollierte er, allen voran die Salamandres, indem er ihnen psychedelische Drogen beschaffte, die er im Keller der Klinik Stanley selbst herstellte. Er verteilte das Zeug auch kostenlos, spielte den gewieften Therapeuten und schlief mit all denen, die ihm dankbar dafür waren. Aber der Esel will immer genau die Karotte, die man ihm verweigert. Dieser Blödmann war total scharf auf Maggie, die aber hatte nur Augen für mich.«

			»Obwohl du Cathy wiedergefunden hattest …«

			Tief in Gedanken versunken antwortete Morvan zunächst nicht, schüttelte sich aber dann und fuhr fort:

			»Darauf komme ich später. Die Situation war so: Maggie wollte mich, de Perneke wollte Maggie, und ich war dem Therapeuten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Du kannst dir nicht vorstellen, in was für einem Zustand ich damals war: Ich hatte Halluzinationen und hörte Stimmen. Sogar der Mai 68 wies mich ab wie einen tollwütigen Hund. In Gabun beruhigte ich mich ein wenig, aber als ich Cathy kennenlernte, setzten meine Krisen mit voller Wucht wieder ein. Ich wusste nicht mehr, was ich tat. Ich prügelte sie, ich wollte sie mit Narben verunzieren, ich würgte sie. Ich liebte und hasste sie zugleich. In Port-Gentil musste di Greco häufig einschreiten, um das Schlimmste zu verhindern.«

			Erwan hatte das alte Gespenst di Greco fast vergessen. Und doch gehörte der Admiral auf seine Weise ebenfalls zu den Opfern dieser Geschichte.

			»Der Nagelmann lieferte mir einen Ausweg. Ich packte meine Koffer und flüchtete in den Kongo, um Frieden zu finden und die Frau zu schützen, die ich liebte. Die Salamandres haben mir gutgetan. Erst war da Maggie, dann de Perneke mit seinen Pillen und seiner Art, mir zuzuhören. Selbst die Ermittlungen, die nicht vom Fleck kamen, lenkten mich von meinem Übel ab. Der Mörder ließ mir keine Ruhe, und so hatte ich keine Zeit, mich um meinen eigenen Wahn zu kümmern. Bis Silvester 1970.«

			»Und der Rückkehr von Cathy.«

			Morvan nickte. Er hatte gerade die Zwiebeln in den Topf geworfen.

			»Durch meine Flucht hatte ich sie schonen und vor meinen Krisen schützen wollen, doch jetzt rückte sie wieder an. Sie hatte immer noch die Hoffnung, mich zu heilen, wusste aber nicht, dass sie selbst krank war.«

			Schon Schwester Hildegarde hatte diesen geheimnisvollen Satz ausgesprochen. Was hatte er zu bedeuten?

			»Als sie in Lontano auftauchte, war ich glücklich, sie wiederzusehen, aber ich hatte auch Angst, ihr wehzutun. Schon sehr bald fing ich wieder an, sie zu schlagen.«

			»Was war mit der Behandlung durch de Perneke?«

			Morvan rührte langsam im Topf. Von Zeit zu Zeit tauchten die Affenhände mit den langen Nägeln in den roten Blasen auf.

			»Das Arschloch wusste, was los war, aber ich brachte es immer noch nicht über mich, ihm von meiner Kindheit zu erzählen. Sie war so tief in mir vergraben, dass es einer Seilwinde bedurft hätte, sie hervorzuholen. Ihm zufolge war kein Fortschritt möglich, bevor ich mich nicht meiner Vergangenheit stellte, denn sie sei die Ursache aller Probleme. Zusätzlich zu den Medikamenten und den Analysesitzungen versuchte er es mit Hypnose, aber auch dabei kam nichts heraus. Schließlich wandte er sich an irgendjemanden in Frankreich, um der Sache nachzugehen. Sein Kontaktmann schickte ihm ein komplettes Dossier.

			In Wahrheit war überhaupt nichts geheim. Ich hatte nicht einmal meinen Namen geändert. Nachdem er die ganze Geschichte erfahren hatte, wusste de Perneke genau, wie er sie sich zunutze machen konnte …«

			Erwan stoppte ihn mit einer Geste.

			»Das begreife ich nicht. Was konnte er denn da verwenden? Was wollte er damit anfangen? Und was hatte deine Kindheit mit der Beziehung zu Cathy zu tun?«

			»Du verstehst es nicht, weil dir das wichtigste Stück fehlt.«

			»Nämlich?«

			»Das, was ich de Perneke damals gestohlen habe.«

			Der Alte steckte seine Hand in seine Brusttasche und zog ein Passfoto heraus. Ein anthropometrischer Abzug, der offenbar aus den Zeiten der Kriegsverbrecherprozesse datierte.

			»Darf ich dir Jacqueline Morvan vorstellen?«

			Verblüfft musterte Erwan das Gesicht seiner Großmutter: Sie war die absolute Doppelgängerin von Catherine Fontana. Das gleiche ovale Gesicht, die gleichen Schmetterlingsaugen. Man brauchte keinen Freud, um zu verstehen, warum der Kleine Bastard Cathy Fontana sowohl geliebt als auch gehasst hatte. Sie war die wieder auferstandene Verkörperung des Albtraums seiner Kindheit.

			»Das Seltsame dabei ist«, fuhr der Padre fort, »dass ich diese beschissenen Jahre so sehr verdrängt hatte, dass mir die Ähnlichkeit nicht einmal bewusst war. Als aber de Perneke dieses Bild in die Finger bekam, verstand er sofort, wo der Schlüssel zu meiner höllischen Beziehung mit Cathy lag. Und zusammen mit Maggie heckte er einen Plan aus.«

			»Was für einen Plan?«

			»Maggie war die Königin von Lontano. Niemand hat ihr je etwas verweigert. Die Schmach, die sie in jener Silvesternacht erleiden musste, als Cathy mich mühelos zurückeroberte, war ihr unerträglich. Sie wollte dieses Mädchen mit allen Mitteln loswerden. Und der Psychiater war bereit, alles für ihre Gunst zu tun.«

			»Du meinst …«

			»Sie schlossen einen Pakt: eine Nacht mit ihr gegen Cathys Haut. De Perneke hat ihr zunächst weisgemacht, er könnte mich zwingen, mit Cathy Schluss zu machen. Maggie wartete. Der Seelenklempner setzte mehr Therapiestunden an, er konfrontierte mich mit diesem Foto von meiner Mutter, er erklärte mir, das Problem läge nicht bei mir, sondern bei Cathy und dass ich dieses Bild vernichten müsse, weil es meine Leiden in der Vergangenheit wiederbelebte. Als ihm schließlich klar wurde, dass es ihm nicht gelingen würde, mich dazu zu bringen, die Wahrheit zu akzeptieren, nahm er andere Mittel zuhilfe und begann, den Hass, der mich vernichtete, weiter zu schüren. Er sprach nur noch von Katharsis. Er überzeugte mich, dass ich dieses Gesicht, das die Quelle meines Wahnsinns war, auslöschen müsste. Noch heute erinnere ich mich seiner flüsternden Stimme: ›Du musst deine Katharsis finden, Grégoire …‹«

			Morvan schwieg einige Sekunden lang und fuhr dann in fast verträumtem Tonfall fort:

			»Weißt du, was Freud an Carl Jungs Geliebte Sabina Spielrein geschrieben hat?«

			»Nein.«

			»›Ich stelle mir vor, Sie lieben Dr. J. noch so stark, weil Sie den ihm gebührenden Hass nicht ans Licht gebracht haben.‹ Es ist keine Entschuldigung, aber was geschah, musste geschehen. In der besagten Aprilnacht hatte ich eine Krise, die heftiger war als sonst. Ich erwürgte Cathy in der Überzeugung, dass dies der Preis für meine Erlösung war. Ich drückte meine Finger um ihren Hals und hörte sie schreien: ›Kleiner Bastard!‹ Ich wollte sie zum Schweigen bringen, ich wollte, dass sie aufhörte, mir weh zu tun und …«

			Der Alte holte Luft und fuhr leise fort:

			»Das alles geschah in einem Zimmer in der Cité Radieuse. Ich hatte dort mein Hauptquartier. Die Nachbarn hörten Schreie und alarmierten den Nachtwächter.«

			»Faustin Munyaseza?«

			»Genau der. Er überraschte mich mit einem Messer in der Hand, als ich Cathys Schädel bereits rasiert hatte und dabei war, ihr ein Hakenkreuz auf die Stirn zu ritzen. Es gelang ihm, mich zu überwältigen, dann rief er de Perneke.«

			Plötzlich verstand Erwan ein bisher wenig beachtetes Detail des Falls: Thierry Pharabot, der echte Nagelmann, hatte seinen Opfern nie den Schädel rasiert, in den Legenden aber hielt sich diese Besonderheit, wegen des Mordes an Cathy. Und daraus ergab sich eine weitere Tatsache: Kripo, der zweite Nagelmann, kannte diesen Aspekt. Und das aus gutem Grund, hatte er doch als Kind dem Mörder während seiner Taten zugesehen. Er wusste, dass Pharabot diesen Ritus nicht praktizierte; trotzdem rasierte er seine Opfer im September, um Morvan damit zu verstehen zu geben, dass er alles wusste.

			Erwans Vater schwieg und ließ sich in eine Träumerei gleiten. Immer noch rührte er im Topf wie in einem üblen Zaubertrank.

			Schließlich schüttelte er sich und fuhr fort:

			»De Perneke kam mit Maggie in die Cité Radieuse.«

			»Warum mit Maggie?«

			»Er hätte eine solche Situation nie allein bewältigt, und Maggie war die Einzige, die Bescheid wusste.«

			»Es wäre einfacher gewesen, dich verhaften zu lassen.«

			»Du stehst offenbar noch immer ziemlich auf der Leitung. De Perneke wollte mit Maggie schlafen, die wiederum mich zurückhaben wollte. Daher war es notwendig, den Mord dem einzig möglichen Verdächtigen in die Schuhe zu schieben: dem Nagelmann.«

			»Wie seid ihr die Leiche losgeworden?«

			Grégoire stand auf. Mit seinem lockigen Haarschopf und seinem Regenponcho sah er aus wie ein Abenteurer aus einem Mythos. Ein Mann, dessen Legende in Machete und Goldnuggets begründet war.

			»Darum kümmern wir uns morgen. Jetzt iss erst einmal deinen Affen und schlaf dich aus. Die kongolesische Armee dürfte schon zurück sein. Sie werden denken, dass das heutige Blutbad auf das Konto der Tutsi geht. In ein paar Stunden knallt es hier an allen Ecken. Wir müssen in der Dämmerung verschwinden.«

			Erwan griff nach seiner Schüssel. Fleischstücke schwammen in einer Soße, die so scharf war, dass ihm die Augen davon tränten. Der verkochte Kopf des Makaken schien an der Oberfläche Luft holen zu wollen. Aber das machte Erwan nichts aus, er hätte auch einen Autoreifen verschlungen. Er aß wie ein Steinzeitmensch mit den Fingern und schlief sofort ein. Ihm blieb nicht die Zeit, über die Geständnisse seines Vaters nachzudenken.
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			Drei Uhr morgens. Intensivstation des Krankenhauses Hôtel-Dieu.

			Nach der Katastrophe im Tunnel von Beaubourg waren Gaëlle und Audrey dem Krankenwagen auf die andere Seite der Seine zur Ile de la Citè in die Notaufnahme gefolgt. Weitere Polizeifahrzeuge begleiteten sie, vollbesetzt mit Polizisten, die sich fragten, was eigentlich genau passiert war und was für ein Mist wohl noch auf sie zukommen würde.

			Gaëlle war wütend und schob das Fiasko Audrey in die Schuhe. Warum hatte sie das Gespräch an diesem Abend nicht allein führen können? Die Polizistin hatte darauf lediglich erwidert, sie habe Erwans Team, darunter einen Koloss namens Tonfa und einen schmierigen Widerling namens Favini, aus Vorsicht zusammengetrommelt. Der ganze Rest, also die Anwesenheit der Streifenpolizisten und der zufällig anwesende Mannschaftswagen, sei einfach nur Pech gewesen.

			Sie hatten sich während der ganzen Fahrt angekeift und sich erst im Hof des Krankenhauses auf einen vorläufigen Waffenstillstand geeinigt. Die Notfallmediziner legten keinen Wert auf ihre Anwesenheit und schickten sie hinaus. Im Hof setzten sie sich in abgestellte Rollstühle und rauchten eine Kippe nach der anderen.

			Gaëlle hatte in aller Stille gebetet – nicht zu Gott, sondern zum Schicksal: Eric Katz musste überleben. Nicht nur, damit er endlich ihre Fragen beantwortete. Nein, das Leben des Psychiaters durfte keinesfalls auf derart dumme Art enden.

			Trotz der Verdachtsmomente gegen ihn empfand sie eine Art Zärtlichkeit für diesen seltsamen Kerl. Zwar weigerte sie sich, es zuzugeben, aber die Sitzungen bei ihm hatten ihr, abgesehen von ihrer sentimentalen Verwirrung, immer gutgetan. Sie erinnerte sich daran wie an eine regelmäßige Brandung, die ihr Erleichterung und Ruhe verschaffte.

			Die Ärzte hatten ihnen wenig Hoffnung gemacht. Der Psychiater war mit voller Wucht auf die Motorhaube des SUV geprallt. Der Aufschlag hatte zu Blutungen im Brust- und Bauchraum geführt. Auch die Halswirbel waren in Mitleidenschaft gezogen. Es bestand akute Lebensgefahr.

			Während der Wartezeit hatte niemand vom Krankenhauspersonal mit Gaëlle und Audrey gesprochen, sie erhielten keinerlei Informationen. Sie konnten nichts anderes tun, als dasitzen, rauchen und zusehen, wie die Notfälle des Samstagabends gebracht und Beschuldigte in die gerichtsmedizinische Einheit des Krankenhauses gekarrt wurden.

			Um zwei Uhr morgens beschloss Gaëlle, das Geheimnis zu lüften, das ihr auf der Seele brannte. Den Satz, den Katz ihr ins Ohr geflüstert hatte: »Der Nagelmann ist nicht tot …« Audrey reagierte nicht. Wahrscheinlich war das genau die Bestätigung dessen, was sie befürchtet hatte, nämlich eine direkte Verbindung mit dem Fall vom September und vielleicht sogar mit dem in den 1970er-Jahren. Aber wen hatte Katz gemeint? Philippe Kriesler alias Kripo, der die Morde im Herbst auf dem Gewissen hatte? Oder das Gespenst von Lontano, Thierry Pharabot, der seit 1969 in Ober-Katanga gewütet hatte? Keine dieser Hypothesen ergab einen Sinn. Pharabot war im Jahr 2009 in einer psychiatrischen Anstalt an einem Schlaganfall gestorben. Und was Kripo betraf, so war es Gaëlle selbst, die ihm am 20. September die Kehle aufgeschlitzt hatte.

			Endlich kam ein skelettdünner Mann auf sie zu, der noch seinen grünen OP-Kittel trug. Als er die Maske abnahm, enthüllte er ein langes Gesicht mit melancholischen Augen. Trotz seiner durch die Stunden am Operationstisch müden Züge strahlte er eine Art finsterer Energie aus, die er aus seiner Ermüdung und Anspannung zu ziehen schien.

			»Es tut mir sehr leid«, sagte er und griff nach einer Packung Zigaretten, »wir konnten nichts mehr tun.«

			»Ist er tot?«, fragte Gaëlle stumpfsinnig.

			Der Arzt verzog das Gesicht und zündete seine Zigarette an.

			»Das Herz wollte nicht mehr. Die Blutung hatte bereits Organversagen verursacht. Wir haben wirklich alles versucht, aber die Sache war von vornherein verloren.«

			»Hat er noch etwas gesagt, bevor er starb?«, fragte Audrey. Der Chirurg warf ihr einen forschenden Blick zu. Sein müdes Gesicht hatte einen fast magischen Reiz.

			»Die Operation fand unter Vollnarkose statt.«

			Gaëlle und Audrey zogen sich in Richtung der Polizeiautos und Krankenwagen zurück, als der Arzt ihnen nachrief: »Haben Sie die Anmeldeformulare ausgefüllt?«

			»Wir wissen nichts über ihn.«

			»Versicherung? Familie?«

			»Wir sagen doch, dass wir nichts wissen!«, schimpfte Gaëlle. »Ich hatte für heute Abend ein Treffen mit ihm vereinbart. Aus Gründen, die zu erklären zu lange dauern würde, geriet er in Panik, rannte los und kam unter die Räder eines SUV.«

			Der Arzt trat einen Schritt auf sie zu. Sein hübsches Gesicht spiegelte die Mühsal der Nacht wider.

			»Wollen Sie mich verarschen, oder was?«

			»Was?« Gaëlles Stimme wurde schrill. »Was soll das heißen?«

			Er sah die beiden Frauen bestürzt an.

			»Warum sprechen Sie immer von ›ihm‹?«, fragte er und entzündete eine weitere Marlboro an der vorigen.

			Gaëlle tauschte einen Blick mit Audrey, dann kam ihr ein Gedanke. Irgendetwas an dieser Geschichte stimmte nicht.

			»Was soll ich jetzt dazu sagen?«

			Der Arzt stieß seinen Rauch mit einem dumpfen Grummeln aus.

			»Das Opfer, das Sie uns gebracht haben, war eine Frau.«
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			Gut geschlafen?«

			Es war sechs Uhr morgens. Erwan versuchte aufzustehen, aber er war gefangen zwischen den Wurzeln, die ihm als Lager gedient hatten. Das schlammige Wasser hielt ihn wie eine Saugglocke fest, und die kugelsichere Weste bildete unter seinem Regencape eine Art Panzer, ähnlich dem eines Skarabäus. Es gelang ihm erst nach mehreren Versuchen, sich aus der grünlichen Gabel zu befreien.

			Der morgendliche Regen war bereits vorübergezogen. An einer geeigneten Stelle würde Erwan in weniger als einer Stunde trocknen. Er legte Regenumhang und kugelsichere Weste ab und reckte sich. Nach der Sintflut des Vortags wunderte es ihn fast, dass die Sonne schien. Das Licht, die Gerüche und das Spektakel der Tiere, alles war so, wie es sich gehörte. Wieder einmal wurde die Geburt der Welt gleich mit dem ersten Wimpernschlag neu geschrieben.

			Morvan schürte das Feuer. Vermutlich hatte er es über Nacht gar nicht erst ausgehen lassen.

			»Frühstück.«

			Erwan konnte sich an keinen Traum erinnern. Nur die Worte des gestrigen Tages wirbelten noch immer durch seinen Kopf – die Beichte seines Vaters, der Mord unter dem Deckmantel der anderen Morde, der von einem Wahnsinn manipulierte andere Wahnsinn. Morvan bereitete ein chikwangue zu, diese nach Exkrementen riechende Maniokkugel, die Erwan bereits auf dem Schiff gekostet hatte.

			»Setz dich.«

			Erwan ließ sich auf einem Stein nieder. Gleißende Sonnenstrahlen tasteten über den Boden der Lichtung, durchsetzt von allem, was durch die Waldluft flog: Staub, Pollen, Insekten. In der Ferne lösten Vögel und Affen einander mit ihrem Geschrei ab und sorgten für ein Getöse, bei dem man leicht verrückt werden konnte, wenn man hinhörte.

			»Ich warte auf das Ende der Geschichte«, sagte Erwan, riss ein Stück chikwangue ab und tauchte es direkt in die erhitzte Soße vom Abend vorher. Allmählich wurde auch er zum Afrikaner.

			Morvan lächelte. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, als fühle er sich durch seine Geständnisse befreit. Seit über vierzig Jahren lebte er mit diesem Geheimnis, und die einzige Möglichkeit, darüber zu reden, waren die Prügel für seine Frau in Erinnerung an die guten alten Zeiten.

			»Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen«, antwortete er und steckte sich ebenfalls ein Stück chikwangue in den Mund. »In dieser Nacht verabreichte mir de Perneke eine Spritze, und ich schlief in Maggies Auto ein. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich immer noch auf dem Rücksitz. Am Flussufer.«

			»Wo genau?«

			»Die de Creefts besaßen drei Kilometer von Lontano entfernt einen Bootsschuppen. In den hatten Maggie und de Perneke sich eingeschlossen, um die Leiche zu verstümmeln.«

			»Auch Maggie?«

			»Vor allem Maggie. De Perneke war ein Feigling. Er ertrug weder körperliche Gewalt noch den Anblick von Blut. Ich kann dir versichern, dass sie es war, die den Job erledigt hat. Sie trieb die Nägel und Scherben ins Fleisch, riss Leber und Nieren aus dem Körper und schnitt die Vulva heraus. Sie wusste detailliert über die Arbeitsweise des Nagelmanns Bescheid, schließlich hatte sie bei mir ja sozusagen an der Quelle gesessen.«

			»Glaubst du … na ja, dass sie dabei Lust empfunden hat?«

			»Ihr Höschen wurde dabei ziemlich feucht, wenn du das meinst.«

			Die zweite Maniokkugel. Kotzen kommt nicht infrage. Erwan spürte, wie sich der Lehm unter seinen Füßen langsam erwärmte und aushärtete. Am Mittag würde er so hart wie Asphalt sein.

			»Hat sie ihr Versprechen de Perneke gegenüber gehalten?«

			»Maggie hatte bekommen, was sie wollte. Sie schliefen in dieser Nacht auf dem Boden eines der Boote im Hangar miteinander, nachdem sie Cathys Leiche irgendwo an den Straßenrand geworfen hatten. Ich schlief nur wenige Meter entfernt mit Drogen vollgepumpt im Auto. Na, gefällt dir deine Familie, mein Großer?«

			Erwan hätte entsetzt sein sollen, fühlte sich aber einfach nur erschöpft. Mit dem Bösen ist es wie mit allem anderen auch: Jenseits einer bestimmten Schwelle empfindet man nichts mehr.

			»Wie hast du nach dem Aufwachen reagiert?«

			»Maggie erklärte mir, sie hätten die Leiche verschwinden lassen, damit mich niemand mit dem Mord in Verbindung brachte, aber ich wollte mit dieser Lüge nicht leben. Ich war entschlossen, mich zu stellen. Vorher jedoch wollte ich mit de Perneke reden, um zu verstehen, wie ich dermaßen die Kontrolle hatte verlieren können. Als er mich sah, geriet er in Panik und gestand mir alles. Wie er mich manipuliert hatte, indem er mir eintrichterte, Cathys Tod wäre meine Befreiung, und wie er mir mit dem Schlüsselwort ›Katharsis‹ den Befehl zu diesem Mord ins Gehirn pflanzte. Um seine Haut zu retten, enthüllte er mir auch, dass Maggie hinter allem steckte und dass sie diejenige war, die Cathys Tod geplant hatte. Ich glaubte ihm nicht. Daraufhin verriet er mir auch die Einzelheiten: Maggies und seinen geheimen Deal und die gemeinsame Nacht, nachdem sie die Leiche in den Busch geworfen hatten. Ich prügelte ihn windelweich, ließ ihn aber am Leben. Mir lag an einem langfristigen Denkzettel, nicht an der Todesstrafe. Anschließend kehrte ich zu Maggie zurück, um sie auf die gleiche Weise zu strafen. Sie hat sich nicht einmal verteidigt. Schließlich lief ich ziel- und planlos durch den Busch. Mein Leben war zerstört und ich dazu verdammt, für immer mit meiner Reue und meiner Wut zu leben. Ich wollte mich in die Luft jagen, aber ich hatte einen Auftrag, nämlich den Nagelmann zu stoppen – und zwar den echten. Niemand außer mir konnte das erledigen, und ich schuldete es nicht nur seinen Opfern, sondern auch Cathy. Ich wollte diesen Job beenden, bevor ich mir selbst ein Ende setzte. Also fuhr ich mit den Ermittlungen fort und tat so, als sei Cathys Tod ebenfalls dem Nagelmann anzulasten. De Perneke verschwand für immer, und Maggie wurde diskret in ein Krankenhaus gebracht. Ich war verstört und medikamentenabhängig, aber vonseiten der de Creefts kamen deutlich ernstere Probleme auf mich zu. Denn als Maggies Vater entdeckte, in welchem Zustand ich seine Tochter zurückgelassen hatte, ließ er nach mir suchen. Leider hatte ich nie die Gelegenheit, dir den Mann vorzustellen, der mein Schwiegervater werden sollte, aber seine Vita hat es in sich. Er war gewalttätig, sadistisch und autoritär und vertrat den moderaten Inzest, um seine Rasse zu schützen. Schwarze rangierten für ihn in der Evolution noch unterhalb der Affen, und auf seinem Grund übte er eine feudale und mörderische Macht aus. Er war ein wahres Modell für die anderen. Kurz gesagt, mit den Weißen Bauherren am Arsch hatte ich keine Chance. Sie waren bis zu den Zähnen bewaffnete Jäger und kannten den Busch fast ebenso so gut wie die Schwarzen. Mein Schicksal war besiegelt.«

			Erwan hörte zu wie ein Kind, das von einer Geschichte gefesselt ist, während er mechanisch fortfuhr, Bissen der nach Dung riechenden Speise zu schlucken.

			»Wie bist du da wieder rausgekommen?«

			»Es gab für mich nur zwei mögliche Wege. Erstens hatte ich beim Stöbern in der Vergangenheit der Weißen Bauherren jede Menge Geheimnisse über ihre Familien entdeckt – Grausamkeiten, die vorsichtshalber weder gegenüber Mobutu noch der internationalen Presse erwähnt werden sollten. Mein zweiter Trumpf war mein Wissen über den Nagelmann. Auch wenn ich ihn noch nicht identifiziert hatte, war klar, dass niemand außer mir ihn festnehmen konnte. Die Weißen verschonten mich im Tausch gegen zwei Versprechen: erstens, den Mörder zu exekutieren, sobald ich ihn gefunden hatte, und zweitens, die Tochter von de Creeft zu heiraten, sobald der Fall abgeschlossen war. Das Aufgebot sollte mit dem Blut des Mörders gedruckt werden.«

			Erwan hörte auf zu essen. Die Geschichte war vollkommen verrückt, hatte aber eine eigene Logik, die jetzt allerdings holperte.

			»Warum wollten sie, dass du Maggie zur Frau nimmst?«

			»Weil sie es unbedingt wollte, und weil ihr Wunsch ihrem Vater immer Befehl war. Um auf den Nagelmann zurückzukommen: Es gelang ihm, noch zwei weitere Morde zu verüben, ehe ich diesen Verrückten dingfest machen konnte, der sich nach jedem Opfer gegen Tetanus impfen ließ. Durch den Mord an Cathy war Pharabot blind vor Wut. Er begann, wild drauflos zu morden – Colette Blockx und Noortje Elskamp gehörten nicht zu den Familien der Weißen Bauherren –, und ging dabei, wenn überhaupt möglich, noch barbarischer vor. Als ich ihm im Busch schließlich Auge in Auge gegenüberstand, konnte ich ihn nicht töten. Das war zweifellos die Solidarität tollwütiger Hunde untereinander. Ich hatte Mitleid mit dem armen Spinner. Genau wie ich war auch er nur ein verlassenes Kind, das von den Erwachsenen gequält und sexuell missbraucht worden war. Im Grunde war ich keinen Deut besser als er. Ich überstellte ihn an die Behörden in Lubumbashi, um zu verhindern, dass man ihn lynchte, und heiratete Maggie. Die Weißen Bauherren ließen ihren Exekutionsplan fallen, als ihnen klar wurde, dass Pharabot nichts über sie aussagen würde. Oder dass ihm zumindest niemand glauben würde. Auf den nganga wartete entweder die Todesstrafe, oder er würde lebenslänglich in einer Irrenanstalt eingesperrt, was auf dasselbe hinauslief. Blieb nur noch, eine schöne Hochzeit zu organisieren.«

			Morvan brach ab und griff nach einer Flasche mit entkeimtem Wasser. Mit zunehmender Gesprächsdauer war seine Stimme immer heiserer geworden. Er leerte die halbe Flasche in einem Zug.

			»Ich habe noch ein paar Fragen«, warf Erwan ein.

			Grégoire war aufgestanden und schaute auf seine Uhr.

			»Tut mir leid, mein Junge, aber das wird warten müssen. Wir müssen unbedingt los, wenn wir Chepniks Flugzeug erwischen wollen.«

			»Bist du sicher, dass er da sein wird?«

			Der Alte nahm die Pfanne vom Feuer, hockte sich hin und spülte sie in einer Pfütze. Ganz die gute Hausfrau.

			»Wir werden sehen.«

			»Und dann?«

			»Dann?«, wiederholte Morvan und trat das Feuer mit dem Absatz aus. »Dann nehmen wir den ersten Flug nach Kinshasa, und ich setze dich in die nächste Maschine nach Paris. Du wolltest die Wahrheit? Du hast sie bekommen. Jetzt ist Schluss mit dem Quatsch, jetzt heißt es: ›Zurück auf Los‹.«

			Erwan dachte an das Gänsespiel, ein Brettspiel seiner Kindheit.

			»Ohne: ›Gehe ins Gefängnis‹?«

			»Wer denn? Ich etwa? Wir werden tunlichst versuchen, den Brunnen und das Labyrinth zu vermeiden«, antwortete sein Vater und zwinkerte ihm zu. »Das wäre zumindest nicht schlecht.«
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			Sie hatten in gegenseitigem Einvernehmen beschlossen, dass Sofia an diesem Morgen mit den Kindern nach Paris zurückkehren würde. Die Warnungen des Alten hatten Loïc gerade genug Angst eingejagt, um Plätze in der Maschine um 9:45 Uhr zu reservieren, aber nicht so viel, um selbst auf weitere Nachforschungen zu verzichten. Er wollte mehr über die Rolle von Balaghino und Pontoizau bei diesem Waffenhandel und dem Mord an Montefiori herausfinden.

			Das Aufstehen war ihm schwergefallen. Trotz Schlaftabletten hatte er die ganze Nacht dagegen angekämpft, in Sofias Zimmer zu gehen und sich in ihren Armen auszuweinen. Bloß nicht schwach werden. Seine Entzugsbemühungen polierten sein Ansehen in den Augen der Comtesse auf, und auch wenn ihm das gleichgültig war, würde es ihrer Beziehung nicht schaden.

			Um acht Uhr hatten sie das Gepäck im Kofferraum verstaut und sich von der Königinmutter und den verwaisten Schwestern verabschiedet. Sie verschwanden durch den Dienstbotenausgang, um den Reporter zu entfliehen, die immer noch vor der Villa auf der Lauer lagen. Auf dieser Seite des Hauses waren die Straßen bergab eng und verwinkelt und fielen zur Seite hin steil ab: Wenn ein anderes Fahrzeug entgegenkam, musste Loïc ein Stück zurücksetzen und eine Ausweichstelle suchen, um es vorbeizulassen. Ab und an schlängelte er sich sogar unter den Freibalkon einer Villa.

			Seine Nerven lagen blank, und er bereute, seine Medikamente nicht gleich mit dem Frühstückskaffee genommen zu haben. Erschwerend kam hinzu, dass er einen der Jaguars des Condottiere fuhr. Das war erstens das Auto eines Toten. Und zweitens viel zu teuer. Bei jedem Manöver spürte er, wie seine Hoden in seinem Skrotum zusammenschrumpften. Das Geräusch des Grases, das an der Karosserie entlangstreifte, die Nähe der Mauern auf der einen oder des gähnenden Abgrunds auf der anderen Seite und der wenige Platz, der kaum für die Begegnung von zwei Fahrzeugen ausreichte, brachten ihn zum Schwitzen. Fast, als säße Montefiori auf der Rückbank und beobachte jede seiner Bewegungen.

			Dabei war die Landschaft wirklich schön. Das schieferfarbene Band der Straße, die terrassenförmig angelegten Parks, die am Hang als Windschutz dienenden Zypressen, die weiter oben gelegenen, im Wind stehenden Villen, die im Sommer immer bewohnt waren. Unten lag das Dorf Fiesole zusammengerollt wie ein schlafender Soldat, dessen Waffe der Campanile des Duomo bildete.

			Aber das Ganze war billige Poesie, denn Loïc hatte schlicht Angst. Da waren das Auto, der Entzug und obendrein die Vorstellung, sich bald allein dort oben in Gesellschaft zweier hysterischer Hexen und einer depressiven Schwiegermutter aufzuhalten. Gleichzeitig jedoch elektrisierten ihn die Ergebnisse ihrer Nachforschungen. Man hatte sie immer für sorglose, mit einem Silberlöffel im Mund geborene Kinder gehalten, aber jetzt hatten sie die Mörder des Condottiere und ihr Motiv entdeckt!

			»Mir ist schlecht«, stöhnte Lorenzo auf der Rückbank.

			»Mir auch«, beruhigte ihn Loïc.

			Der Ristretto, den er vor der Abfahrt getrunken hatte, rumorte in seinem Magen.

			»Ich setze mich nach hinten«, entschied Sofia.

			Sie löste ihren Sicherheitsgurt, stemmte sich hoch und rutschte zwischen den Sitzen hindurch. Ihr Duft erinnerte Loïc an etwas, ohne dass er sagen konnte, an was. Scheiß verkokstes Hirn.

			Im Ausgang einer Haarnadelkurve kam ihnen wieder ein Wagen entgegen. Keine Möglichkeit, vorbeizukommen. Das Auto legte zwar den Rückwärtsgang ein, fuhr aber nicht in die offene Toreinfahrt zu seiner Rechten, sondern erwartete offenbar von Loïc, das zu tun. Mit angehaltenem Atem und pochendem Herzen manövrierte er den Jaguar in den Hof, und das Auto hinter ihm fuhr weiter.

			Er legte den Rückwärtsgang ein, als er im Rückspiegel zwei Männer sah, die auf das Tor zuliefen und sie im Innenhof einschlossen.

			»Was …«

			Sekunden später klopfte ein Sicherheitsmann ans Fenster, der gut sichtbar eine Waffe im Holster trug. In seiner Unschuld dachte Loïc, es handele sich um einen Polizisten.

			»Aussteigen«, befahl der Mann auf Italienisch.

			Loïc rührte sich nicht. Wieder einmal hatte sein Vater recht gehabt. Und wieder einmal hatte er es zu spät begriffen.

			»Raus mit dir.« Der Mann sprach leise, aber sein sizilianischer Akzent unterstrich seine Worte mit unterschwelliger Gewalt. Der bittere und blutige Wind südlicher Länder wehte durch seinen Mund. Loïc tat, was man von ihm verlangte, während ein anderer Mafioso die hintere Tür aufriss und Sofias Handy an sich nahm. Milla und Lorenzo schluchzten und drängten sich an ihre Mutter, die selbst einen Aufschrei zurückhielt.

			»Tun Sie ihnen nicht weh«, murmelte Loïc.

			Der Mann lächelte und packte ihn am Genick wie ein Wilderer einen Hasen. Mit etwas Glück würde er vielleicht mit einer Tracht Prügel davonkommen. Als sie ihn jedoch zwangen, sich vor die Motorhaube des Jaguars zu knien, wurde ihm klar, dass sie ihn vor den Augen seiner Frau und seiner Kinder töten würden. Eine Exekution, die den Montefioris eine Lehre sein sollte.

			Ihm blieb gerade noch Zeit, zu sehen, wie Sofia im Fahrgastraum die Kinder zwang, sich nach vorne lehnen, damit sie das Gehirn ihres Vaters nicht auf der Windschutzscheibe verspritzen sahen. Diese letzte Aufmerksamkeit rührte ihn zu Tränen.

			Er erwartete den Anblick eines schwarzen Laufs einer Waffe, doch der Mann öffnete lediglich seinen Hosenlatz.

			»Wir haben uns über dich informiert, garrusu«, flüsterte er und holte seinen erigierten Penis hervor. »Man sagt, dass du das hier ganz toll findest …«
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			Isabelle Barraire, geschiedene Hussenot. Siebenundvierzig, Psychiaterin, geschieden. Verstorben am Sonntag, den 18. November 2012 um 2:47 Uhr im Krankenhaus Hôtel-Dieu, Paris.

			Die Tote war auf die einfachste Art der Welt identifiziert worden: durch ihre Fingerabdrücke. Sie war wegen Störung des öffentlichen Friedens in den 2000er-Jahren mehrfach festgenommen worden und damit aktenkundig.

			Von diesem Punkt aus mussten sie nur noch dem roten Faden folgen. Innerhalb weniger Stunden hatte Audrey das Profil der Frau zusammengestellt. Familienstand. Vorstrafenregister. Familiengericht. Zeugenaussagen. Audrey war weder besonders vorsichtig noch legal vorgegangen. Sie hatte gedroht, geschimpft und ihre Kontakte spielen lassen. Außerdem hatte sie alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel eingesetzt, um so schnell wie möglich ein Maximum an Informationen über diese Frau zu erhalten, die sich mit über vierzig Jahren in einen Mann verwandelt hatte.

			Die Zeit drängte, denn vermutlich würde man Audrey in Kürze vom Dienst suspendieren. Als sie im Polizeipräsidium ankam, erhielt sie bereits die ersten Rüffel, den ersten von Kriminaldirektor Jean-Pierre Fitoussi und später von Patrick Abreu, ihrem neuen Gruppenleiter. Doch das war nur die Vorspeise gewesen; den Hauptgang würde ihr die Dienstaufsicht servieren, und das Dessert käme von der Disziplinarkommission, die sie auf unbestimmte Zeit vom Dienst freistellen würde.

			Gaëlle war nach Hause gegangen, um ein paar Stunden zu schlafen. Zu viele widersprüchliche Gedanken, zu viele Gewissensbisse, zu große Müdigkeit. Um zegn Uhr hatte Audrey sie geweckt und zu einem Briefing ins Präsidium bestellt. Gaëlle war sofort in ein Taxi gesprungen. Je länger sie Audrey kannte, desto beeindruckter war sie von dieser schlecht gekleideten Tussi, die nur für ihre Arbeit zu leben schien, und das nicht einmal gut.

			Dieses Mal war der Bericht umfassend und detailliert.

			Isabelle Barraire wird 1965 in Clermont-Ferrand als Tochter einer wohlhabenden Familie geboren. Die Barraires besitzen seit dem neunzehnten Jahrhundert ein Wäschereiunternehmen, das Filialen in ganz Frankreich hat. Sie tut sich als brillante Schülerin hervor, studiert Medizin in Paris, macht 1992 ihren Abschluss und spezialisiert sich auf Psychiatrie. Als Assistenzärztin im Krankenhaus Sainte-Anne trifft sie den fünf Jahre älteren Philippe Hussenot. Sie heiraten 1994. Das erste Kind, Hugo, kommt 1995 zur Welt, Noah wird im Jahr 1998 geboren. Sie trennen sich, die Scheidung erfolgt im Jahr 2002.

			Auf den ersten Blick der klassische Lebensweg eines Paares in einer westlichen Hauptstadt. Liebe, Ehe, Arbeit, Kinder, dann Ermüdungserscheinungen, Langeweile, Ressentiments, bis hin zum Bruch. Man gewinnt seine Freiheit zurück und fängt ein wenig weiser und ein wenig älter wieder von vorn an. Aber die Geschichte der Hussenots ist komplizierter.

			Seit der Pubertät leidet Isabelle unter psychischen Störungen, die sich in aggressivem Verhalten, Skandalen in der Öffentlichkeit und Belästigungen manifestieren. Mehrmals wird sie stationär in Maison-Blanche aufgenommen, einer psychiatrischen Klinik für Patienten aus dem Nordosten von Paris, da sie während ihres Studiums in der Nähe der Place Saint-Georges wohnt.

			Audrey hatte die ärztlichen Gutachten gelesen, in denen von Schizophrenie, paranoider Obsessionen und bipolarer Störung die Rede war – im Grunde das Übliche, aber mit deutlich höherer Sprengkraft. Bald schon hört man auf, die psychotischen Episoden von Isabelle zu zählen: ihre Halluzinationen, die inneren Stimmen, die Gewaltausbrüche.

			Dennoch besteht die junge Frau im Wettbewerb der Mediziner in Paris, was mehr als erstaunlich ist. In einer beschwerdefreien Phase lernt sie Hussenot kennen und spielt ihm etwas vor; man kann also nicht behaupten, dass er als Psychiater ein gutes Gespür hat. Zu diesem Zeitpunkt steht sie unter Neuroleptika, und es sind diese Medikamente, denen sie es verdankt, nicht für immer in einer geschlossenen Anstalt dahinzuvegetieren. In den späten 90er-Jahren, sie arbeitet im Krankenhaus Paul-Guiraud in Villejuif, beantragt Hussenot die Scheidung, weil er die Krisen seiner Lebensgefährtin nicht mehr erträgt. Doch dann erfolgt noch einmal eine Wende um hundertachtzig Grad, und sie bekommen ein zweites Kind. Aber die Mühe erweist sich als vergeblich: Zwei Jahre später trennt sich das Paar. Der Prozess gestaltet sich schwierig, von Schlichtung kann keine Rede sein. Nach einem psychiatrischen Gutachten erhält Hussenot das alleinige Sorgerecht für die Söhne, Isabelle darf sie nur zweimal im Monat sehen.

			In dieser Zeit arbeitet sie nicht und verbringt ihre Nächte häufig als Patientin im I3P, der psychiatrischen Krankenstation der Polizei im 14. Arrondissement. Im Jahr 2002 trägt sie das Haar bereits sehr kurz und verkleidet sich mithilfe eines schwarzen Mantels als Nazi-Offizier. Sie wird verhaftet. Etwas später wird sie unter dem Fenster von Philippe festgenommen, wo sie herumschreit, er sei impotent und nicht der Vater ihrer Kinder. Im gleichen Jahr wird sie überrascht, als sie Feuer in einem Flüchtlingsheim im 20. Arrondissement legt, gegen das sie seit ihren Aufenthalten in Maison-Blanche eine Abneigung hegt. Rechtsanwälte, Experten, Klinik: Die Barraires tun alles, um die Angelegenheit zu vertuschen.

			Im Anschluss an ihre Begeisterung für den Faschismus entwickelt Isabelle eine Leidenschaft für japanische Kalligrafie und beschäftigt sich bis zum Exzess damit. In dieser Zeit wohnt sie in der Rue du Faubourg-du-Temple, wo sie Nordafrikaner und Schwarze auf offener Straße beleidigt. Sie behauptet, Jungfrau zu sein und dass die Kinder nicht von ihr seien, sondern dass Hussenot sie vielmehr in Albanien gekauft habe und für medizinische Experimente benutze. Im Jahr 2003 schneidet sie sich erschöpft und verzweifelt mit einem Messer die Kehle durch. Sie wird im letzten Moment gerettet, aber ihre Stimmbänder sind beschädigt, in der Folge bleibt ein ausdrucksloses, metallisches Timbre zurück.

			Irgendwann kehrt sie in die Auvergne zurück und scheint sich zu beruhigen – weniger Anzeigen, mehr Pillen –, aber im Jahr 2006 stirbt Philippe mit den Kindern bei einem Autounfall in Griechenland. Isabelle verschwindet vom Radar.

			Trotz aller Bemühungen war es Audrey nicht gelungen, ihre Spur wiederzufinden, es gab keine Sozialversicherung, keine Verwarnungen, keine Kreditkarte und keinen nachverfolgbaren Job. Isabelle Barraire existierte im engeren Sinne nicht mehr. Wo hatte man sich um sie gekümmert? Wann war sie zu Eric Katz geworden? Katz hatte seine Praxis 2009 eröffnet. Audrey war auf dem Rückweg vom Hôtel-Dieu noch einmal dort gewesen, hatte die Archive durchsucht und Akten mitgehen lassen: wenn sie jetzt schon einmal so weit war … Sie entdeckte, dass Isabelle hauptsächlich Patienten ihres Ex übernommen hatte. Was wiederum auf ein unterschwelliges Szenario hindeutete: Indem sie Geschlecht und Persönlichkeit veränderte, hatte die frühere Madame Hussenot ihre eigene Katharsis durchlebt. Sie war zum Avatar ihres ehemaligen Ehemannes geworden.

			Ein besonderes Ereignis hatte diese Metamorphose noch gefördert: der Tod ihres Vaters im Jahr 2008. Mit einem Schlag verlor Isabelle zwar ihre einzige moralische Unterstützung, erbte aber ein Vermögen. Von diesem Zeitpunkt an gewann ihre psychische Störung in jeder Hinsicht die Oberhand.

			Gaëlle hörte aufmerksam zu, konnte ihren Blick aber nicht von einem anthropometrischen Porträt Isabelle Barraires abwenden, das vor zehn Jahren im Polizeigewahrsam aufgenommen worden war. Trotz ihrer kurzen Haare bestand damals kein Zweifel an ihrer Weiblichkeit. Später hatten sich ihre Züge bis hin zu einer irreführenden Männlichkeit verhärtet.

			»Kaffee?«

			»Nein.«

			Es war Sonntagnachmittag. Gaëlle und Audrey schwiegen. Der unglückliche Unfall machte sie traurig, und sie waren frustriert, weil sie sich in die Enge getrieben fühlten. Voller Bestürzung standen sie vor vielen offenen Fragen. Welche Verbindungen gab es zwischen Isabelle Barraire und dem Nagelmann? Wer war wirklich der Mörder? Die Afrikaner? Der Pariser Beamte? Warum hatte sie Anne Simoni als Patientin gehabt? Warum besaß sie auch eine Akte über Ludovic Pernaud? Hatte sie Gaëlle irgendwie in ihre Praxis gelockt? Hatte sie auf Anweisung eines Hintermannes gearbeitet?

			Der Nagelmann ist nicht tot …

			Sie mussten ganz von vorn beginnen. Sie mussten in Erfahrung bringen, von wem die Therapeutin gesprochen hatte. Bisher gab es keinen Grund, die Ergebnisse von Erwans Untersuchung infrage zu stellen, die Kripos Schuld bewiesen hatte. Trotzdem konnten sie die verrückte Psychiaterin nicht unbeachtet lassen. Kannte sie Philippe Kriesler? Oder einen der vier Verdächtigen, die sich für den Nagelmann hielten, nachdem sie sich sein Knochenmark hatten einpflanzen lassen? Die Ermittlungen hatten so viele Verrückte im Kielwasser des nganga zutage gefördert …

			Abgesehen von diesen Fragen gab es eine weitere Sache, die Gaëlle zutiefst beunruhigte. Sie empfand es als intime, fast körperlich spürbare Verletzung, zu wissen, dass sie sich über ein Jahr lang einer Betrügerin anvertraut hatte, die ihr zuhörte, ihre Bekenntnisse und Offenbarungen begrüßte und sie wie eine Spinne in ihr klebriges Netz eingewickelt hatte. Und um zusätzlich Salz in die Wunde zu streuen, führte sie sich die Zeichen von Weiblichkeit vor Augen, die sie bei Katz immer fasziniert hatten: das vieldeutige Gesicht, der stets hohe Kragen, der ihn wie einen altmodischen Buchhalter aussehen ließ und wahrscheinlich die Narben seines gescheiterten Selbstmords verbergen sollte, die zu langen Finger, die an die Krallen eines Raubvogels erinnerten, die tonlose Stimme, die nie Höhen und Tiefen erklingen ließ. Wie hatte sie nur so blind sein können? Eric Katz hatte alle Merkmale eines Transvestiten – außer, dass die Umkehrung umgekehrt war.

			Sie versuchte, sich das geheime Leben und die Hintergründe des Wahnsinns von Isabelle Barraire vorzustellen. Sie sah sie vor sich, wie sie das Grabmal der Hussenots betrat, die Leichen exhumierte und sie ausweidete, sie parfümierte, sie in mit Harz getränkte Bandagen wickelte. Sie hatte ihre medizinischen Kenntnisse mit den Informationen kombiniert, die sie sich über das alte Ägypten angeeignet hatte. Gaëlle stellte sie sich auch andächtig auf dem Betstuhl vor, nachdem sie, wie bei jedem Besuch, die Särge geöffnet hatte.

			Das Schlimmste aber war, dass sich Gaëlle gar nicht so weit von dieser aus der Bahn Geworfenen entfernt fühlte. Auch sie hatte sich schon mehrmals im I3P wiedergefunden und war anschließend in der Klinik Henri-Ey mit den Isolationszimmern und Fixierliegen untergebracht worden. Auch sie war von ihrem Vater in die nobelsten Anstalten geschickt worden, unter anderem nach Les Feuillantines.

			Und jetzt?

			Die Situation war leicht zu erfassen. Audrey würde bald keine Möglichkeit mehr haben, weiter zu ermitteln, und Gaëlle stand wieder an ihrem üblichen Platz: am Rand. Jetzt hoffte sie nur auf zwei Dinge: die Rückkehr ihres älteren Bruders und eine neue Katastrophe, was auch immer es sein mochte. Angst ist wie Kälte – man muss sich bewegen, um nicht darin zu erstarren.

			Was auch immer geschah, Gaëlle würde es dankbar annehmen.
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			Wie geplant erreichten sie gegen Mittag das Gebiet der Minen. Sie hatten den Vormittag in einem Kanu verbracht, das durch die braunen Wellen pflügte wie ein Messer, das Blöcke von Cannabis zerschnitt. Erwan zermarterte sich das Gehirn über die Geständnisse seines Vaters. Ihn zu verhaften kam keinesfalls infrage. Das alles war auf dem Gebiet von Kongo-Kinshasa passiert, zudem vor vierzig Jahren, in rechtlicher Hinsicht also vor vielen Jahrhunderten. Vor allem aber besaß er nicht den geringsten Beweis, außer das mündliche Geständnis, das der Alte sicher nicht wiederholen würde.

			Die eigentliche Frage lautete jedoch: schuldig oder nicht schuldig? Erwan war der einzige Richter, er war sowohl Vorsitzender als auch Staatsanwalt, Verteidiger und Jury. Die Beschäftigung mit diesem Rollenspiel ließ seinen Kopf fast platzen. Besonders unerwartet war, dass sich die Gewichtung der Fakten plötzlich änderte. Sein Vater, ein Verbrecher, Mörder, Geheimagent und der Peiniger ihrer Mutter war mit einem Mal zum Opfer geworden, ein Opfer seiner Kindheit und seiner psychischen Störung und damit gleich zweier perverser Probleme. Schuldig oder nicht schuldig?

			»Wir sind bald da«, verkündete Morvan. »Zieh deine kugelsichere Weste wieder an.«

			Erwan, der vor Hitze fast umkam und bereits seine Schwimmweste trug, rührte sich nicht. Er hatte schlicht nicht mehr genügend Kraft, sich wegen irgendetwas zu beunruhigen.

			»Zieh sie an«, insistierte Grégoire. »Wir dürfen jetzt nicht nachlässig werden.«

			»Halten sich denn hier auch Truppen auf?«

			»Keine, die du kennst. Aber Mai-Mai und Kadogos, die genauso gefährlich, wenn auch schwerer zu erkennen sind. Sie würden sich freuen, uns an der Pier in Empfang zu nehmen.«

			Erwan blickte nach oben. Er fürchtete vor allem einen weiteren Hubschrauber der MONUSCO. Die Blauhelme würden nach dem Tod ihres Anführers mit ziemlicher Sicherheit zurückschlagen wollen.

			Diese Aussicht erinnerte ihn an eine Frage: Warum hatte Pontoizau es eigentlich auf ihn abgesehen?

			»Der Kanadier war der Waffenhändler«, erklärte Morvan mit düsterem Lächeln. »Das Gemetzel der letzten zwei Tage geht auf sein Konto, weil er diese Wilden ausgerüstet hat. Keine Ahnung, wie er es gemacht hat, aber er hat irgendwie den eigenen Nachschub abgezweigt und den Banden zukommen lassen. Er war es auch, der Montefiori getötet hat, der ebenfalls in diesen Waffenhandel verwickelt war. Du hast deinen schlimmsten Feind zu Hilfe gerufen. Für ihn warst du lediglich ein Zeuge, der eliminiert werden musste.«

			Eine weitere Enthüllung, die es zu verdauen galt, und weitere Masken, die in dieser zunehmend chaotischen Saga fielen.

			»Woher weißt du das alles?«

			»Von deinem Bruder. Er hat diesen Knüller zehntausend Kilometer von hier entfernt ausgegraben.«

			Erwan verstand zwar die Verbindung zwischen der Hölle dieses Flusses und Loïc nicht, aber er verzichtete auf weitere Fragen, schließlich war es nicht diese Episode, die ihn interessierte.

			»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte er.

			»Eine halbe Stunde.«

			Genug, um zum Nagelmann zurückzukehren.

			»Erzähl mir den Rest.«

			»Welchen Rest?«

			»Heute Morgen hast du gesagt: ›Die Weißen Bauherren ließen ihren Exekutionsplan fallen, als ihnen klar wurde, dass Pharabot nichts über sie aussagen würde.‹ Was hat er gewusst? Laut Schwester Hildegarde gehörte er selbst zu diesen Clans.«

			»Das habe ich dir doch schon gesagt«, seufzte Morvan. »Ich habe damals viel über die Familien recherchiert und konnte ihre Gewalt und Grausamkeit ermessen. Außerdem entdeckte ich, dass diese Spinner an die Hexerei der Yombe glaubten. Sie waren wie besessen von Animismus und glaubten, sie seien verflucht. Als sie den Nieder-Kongo verließen, schlossen sie einen Pakt mit den Zauberern, um woanders ihren Frieden zu finden.«

			Erwan empfand eine Art Rausch. Dieser Fall wirkte wie eine Droge oder wie Alkohol. Je weiter man kam, desto mehr verlor man an festem Grund unter den Füßen. Und desto mehr wollte man wissen. Wohin würde diese Geschichte noch führen?

			»Was für einen Pakt?«

			»Sie mussten das tun, was Zauberer häufig fordern: ihnen ein Kind überlassen. Der Tribut an Zauberer ist in Frischfleisch zu bezahlen.«

			»Du meinst …«

			»Als sie Mayombe verließen, ließen sie eines ihrer Kinder zurück. Den zukünftigen Thierry Pharabot.«

			»Wessen Sohn war er?«

			»Das habe ich nie herausgefunden. Ich habe mir die Unterlagen jeder einzelnen Familie angesehen, aber im Kongo …«

			»Wie hast du das herausgefunden?«

			»Dank de Perneke. In der Nacht, in der ich ihm die Fresse poliert habe, versuchte er sich mit Informationen aus der Affäre zu ziehen. Unter anderen mit dieser. Die Frauen des Clans bereuten bitterlich, das Kind verschachert zu haben, und hatten ihm alles erzählt. Sie dachten, es wäre der Geist des kleinen Jungen, der zurückgekehrt war und sie verfolgte. Damit hatten sie zwar recht, wenn auch nicht so, wie sie glaubten.«

			»Die Zauberer haben das Kind also nicht getötet?«

			»Im Gegenteil, sie haben den Jungen in ihre Kunst eingeführt. Die Einzelheiten erfuhr ich erst viel später, als ich Pharabot im Gefängnis befragte. Alle dachten, er würde zusammenhangloses Zeug reden. Aber das stimmte nicht. Er war zwar verrückt, aber seine Erinnerungen waren intakt und präzise. Wie manchmal im Märchen, hatten ihn die Männer des Clans mit seinem Fahrrad im Wald zurückgelassen. Der Junge fuhr arglos auf der Piste herum, aber als er zurückkehrte, war seine Familie verschwunden. Er rief und schrie, bis seine Stimmbänder versagten. Vergeblich. Die Nacht brach herein, und die ngangas kamen ihn holen. Pharabot berichtete mir nichts über seine Ausbildung, aber du weißt inzwischen genug darüber, um dir seine Qual vorstellen zu können. Er hatte Talente, die sich während seiner Lehrzeit verstärkten. Er war schon als Teenager ein gefürchteter Zauberer.«

			Die Fakten ähnelten Pharabot, es war selbst im Wahnsinn noch kohärent. Zur paranoiden Psychose des Gestörten gesellte sich die kalte Entschlossenheit des verlassenen Kindes.

			»Wie konnte er sich von den Zauberern befreien?«

			»Ich weiß es nicht. Einige Jahre später wurde er in West-Kasai von Jesuiten aufgenommen, die ihn Thierry Pharabot tauften und es ihm ermöglichten, seinen schulischen Rückstand aufzuholen. In Lontano studierte er anschließend Geologie, Mineralogie und Erzlagerkunde. In Wirklichkeit aber beobachtete er seine Familie, die er als Feinde betrachtete. Gleich bei seinem ersten Mord hinterließ er neben dem Opfer ein Diagramm, das einen Stammbaum darstellte, als Zeichen an die Stadtgründer: Der verlorene Sohn ist zurück.«

			»Haben sie die Botschaft verstanden?«

			»Nein. Sie glaubten, die Mayombe-Zauberer hätten nicht Wort gehalten und einen Dämon im Körper eines Arbeiters auf sie losgelassen. Deshalb wollten sie alle Zuwanderer aus dem Nieder-Kongo töten. Sie glaubten an schwarze Magie, aber noch mehr an die der Weißen in Form einer .375 Holland & Holland Magnum.«

			Plötzlich gesellte sich das Brummen eines Flugzeugs zum Tuckern des Bootsmotors.

			»Chepik«, sagte Morvan und hob die Augen zu der winzigen Silhouette eines zweimotorigen Flugzeugs im weißen Himmel. »In einer Viertelstunde sind wir an Bord.«

			Sobald sie an Land gingen, würde es unmöglich sein, seinen Vater weiter auszufragen, der Alte würde sich verschließen wie eine Wolfsfalle. Dies war Erwans letzte Chance, Antworten zu bekommen.

			»Hast du de Perneke noch einmal wiedergesehen?«, erkundigte sich Erwan mit erhobener Stimme, um den Lärm des Enduro-Motors zu übertönen.

			»Nein. Nachdem er die Weißen Bauherren verraten hatte, war ihm nicht daran gelegen, in der Gegend zu bleiben. Außerdem fürchtete er, man könnte seine Verwicklung in den Fall Cathy entdecken.«

			»Warum hat er dich nicht denunziert?«

			»Bist du so blöd, oder tust du nur so? Er wäre doch mit mir zusammen untergegangen. Man hätte ihn der Mitwisserschaft angeklagt.«

			»Dann hast du also nie wieder von ihm gehört?«

			»Du meinst, ob er mir eine Postkarte geschrieben hat? Nein. Und ich habe auch nie versucht, Kontakt aufzunehmen. Ich weiß, dass er seine Karriere als Psychotherapeut irgendwo in der Wallonie fortgesetzt hat. Vor ein paar Jahren ist er an Krebs gestorben.«

			Blieb Maggie. Erwan konnte verstehen, dass Morvan sie hatte verschonen wollen und den Zorn der Familien fürchtete, aber warum hatte er sie geheiratet? Wer wollte denn eine Familie mit einer Gorgone gründen, die ihn manipuliert hatte? Und hatte er es wirklich nur getan, weil sie es so wollte? Oder weil er die Weißen Bauherren fürchtete? Da passt etwas nicht.

			Das Ufer war jetzt sehr nah. Inzwischen saß Cross am Ruder, und Morvan, der schon seine Schwimmweste abgelegt hatte, griff nach dem Gepäck. Er war bereit, von Bord zu gehen.

			»Du hast mir noch immer nicht alles gesagt«, hakte Erwan nach und packte ihn am Arm.

			»Was denn noch?«

			»Warum hast du Maggie geheiratet? Warum hast du dich nach der Verhaftung des Nagelmanns nicht gestellt? Du hast zwar eine Menge Macken, aber kneifen tust du nicht.«

			Morvan lächelte breit. Auf seinem Büffelgesicht erkannte Erwan sowohl Erleichterung als auch Siegessicherheit. Immerhin hatte er sein Herz geöffnet und seinen Sohn aus der Gefahrenzone geschleust. Was wollte er mehr?

			»Mir war klar, dass ich, wenn ich die Geschichte beginne, sie auch irgendwie beenden musste.«

			»Antworte mir: Warum diese Ehe?«

			Der Alte stieg über den Bootsrand und setzte einen Fuß ins Wasser. Cross befand sich schon am Ufer, der Skipper hatte den Motor abgestellt. Die orangefarbenen Schwimmwesten hatten sie abgelegt und nur ihre kugelsicheren Westen anbehalten.

			Morvan reichte seinem Sohn die Hand und half ihm an Land.

			»Cathy wohnte in einer abgelegenen Villa, die niemand je betrat. Am Tag nach dem Verbrechen, noch bevor ihre Leiche entdeckt wurde, machte ich ihre Adresse ausfindig und ging hin. Ich wollte sicherstellen, dass man dort keine Indizien gegen mich finden würde.«

			»Aber alle wussten, dass ihr zusammen wart.«

			»Ich spreche über meine … Probleme. Ich wollte sicher sein, dass nichts bei ihr herumlag, wie zum Beispiel ein Tagebuch oder etwas Ähnliches. Und das war gut so.«

			»Was hast du gefunden?«

			»Ein Baby. Zwei Monate vorher hatte Cathy ein Kind von mir bekommen. Ihre Schwangerschaft war auch der Grund, weshalb sie mir nach Lontano nachgereist war: Ich sollte es erfahren.«

			»Ein … ein Baby?«

			»Sie fand jedoch weder die Möglichkeit noch den Mut, es mir gegenüber zuzugeben. Vielleicht wäre sonst alles anders gekommen. Ich habe mir hinterher immer vorgestellt, dass sie sich in jener letzten Nacht mit mir in der Cité Radieuse verabredet hatte, um es mir endlich zu sagen. Aber mein Wahnsinn hat sie offenbar abgehalten.«

			»Ein Baby?«

			Erwan war noch immer im Wiederholungsmodus blockiert. Das Schilf um sie herum wirkte wie ein großer Theatervorhang. Das Stück war vorbei, aber der Schauspieler trug noch immer denselben Satz vor.

			»Ich reagierte ungefähr so wie du jetzt, als ich den Säugling entdeckte«, fuhr Morvan fort. »Von da an ging alles sehr schnell. In gewisser Weise fegte dieses Kind alle Zweifel und alle Fragen beiseite. Der Kleine war mein Sohn, das war klar. Und so verrückt es klingen mag, aber ausgerechnet Maggie, die den Mord an seiner Mutter angestiftet hatte, schlug mir sofort vor, ihn aufzuziehen. Ich sehe sie noch heute vor mir mit ihrem zerschmetterten Kiefer und und den Verbänden überall, wie sie das Kleine in den Armen hielt und mir diesen haarsträubenden Deal anbot: Wenn ich sie heiratete, würde sie sich bis zu ihrem Tod um das Kind kümmern wie um ein eigenes.«

			Cross unterbrach sie von der anderen Seite des Schilfs.

			»Beeilt euch«, rief er auf Französisch. »Irgendwas ist im Busch.«

			Morvan schien ihn nicht zu hören.

			»Unter dem Vorwand, sich von ihren Gefühlen erholen zu müssen, ging sie nach Kisangani in die Region der Großen Seen. Später verkündete sie allen, dass sie ein Kind bekommen hatte. Wir hatten in der Zwischenzeit geheiratet. Wir kehrten nie nach Lontano zurück.«

			Erwan blieb wie versteinert am Ufer stehen.

			»Und wer war dieses Kind?«

			Morvan packte ihn mit einer liebevollen Geste im Nacken.

			»Was glaubst du wohl?«
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			In diesem Moment fielen Schüsse. Sie warfen sich sofort auf den Boden.

			»Ni nani?«, schrie Morvan in Richtung Cross, der sich zwischen den Büschen vor ihnen postiert hatte.

			»Mai-Mai.«

			Der Landser mit seiner gezogenen Waffe war offenbar durch nichts zu erschüttern. Erwan wandte den Kopf und bemerkte, dass der neben ihm liegende Skipper ebenfalls ein MK 12 in der Hand hielt. Mit Sicherheit eines der Gewehre von Pontoizau. Der Mann hatte sich wohl an der Quelle bedient. Er zog seine Glock und lud sie, wenngleich er nicht wusste, ob sein Vater befehlen würde, zurückzuschießen, oder ob er es eher darauf anlegte, den Kugeln zu entkommen.

			Einen Moment lang herrschte Stille. Selbst die Vögel und Insekten schwiegen. Nur das Brummen der sich nähernden Cessna war zu hören. Das Flugzeug war fast da, aber wie sollten sie es erreichen?

			»Wie viele kannst du sehen?«, fragte Morvan, dieses Mal auf Französisch.

			»Mindestens ein Dutzend.«

			Der Alte fluchte, schien aber nicht überrascht. Für die Plünderer war Morvan, allein oder fast allein in einem Kanu auf dem Fluss, nicht nur eine Chance, sondern geradezu ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnten. Erwan begann zu erahnen, welche Risiken sein Vater in Kauf genommen hatte, um ihn zu retten.

			Weitere Schüsse. Alle duckten sich noch einmal, und Grégoire blickte sich um. Er fürchtete zweifellos einen Angriff von der Flussseite. Kugeln pfiffen, enthaupteten das Schilf und verloren sich dann im Lackblau des Himmels.

			Erwan atmete tief durch und hob den Kopf. Dies war sein dritter Kampf, und er begann allmählich, sich daran zu gewöhnen. Und sogar davon zu profitieren. Die glitzernden Wellen des Flusses, das grüne Band des Ufers, das sich vor einer azurnen Leinwand abhob, die warme, helle, mit Feuchtigkeit und ungezügeltem Leben gesättigte Luft, ja sogar die Schüsse mit ihrem synkopischen und kontrapunktischen Stakkato, die dem Tod eine rhythmische Hymne sangen, all dies erschien ihm plötzlich wunderschön und seltsam unberührt. Aber vielleicht war er auch nur selbst wieder unberührt, als hätten ihn die beiden Tage gereinigt, während derer er pausenlos gestorben war.

			»Cross«, befahl Morvan schließlich, »du gibst uns Deckung, bis wir in der Kiste sitzen. Und du«, der Skipper schien keinen Namen zu haben, »du setzt dich ins Boot und gibst Gas. Ihr lauft die Minen von Norden her an und haltet die Jungs ein paar Tage in Schach. Ich komme mit Verstärkung zurück.«

			Die beiden Helfer antworteten nicht, was in Morvans Armee wahrscheinlich eine Form der Zustimmung war. Einem Schlusspunkt gleich, fetzten neuerliche Schüsse Blätter und Rinde von den Bäumen und ließen im Schlamm kleine Geysire aufsprühen.

			Erwan war orientierungslos, aber das Dröhnen des Flugzeugs war plötzlich so nah, dass es ihn vom Boden zu heben schien. Sie befanden sich offenbar nur wenige Meter von der Piste entfernt. Durch die Büsche zu rennen war machbar. Ungedeckt über den festgefahrenen Lehm der Piste zu laufen, war hingegen sehr viel riskanter.

			»Komm mit!«

			Morvan schulterte seinen Rucksack, stand auf und schlug einen Pfad ein, den Erwan nicht einmal gesehen hatte. Er folgte seinem Vater auf dem Fuß. Kleine Schritte, unmenschliche Hitze, durch die Blätter schraffiertes Licht. Der Motor der Cessna röhrte immer näher jenseits des Dickichts. Erwan ertappte sich dabei, zu hoffen. Dieses verfluchte Land verlassen. Wieder klar werden. Die Lehren genießen, die …

			Er sah den Angriff nicht kommen, doch plötzlich feuerte Morvan eine Salve in die Büsche. Soldaten im Drillich zuckten nur wenige Meter entfernt unter den Treffern und gaben dann das Sichtfeld frei auf eine Laterit-Piste, auf der die Cessna zitternd wartete, als habe sie es eilig, den Boden zu verlassen.

			Morvan schlängelte sich bis zum Waldrand, blickte sich hastig um und flüsterte:

			»Auf geht’s!«

			Sie stürmten los. Erwan erwartete jede Sekunde, getroffen zu werden, und die Wahrscheinlichkeit erhöhte sich mit jedem Meter, den sie sich dem Flugzeug näherten, dieser zerbeulten, zweimotorigen Maschine, die sämtliche Kongo-Kriege mitgemacht zu haben schien.

			Hundert Meter. Fünfzig. Dreißig.

			Die Tür der Maschine wurde geöffnet. Keine Einstiegshilfen. Morvan machte eine Räuberleiter für Erwan, der sich nach drinnen abrollte und sofort umdrehte, um seinem Vater die Hand zu reichen. Einige Mai-Mai rannten auf sie zu. Sie schossen ununterbrochen, ohne sich Zeit zum Zielen zu nehmen.

			Es war unmöglich, den Alten hochzubekommen. Ein wahres Mammut. Erwan legte die Waffe ab, stützte sich ab und zog mit aller Kraft, während die nach Kerosin stinkende Luft zu heißen Säulen aufgewirbelt wurde. Die Cessna setze sich in Bewegung, während Morvans Beine noch draußen waren.

			»Die Tür!«, schrie der Pilot.

			Erwan ließ sich zurückfallen, um seinen Vater ganz in den Flieger zu ziehen. Zusammen rollten sie in die Kabine. Kein Passagiersitz, kein Helm, nichts als ein Wellblech-Boden, der für Säcke voller Coltan gedacht war. Erwan robbte eilig zur Tür, streckte die Hand aus und schaffte es, sie zu schließen. Unter ihm huschte die Piste vorbei.

			Er schob den Riegel vor, nahm die Waffe auf, wandte sich um und sah, wie sein Vater aufstand und einen Mann fixierte, der neben dem Piloten saß – einen Tutsi mit schmalem Kopf. Der Uniformierte hatte sich halb zu ihm umgewendet.

			»Bisingye? Was machst du denn hier?«

			»Mumbanza denkt an dich.«

			Mit diesen Worten feuerte der Soldat zwei Kugeln durch den Sitz. Das Blut spritzte bis zur Decke, während Grégoire ohne einen Laut auf den Kabinenboden sackte. Erwan streckte den Arm aus und betätigte den Abzug seiner 9 mm. Der Schädel des Tutsi explodierte gegen die Windschutzscheibe des Cockpits.

			»Souka!«, schrie der Russe. Erwan legte die linke Hand auf den Hals seines Vaters, aus dem das Blut sprudelte, während er den Lauf seiner Waffe in den Nacken des Piloten schob, »Heb ab, verdammt! Heb ab, oder wir müssen alle dran glauben!«

			Die Cessna nahm weiter Fahrt auf und verließ endlich den Boden. Erwan blickte seinen Vater an. Es gab keinen Zweifel. Er fiel auf die Knie und presste den leblosen Körper an sich, während das Flugzeug in einen ausweglosen Himmel flog.
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			Die Vergewaltigung hatte nicht lange gedauert. Jedes dieser Schweine war drangekommen, und zum Glück hatte keiner von ihnen Probleme mit Erektion oder Ejakulation gehabt. Es hätte schlimmer kommen können.

			Loïc hatte den Vorfall in einer Art Abwesenheit erlebt – war das vielleicht endlich die Ablösung, die Buddha gelehrt hatte? Wahrscheinlich allerdings eher das abgrundtiefe Entsetzen, das sein Bewusstsein in den Hintergrund drängte. Während der gesamten Zeit hatte er nur einen einzigen Gedanken gehabt: Seine Kinder durften unter keinen Umständen etwas sehen. Aber Sofia hatte ihre Rolle perfekt beherrscht, ihnen tröstende Worte zugeflüstert und verhindert, dass sie den Kopf hoben.

			Anschließend ließen die Sizilianer ihn laufen, es war lediglich eine Warnung gewesen. Schwankend und besudelt setzte er sich wieder hinter das Lenkrad und fuhr über die kurvige Straße zum Flughafen, während Sofia ihm feuchte Reinigungstücher reichte. Seine Recherche hatte den Todesstoß erhalten. Er würde auf keinen Fall Anzeige erstatten oder über dieses barbarische Land reden. Er buchte einen Platz in derselben Maschine wie seine Familie, und alle kehrten zusammen nach Paris zurück.

			Während des Fluges wechselten sie kein Wort. Die gleiche Stille herrschte auch in dem Taxi, das sie zur Place d’Iéna brachte.

			»Willst lieber bei uns bleiben?«, fragte Sofia vor ihrem Haus.

			Er konnte spüren, wie sie unter ihrem Mantel zitterte, aber vor den Kindern wahrte sie das Gesicht. In diesem Moment waren es allein die Kinder, die es ihnen ermöglichten, ja gar befahlen, den Kopf nicht hängen zu lassen.

			»Nein, danke.«

			»Kommst du klar?«

			Ein schwaches Lächeln, das sagen sollte: »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Was zugleich stimmte und auch nicht. Er wäre schon mehrfach beinahe unter ähnlich widerlichen Bedingungen wie beim Vorfall am Morgen gestorben, dann allerdings immer unter Drogen und in einem Zustand der Betäubung. Junkies hoffen immer, dass der nächste Schuss endlich das Ende bringt. Und sie wissen, dass sie, wenn es passiert, nicht mal was davon bemerken. Ein Drogenabhängiger stirbt nicht, er fliegt davon.

			»Ich rufe dich heute Abend an«, versprach er und vermied es, die Kinder zu küssen.

			Er hatte seinen Mund zunächst im Auto und dann noch einmal im Flughafen Florenz-Peretola gespült, später noch zweimal im Flugzeug und am Pariser Flughafen. Aber wahrscheinlich würde es ihm nie gelingen, die Demütigung auszulöschen, die tief in seinem Zahnfleisch, seiner Haut und seiner Seele saß.

			Jetzt wollte er nicht hierbleiben. Ungeduldig wartete er darauf, der scheußlichen Erinnerung allein entgegenzutreten, so, wie man unangenehme, aber notwendige Aufgaben schnell hinter sich bringen will.

			Er hatte nicht einmal in die Villa nach Fiesole zurückkehren wollen, um seine Sachen zu holen, sondern ging jetzt die Avenue du Président Wilson entlang, die Hände in den Taschen, die Nase im Wind, fast zerstreut. Zwischen den imposanten Gebäuden des frühen zwanzigsten Jahrhunderts und den noch imposanteren Bauwerken der Weltausstellung von 1937 wandelte er wie ein Spaziergänger auf einem Gemälde von de Chirico, verloren in einer Umgebung, die nicht zu ihm passte. Es sah aus wie der normale, von Licht umgebene Loïc, aber es war ein anderer Mann, der da nach Hause ging. Ein winziger, am Boden zerstörter Mann.

			Er tippte den Code ein und betrat das Gebäude, das gleich neben der École française d’Extrême-Orient lag. Die Wärme der Eingangshalle umfing ihn mit dem vertrauten Geruch nach Teppichstaub. Eine tröstliche Empfindung, aber noch tröstlicher war seine Entschlossenheit, die im Grunde schon seit einer Weile in ihm reifte.

			Nach dem Entzug kam nun der nächste Schritt: die Tat. Handeln. Zuschlagen. Sich mit Gewalt durchsetzen.

			Die Lehre aus dieser Reise war nicht, dass Montefiori ebenso verdorben war wie sein eigener Vater, wenn nicht sogar noch mehr, und auch nicht, dass das Unglück, das ihn und Sofia jetzt vereinte, eine fremde und gleichzeitig vertraute Verbindung darstellte, die, um Verlaine zu zitieren, jetzt stärker war als »jede Leidenschaft, selbst Liebe oder Hass«. Die Reise nach Florenz hatte gezeigt, dass die Zeit gekommen war.

			Die Zeit, ein echter Morvan zu werden.
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			Alles hatte hier auf dem Rollfeld von Lubumbashi begonnen. Und alles würde heute hier enden, der letzte Kreis der Hölle würde geschlossen.

			Während des Fluges hatte Erwan seiner Erstarrung abgeschüttelt und wieder die Kontrolle über die Gegenwart übernommen. Er hatte die Rücklehne des Tutsi heruntergeklappt, die Leiche nach hinten geschleppt, die Seitentür geöffnet und den Toten hinausgeworfen. Anschließend hatte er sich neben den Russen gesetzt und dessen Gesicht mit dem Gewehrkolben traktiert. Chepik gestand, während er sein Wrack flog, mit Antworten, die wahr klangen.

			Nseko, Pontoizau, Montefiori und ein anderer Mafioso, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte, hatten den Waffenhandel hinter dem Rücken von MONUSCO zunächst nach Kivu und dann nach Katanga organisiert, er selbst war für den Transport zuständig. Ein paar gefährliche Operationen im Busch hatten genügt, danach wusste niemand mehr, was im Eifer des Gefechts vom Feind gestohlen oder von den eigenen Soldaten verloren worden war. Imaginäre Angriffe, korrupte Beamte, Mitwisser auf allen Ebenen – mehr hatte es nicht gebraucht. Kriegsgebiete hatte einen gewichtigen Vorteil: Niemand wollte seine Nase zu tief hineinstecken. Das schnelle Geld war Pontoizau zu Kopf gestiegen, und er hatte beschlossen, sein Gebiet im Alleingang zu übernehmen, in Zusammenarbeit mit der Mafia von Florenz. Er hatte zunächst Nseko und dann Montefiori erledigt, indem er die gute alte afrikanische Wildheit anwandte, und damit alle Welt getäuscht.

			Gleichzeitig war Trésor Mumbanza durch Intrigen an die Spitze von Coltano gelangt, der darüber hinaus als Gouverneur der Provinz kandidierte. Dem von Machtgefühlen berauschte Luba kam der Gedanke, mithilfe seiner Streitkräfte und der technischen Möglichkeiten von Coltano vielleicht die neuen Minen von Morvan auszubeuten, falls sie überhaupt existierten. Grégoires Ankunft in Lubumbashi hatte seine Vermutung bestätigt, er hatte ihm bloß noch folgen müssen, um die neuen Fundorte zu lokalisieren. Die Expedition des Alten hatte zudem den großen Vorteil, dass er sich großer Gefahr aussetzte. Mumbaza hatte zweifellos darauf gehofft, dass es dem Konflikt vor Ort gelingen würde, Morvan aus dem Weg zu räumen. In einer Gegend voller Tutsi, Hutu, Mai-Mai und Kadogos fing man sich schneller eine verirrte Kugel als Durchfall oder Malaria ein. Aber leider war der mzungu hart im Nehmen. Er hatte alles überlebt, sogar die Rettung seines verrückten Sohnes mitten aus dem Kampfgebiet. Also schickte Mumbanza seinen akkreditierten Killer Bisingye, um den Job zu erledigen. Chepik war dafür zuständig, die Leiche des Franzosen nach Lubumbashi zu bringen, und dabei war es völlig egal, dass Morvan noch lebte, als er das Flugzeug bestieg. Die offizielle Version lautete, dass er aus Habgier unnötige Risiken auf sich genommen hatte und in einen Hinterhalt geraten war.

			Während des Rückflugs hatte sich Erwan an dieser Geschichte festgekrallt, an den Namen, den Umständen und den unterschwelligen Absichten jedes Beteiligten, nur um nicht über den Tod seines Vaters nachdenken zu müssen. Hätte er sich das auch nur eine Sekunde gestattet, hätte sich unter seinem Sitz eine Falltür geöffnet. Ungeachtet der Gefühle, die Morvan in ihm hervorgerufen hatte, darunter Bewunderung, Hass, Ekel, Respekt, Zuneigung, war es dieser Koloss gewesen, der ihn über Wasser gehalten hatte.

			Erwan hatte weder Frau noch Kind. Nur einen Job, den er liebte, obwohl er ein Albtraum war. Und ein Vorbild: seinen Vater.

			Es spielte keine Rolle mehr, dass er sein Leben lang entweder auf das alte Arschloch reagiert oder es imitiert hatte. Jetzt waren die Fundamente zerbrochen, die Säulen des Tempels eingestürzt. Wie sollte er da herauskommen? Zitternd und blutüberströmt hatte er seinen Gedanken nachgehangen, dem Kauderwelsch des Russen zugehört und dabei auf die Windschutzscheibe gestarrt, an der noch Fetzen von Knochen und Hirn von Bisingye klebten. Er hatte es nicht gewagt, sich zu Morvans Leiche umzudrehen.

			Die Cessna 310 erreichte Lubumbashi in weniger als zwei Stunden. Erwan hatte Chepik beauftragt, auf dem Flughafen irgendwie einen Sarg aufzutreiben, auch wenn er dafür eine andere Leiche aus einer Kiste kippen müsste. Außerdem hatte er ihm gedroht, sein Flugzeug anzuzünden und ihn wegen Staatsverrats vor den Kadi zu zerren, wenn er nicht mit einigermaßen anständiger Bekleidung für seinen Vater zurückkam. Der Russe hatte sich nicht lange bitten lassen.

			Der nächste Schritt war, den französischen Botschafter anzurufen, dessen Handynummer sich im Rucksack von Morvan befand. Erwan kannte die Prozedur, die nötig war, um die Leiche eines Franzosen in sein Heimatland zu überführen, da er als Polizeikommandeur mehrmals damit beauftragt worden war, diese Verfahren im Ausland zu überwachen. Der Diplomat reagierte zunächst misstrauisch, war dann besorgt und geriet schließlich in Panik. Der Tod von Grégoire Morvan auf dem Gebiet der Demokratischen Republik Kongo war alles andere als ein Geschenk!

			Erwan ließ ihm nicht die Zeit, sich zu drücken.

			»Sie werden eine Sterbeurkunde ausstellen und darin die Identität eindeutig bestätigen. Offiziell hatte mein Vater in Kinshasa einen Schlaganfall.«

			Zu dieser Lüge hatte ihn Thierry Pharabot inspiriert, der im November 2009 an einem Schlaganfall im Institut Charcot starb.

			»Aber Ihr Vater ist nicht in Kinshasa gestorben!«

			»Das spielt keine Rolle. Die entsprechenden Stempel sollten sich doch auftreiben lassen. Und der Sarg wird zu sein.«

			»Ich brauche einen von einem Arzt unterschriebenen Totenschein!«

			»Besorgen Sie ihn. Im Kongo kann man alles kaufen.«

			»Ich kann das nicht tun.«

			»Aber natürlich. Erinnern Sie sich noch an Dieuleveult?«

			»Schweigen Sie!«

			Philippe de Dieuleveult war ein französischer Fernsehmoderator, der im Jahr 1985 auf dem Kongo-Fluss verschwand. Fast dreißig Jahre später schürte das Geheimnis um seinen Tod noch immer die wildesten Gerüchte.

			»Aber die Konsularbehörden …«, protestierte der Diplomat schwach.

			»Organisieren Sie das.«

			»Und die Obduktion?«

			»Bei einem Schlaganfall? Mein Vater war 67 Jahre alt, ein durchaus plausibles Alter für den Tod. Finden Sie einen Arzt, der die Bestattungsgenehmigung unterzeichnet. Tragen Sie den Totenschein im französischen Personenstandsregister ein. Ich bin am späten Nachmittag in Kinshasa. Wir treffen uns auf der Landebahn von Ndjili. Sie bringen die beglaubigten Kopien der Dokumente und einen Leichenpass mit. Ich werde mit den sterblichen Überresten meines Vaters den Flug nach Paris um zweiundzwanzig Uhr nehmen, denn ich habe nicht vor, auch nur eine weitere Nacht in der Demokratischen Republik Kongo zu verbringen. Niemand hat ein Interesse daran, diesen Fall in die Länge zu ziehen.«

			Der Diplomat schwieg, was Erwan als Zustimmung deutete.

			»Informieren Sie sich, wann unser Flug ankommt, und warten Sie bei der Maschine«, schloss Erwan.

			Als er auflegte, sah er den Russen, der in Begleitung von zwei Schwarzen eine Art lange, schlecht profilierte Holzkiste anschleppte, die als Sarg durchgehen konnte.
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			Während seiner beruflichen Laufbahn hatte Erwan genügend Leichen gesehen, um die Phasen der Zersetzung zu kennen: Übersäuerung des Blutes, Autolyse des Gewebes, Totenflecken und schließlich Totenstarre, während Bakterien und Pilze fröhlich zur Tat schreiten, was wiederum zur Bildung von Gasen führt, welche die grünliche Farbe und das Aufblähen des Körpers bei der Verwesung verschulden. Beschleunigt wird das Ganze noch von nekrophagen Insekten.

			Erwan fürchtete, dass sich das alles in dieser Gluthitze in rasanter Geschwindigkeit abspielen würde. Auf dem Flughafen von Lubumbashi brauchte man gar nicht erst nach einem Kühlraum zu suchen. Sie brachten die Leiche in ein Lager für organische Waren, einen gekachelten Raum mit Rissen in den Wänden und rotem Staub auf dem Boden, in dem es nach verdorbenen Früchten stank. Erwan legte ein Brett über zwei leere Ölfässer und bat um einen Eimer Wasser und Reinigungsmittel.

			»Verschwindet«, befahl er Chepik und den Schwarzen, nachdem sie den Körper seines Vaters auf das Brett gelegt hatten.

			Er zog ihn aus, nahm den Schwamm in die Hand und begann mit der Arbeit. Ganz genau wusste er nicht, was er da tat, möglicherweise würde das schmutzige Wasser den Fäulnisprozess sogar noch beschleunigen, vielleicht würde der Reiniger auch das Fleisch seines Vaters angreifen.

			Eines aber war sicher: Er musste das geronnene Blut entfernen, bevor er die Leiche in den Sarg legte.

			Er begann mit den Füßen und arbeitete sich zu den Beinen hoch. Währenddessen formulierte er im Geist eine Trauerrede. Niemand hätte Morvans verborgene Beweggründe je auch nur erahnen können. In jeder Sekunde seiner Existenz war er der Kleine Bastard gewesen, der reagiert und gekämpft hatte. Er war auch der Mörder von Cathy, der sein Leben lang seine Frau geschlagen hatte und sie immer wieder für die Nacht vom 30. April 1971 bezahlen ließ. Er war der psychotische Polizist, heimgesucht von inneren Stimmen und Halluzinationen, der sich in den Untiefen der Politik herumgetrieben und in den dunkelsten Gewässern von Frankreich und Afrika herumgebaggert hatte, um Geld für seine Kinder heranzuschaffen.

			Der Torso. Erwan widmete sich jedem Zentimeter, ohne jemals den Blick auf das Ganze zu richten, auf die graue und schlaffe Haut, die zusammengesackte Masse mit den Falten eines Elefanten. Er lief auf Autopilot. Der wirkliche Erwan ließ seine Gedanken treiben und versuchte, die anderen Enthüllungen dieses Tages darin einzugliedern. Nicht ganz leicht. Er selbst war also nicht Maggies Sohn, sondern der einer Krankenschwester, die von seinem eigenen Vater getötet worden war, weil eine hysterische Hippiefrau und ein Psychiater, der scharf auf sie war, ihn manipuliert hatten. Wirklich nicht leicht.

			Die Arme, die Schultern. Er fürchtete sich davor, die eigentlichen Verletzungen zu erreichen, die Risse mit den schwarzen Rändern am Hals. Erwan war bei den Mördern seiner Mutter aufgewachsen, wie die Kinder in argentinischen Diktaturen, die von den Henkern ihrer Eltern adoptiert wurden. Tief in seinem Innern hatte ihn diese extravagante Geschichte nicht überrascht, zumindest erklärte sie das Chaos, das seine Kindheit überschattet hatte. Die Gewalttätigkeit seines Vaters. Die Unterwürfigkeit seiner Mutter. Morvans Weigerung, Einzelheiten über seine Herkunft zu verraten und zu behaupten, die Familie stamme aus der Bretagne. Ungeachtet dessen, ob man nun an Intuition glaubte oder nicht, und ob man sich für das Unbewusste interessierte oder nicht, Erwan hatte hinter der Hölle seines Zuhauses immer ein dunkles Geheimnis vermutet. Ohne es zu wissen, war er nicht nur nach Afrika gereist, um die Wahrheit über den Tod von Cathy Fontana herauszufinden, sondern auch, um die Wurzeln seiner Familie auszugraben. Und das Erwachen war hart. Wie mit einem schweren Kater.

			Der Hals. Er tauchte seinen Schwamm in das schmutzige Wasser im Eimer, schloss die Augen, während er die geronnenen Wunden reinigte, und zwang sich, über seine Rückkehr nach Paris nachzudenken. Er wusste nicht genau, was er empfand. Auf seinen Schultern lastete nicht die Wahrheit, sondern Eisblöcke. Er fühlte sich wie der Bergsteiger, der nach einem Erdrutsch keine Schmerzen, sondern das Gefühl hatte, dem Schlimmsten entgangen zu sein – obwohl er in Wirklichkeit in zwei Hälften zertrennt worden war.

			Die Toilette des Toten war abgeschlossen. Nicht schlecht. Jetzt musste er so schnell wie möglich in seine Kiste gelegt werden, denn die Hitze schien in diesem geschlossenen Raum doppelt so stark. Ihm kam der Gedanke, ob der Frachtraum des Flugzeugs, das um siebzehn Uhr nach Kinshasa gehen würde, einen Druckausgleich besaß. Wenn nicht, würde die Leiche entweder gefrieren oder platzen. Er zog es vor, sich die Szene nicht weiter auszumalen.

			In Schweiß gebadet zog er sich aus, verzichtete aber dann doch darauf, sich zu waschen, denn das Wasser im Eimer war schwarz vor Blut. Er zog ein T-Shirt und eine Jeans an, die Chepik mitgebracht hatte. Für seinen Vater blieben eine zu kurze Hose aus Trevira von schlechter Qualität und ein T-Shirt mit afrikanischen Motiven. Er zog ihn ungeschickt an und musste zweimal neu anfangen, weil die Knöpfung nicht stimmte.

			Obwohl es schon spät war, nahm er sich die Zeit, diesen unglaublichen Anblick in sich aufzunehmen: sein Vater mit geschlossenen Augen, stumpfer Haut, barfuß und in schlecht sitzenden Kleidern. Wie ein Peon, der Opfer einer südamerikanischen Revolution geworden war. Erwan musste an die Bilder der Leiche von Che in Bolivien denken, ohne Hemd und mit leerem Blick, bevor man ihm zum Beweis seines Todes die Hände abgeschnitten hatte. Morvan ein revolutionärer Held?

			Erwan konzentrierte sich auf den auf dem Boden stehenden Sarg. Die rohen, etwas schiefen Bretter schienen geradewegs aus dem Dschungel zu stammen. Ein Kriegsgrab, das gut zu seinem Vater passte. Das Problem war, die Leiche hineinzubekommen, es waren mindestens hundert Kilo totes Fleisch. Hilfe holen? Nein: Das ist eine Privatangelegenheit. Er schob den Sarg parallel zum Brett und stieß die Leiche an, um sie ins Rollen zu bringen, damit sie in die Kiste fiel.

			Es gab ein dumpfes Geräusch, das sofort andere Geräusche nach sich zog, es krachte und knirschte, eine Wolke aus rotem Staub stob auf. Erwan hustete, wedelte mit den Armen und starrte dann auf das Ergebnis. Die Nägel hatten nicht gehalten, nun lagen die Bretter um den Toten herum verstreut. Positiv war dabei nur, dass sich der Padre genau um dreihundertsechzig Grad gedreht hatte und wieder auf dem Rücken lag. Der wirkliche Erwan hätte vielleicht geweint, gebetet oder sich für einen Moment gesammelt, der andere aber, der auf Autopilot, griff nach den Nägeln und dem Hammer, die Chepik dagelassen hatte, und fragte sich, ob sie ausreichten, um die Kiste zu flicken.

			Er schob den Schmerz beiseite und legte los. Nach wenigen Minuten stand der Sarg wieder, der Deckel war geschlossen. Von nun an würde seine Version, und nur sie allein, bis Paris maßgeblich sein. Ein Schlaganfall und damit basta. Im Präsidium würde er eine andere liefern, über die er zwar noch nicht genauer nachgedacht hatte, die aber auf jeden Fall näher an der Realität sein würde. Irgendetwas mit pfeifenden Kugeln und einem gewaltsamen Tod.

			Jetzt kam es darauf an, die richtigen Leute zu schmieren, den Papierkram zu erledigen und die Kiste in den Frachtraum zu bringen. Und dann würde er sich vom Acker machen. Wenn Mumbanza erfuhr, dass er noch am Leben war, sollte er sich nicht in Schussweite aufhalten.

			Das Schlimmste aber stand ihm noch bevor: die anderen zu informieren.
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			Erwan hatte nur sie angerufen. Gaëlle hätte sich deshalb beinahe geschmeichelt gefühlt, weil sie die Stärkste von ihnen war, hätte es nicht gleichzeitig bedeutet, dass sie Maggie und Loïc verständigen musste.

			Grégoire Morvan war tot. Am Telefon hatte sie die Stärke des Erdbebens nicht wirklich ermessen. Erwan hatte die Informationen auf ein Minimum reduziert: Ihr Vater war bei einem Schusswechsel im kongolesischen Busch getötet worden. Kein Wort mehr. Gaëlle würde nach seiner Rückkehrt ausreichend Zeit haben, ihren Bruder zu befragen. Im Übrigen kam die Nachricht nicht überraschend. Diese Reise nach Katanga hatte von Anfang an etwas von dem Tropfen gehabt, der das Fass zum Überlaufen brachte.

			Gaëlle hatte oft von einem solchen Ende geträumt und immer gedacht, dass sie es in der Familie feiern würden. Tja, ganz und gar nicht. Die Schockwirkung passte zum Alten. Sein Leben lang hatte er ihnen Angst und Schrecken eingejagt. Und mit seinem Tod würde er sie nun auch wieder traumatisieren.

			Gaëlle hatte Loïc angerufen, anschließend waren sie zusammen zu Maggie gegangen, um es ihr zu sagen. Später war auch Sofia in die Avenue de Messine gekommen. Nun saßen sie in dem riesigen Wohnzimmer schweigend im Kreis, wie eine Bande reumütiger Betrunkener bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker.

			Es war wie eine Totenwache, bis auf den Umstand, dass keine Leiche da war.

			Gaëlle ertappte sich bei dem Gedanken, dass immerhin Sonntag war und dass sie in gewisser Weise die Familientradition wahrten. Die gemeinsamen Mittagessen, die ihre Mutter der Schläge, des Anschreiens und des zähen Hasses zum Trotz unbeirrt veranstaltete, nahmen nun in diesem Salon ein Ende, in dem niemand wagte, das Licht einzuschalten. Verstört und von der Nachricht geschockt brüteten alle über Erinnerungen und Zukunftsperspektiven.

			Grégoire Morvan war nicht ausschließlich schlecht gewesen. Er hatte auch die Rolle des Stützpfeilers der Familie gespielt, den Stamm eines vom Blitz getroffenen Baumes. Dem ältesten Sohn war er Mentor und Berater, dem jüngeren ein Beschützer gewesen und … Gaëlle hätte nicht sagen können, was genau er für sie dargestellt hatte. Er hatte sie erziehen, ihr helfen und sie schonen wollen. Aber das war auf der ganzen Linie misslungen, und seine Autorität hatte letztendlich zum genauen Gegenteil geführt. Sie hatte sich als Reaktion auf ihn entwickelt – immer entgegengesetzt seinen Ratschlägen, Wünschen und Hoffnungen. Sie war wie die »leichte« Taube bei Kant, die »im freien Fluge die Luft teilt, deren Widerstand sie fühlt« und die in der Vorstellung lebt, »dass es ihr im luftleeren Raum noch viel besser gelingen werde«, während in Wirklichkeit lediglich die entgegengesetzte Kraft des Windes den Vogel unterstützt und ihm gestattet zu gleiten. Gaëlle hatte zeitlebens gegen ihren Vater angekämpft, und es war diese Schlacht, die ihr gestattet hatte, zu leben.

			Aber war sie je geflogen?

			Sie hatte aufgehört, zu essen. Versucht, sich umzubringen. Als Hure gearbeitet. Und all dies ihm zu Ehren. Zwar hatte sie Erfolg darin gehabt, ihm das Leben zur Hölle zu machen, aber gleichzeitig hatte sie sich selbst zerstört. Und jetzt würde es noch schlimmer werden: Sie hatte kein Ziel mehr, von dem sie sich abwenden konnte. Ihre umgekehrte Reise um die Welt war zu Ende.

			Ein düsterer Trost war, dass die anderen sich der gleichen Leere stellen mussten. Ihre Mutter, gehüllt in eine lila Tunika und einen grünen Seidenschal hatte kaum eine Chance, ihren Mann zu überleben. Morvan war sowohl ihr Gott als auch ihr Dämon gewesen, ihr Totem und ihr Henker. In der Avenue de Messine war das Stockholm-Syndrom Ersatz für eine eheliche Beziehung gewesen.

			Mit den fleckigen Händen auf den Knien und ihren hervortretenden Augen schien Maggie bereits tot.

			Bei Loïc war es anders. Er hatte versucht, die Tyrannei durch eine andere Sklaverei zu ersetzen: zunächst Alkohol, später Drogen. Sein Vater war gestorben, während Loïc versuchte, ohne Koks zurechtzukommen. Dieser Umstand würde eine große Leere schaffen.

			An diesem Abend jedoch bemerkte Gaëlle eine Veränderung. In der Dämmerung des Zimmers schimmerte Loïcs schönes, bleiches und angespanntes Gesicht mit einer besonderen Aura.

			Sie kannte ihren Bruder in- und auswendig. Er war der Klügste, der Empfindlichste und der Gequälteste der Familie. Aber er wirkte weder niedergeschlagen noch verärgert. Im Gegenteil, er erschien ihr munterer als sonst und irgendwie entschlossener. Hatte er wieder Koks genommen? Nein, die Entzugserscheinungen waren immer noch da: Zittern, Unruhe, Angst. Empfand er den Tod seines Vaters als Befreiung? Oder etwa als Ereignis, das nach Rache verlangte? Sie bezweifelte, dass er beschließen würde, zu den Waffen zu greifen und im Kongo zu kämpfen.

			Irgendetwas war in Italien geschehen.

			Innerhalb weniger Tage waren die Patriarchen zu Tode gekommen, beide gewaltsam. »Man scheißt, wie man isst«, hätte Morvan gesagt. Gab es eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen? Hatte Loïc in Italien vielleicht etwas erfahren?

			Gaëlle blickte zu Sofia. Allein die Anwesenheit der Italienerin war eine Bestätigung. Sie hatte sich nicht wegen Morvan zu ihnen gesellt, sondern wegen Loïc, um ihn bei etwas zu unterstützen, das nichts mit dem Tod des Padre zu tun hatte. Gaëlle spürte bei ihr die gleiche mit Angst gemischte Bereitschaft.

			Was war in Florenz geschehen? Was hatten sie entdeckt?

			Plötzlich wurde sie von einem Schmerz gepackt, der sie zerbrach wie eine Glasscheibe. Sie bewegte sich auf ihrem Stuhl, um zu verbergen, dass sie vom Blitz getroffen worden war.

			»Der Nagelmann ist nicht tot.« Die tonlose Stimme von Isabelle Barraire-Hussenot alias Eric Katz hallte durch ihren Schädel. Und wenn es eine Warnung gewesen war? Wenn die Bedrohung noch immer bestand? Etwas, das alle diese Todesfälle verband, und das auf weitere wartete? Gaëlle ließ ihren Blick über die anderen wandern, und erst da verstand sie die wahre Katastrophe: Der Alte war nicht mehr da, um sie zu beschützen.
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			Schlafen mit Stilnox. Aufwachen mit Amphetaminen. Nach Roissy fahren. In der Ankunftshalle vor der automatischen Tür warten. Kein Problem, sofern man an nichts denkt und die Zukunft unbeachtet lässt. Bitte immer nur eine Tätigkeit nach der anderen.

			Die Passagiere des Fluges Kinshasa–Paris strömten ununterbrochen an ihm vorbei, aber noch immer war kein Erwan zu sehen. Wahrscheinlich wurde er wegen der Formalitäten zum Entladen der Leiche aufgehalten. Loïc bemühte sich, zerstreut und schwebend zu bleiben, vor sich hin zu dümpeln und die wesentliche Tatsache aus dem Fokus zu verbannen: Erwan kehrte mit dem Leichnam ihres Vaters im Gepäck zurück.

			Endlich erschien er. Bleich, fast grau, er hatte seine Breitschultrigkeit verloren und war nur noch Haut und Knochen. Seltsam erschien Loïc, dass er ein buntes Hemd im Kinshasa-Stil trug. Er sah aus wie ein mickriges Kerlchen von zweiundvierzig Jahren, mit Bürstenschnitt und frisch rasiert, das von einer schlecht gelaufenen humanitären Mission zurückkam. Die Wahrheit war nicht einmal so weit davon entfernt, obwohl Loïc immer noch nicht ganz verstanden hatte, warum sein Bruder eigentlich in den Kongo gereist war.

			Erwan hatte außer einem Rucksack kein Gepäck. Er entschuldigte sich für die Verzögerung und bestätigte, dass er beim Zoll zentnerweise Papierkram hatte unterzeichnen müssen.

			»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Loïc. »Ich meine … mit der Leiche?«

			»Sie kommt in Quarantäne und später dann in die Gerichtsmedizin. Anschließend kümmert sich ein Laden, zu dem ich Verbindungen habe, um das Einsargen.«

			Das Wort »Laden« erschien Loïc ein wenig unpassend, aber er hielt den Mund.

			»Wofür sollen wir uns entscheiden? Erdbestattung oder Kremierung?«

			»Darüber reden wir mit Mama. Am besten wäre es, ihn zu verbrennen, und zwar schnell.«

			»Gibt es keine Obduktion?«

			Erwan blickte Loïc an. Sein Gesicht war so ausgemergelt, dass seine Augen unverhältnismäßig groß wirkten.

			»Doch, aber das ist Blödsinn. Ich war dabei, als er getötet wurde. Es ist nicht nötig, seinen Bauch zu öffnen, um herauszufinden, was passiert ist.«

			Er sprach ruhig, aber die Knochen seines Schädels bewegten sich unter seiner Haut wie der Mechanismus einer Waffe. Die Anspannung betonte die Schärfe seiner Züge und verlieh ihnen unterschwellig eine Gewalt, die erschreckend anzusehen war. Vor allem aber zitterte er vor Kälte, und zwar so sehr, dass Loïc ihm seinen Mantel gab.

			»Wie genau ist es passiert?«

			»Das erkläre ich dir im Auto. Wo hast du geparkt?«

			Loïc hätte gerne ein Ventil gehabt, um die Atmosphäre zu entspannen.

			»Auf dem Parkplatz«, sagte er schlicht und spielte mit seinen Schlüsseln. Auf der Autobahn berichtete Erwan mit heiserer Stimme. Er zitterte immer noch, und seine Stimmbänder schienen nur an einem einzigen Faden zu hängen. Zunächst versuchte er, den im Kongo herrschenden Konflikt zusammenzufassen, zumindest denjenigen im Gebiet von Lontano. Schon bald verstand Loïc nichts mehr. Er konzentrierte sich auf die Straße und die verrinnenden Minuten. Kein Koks, keine Panik.

			Schließlich kam Erwan zur zentralen Episode. Ein Leck im Einbaum, ein Hinterhalt der Rebellen, ein Wettlauf zu einem Flugzeug, eine Schießerei im Cockpit. Es klang wie ein Abenteuerroman, aber Erwans Stimme klang eher nach Reportage. Wegen der vielen Einzelheiten fiel es Loïc immer schwerer, seinem Bruder zu folgen. Es ging um immer mehr Personen, manche bekannt, andere nicht – Bisingye, Mumbanza, Pontoizau, Salvo. Und Orte: Muyumba, Tuta, Ankoro, Lontano. Er hatte den Anschluss verloren.

			Loïc fuhr auf den Boulevard Périphérique, während er darüber nachdachte, dass diese Erklärungen durchaus zum Profil ihres Vaters passten: dunkle Umstände, geheimnisvolle Mauscheleien, brutale Fakten. An der Porte d’Asnières verstummte Erwan. Loïc stellte keine Fragen. Er zog es vor, die Teile des Puzzles zu betrachten, ohne zu versuchen, sie zusammenzusetzen – so, wie man ein abstraktes Fresko bewundert.

			»Wohin fährst du?«, fragte Erwan plötzlich, als Loïc die Abfahrt an der Porte Maillot nahm.

			»Zu Maggie, oder?«

			»Nein. Ich muss ins Präsidium.«

			Loïc fuhr über die Avenue de la Grande-Armée. Vermutlich war es wichtig, sofort einen Report über die Ereignisse abzufassen, den allerdings sollte sein Bruder besser klarer formulieren als den Bericht im Auto.

			Aber Erwan sprach einen unerwarteten Satz:

			»Ich muss etwas überprüfen. Gaëlle hat mir von einer sehr merkwürdigen Sache erzählt.«

			Loïc ahnte, worum es sich handelte, sie hatte es ihm gegenüber am Abend zuvor auch kurz angerissen. Es ging um einen androgynen Psychiater, eine Frau, die sich als Mann ausgab und am Samstag im Anschluss an eine missglückte Beschattung von einem Auto überfahren worden war. Auch das hatte er nicht verstanden.

			Seit seiner Rückkehr aus Italien hatte er mehr denn je das Gefühl, der Idiot in der Familie zu sein. Aber das störte ihn wenig, im Gegenteil. Er liebte diesen verwirrten, gedämpften Zustand, bei dem die Außenwelt ihn nur mit unverständlichem Gemurmel erreichte.

			Als sie das Seine-Ufer erreichten, entschloss er sich dann doch noch zu einer direkten Frage.

			»Wo absolvierst du eigentlich dein Schießtraining?«

			»Was?«

			»Jeder weiß, dass du fantastisch schießt: Irgendwo musst du doch dafür trainieren.«

			»Willst du es auch mal versuchen?«, fragte Erwan argwöhnisch.

			»So bald wie möglich.«

			»Ich hoffe, du denkst dabei nicht an Rache oder eine ähnliche Dummheit.«

			»Ich habe mit dem Koksen aufgehört. Irgendwie muss ich doch Dampf ablassen.«

			»Dann solltest du vielleicht lieber wieder Squash spielen.«

			»Du kennst doch sicher einen Schießstand, oder?«

			»Gib mir mal dein Handy.«

			Loïc reichte es ihm, ohne das Lenkrad loszulassen. Erwan tippte eine Nummer ein. Sie überquerten den Pont Neuf, der in der Kälte wie versteinert wirkte. Leichter Reif bedeckte die Steingeländer.

			»Es ist in Epinay-sur-Seine. Ein Sportschützenverein. Der Vorsitzende heißt Gérard Combe.«

			»Schickst du mich nicht in ein Trainingscenter der Polizei?«

			»Warum? Willst du auch ein Abzeichen und eine Waffe?«

			Loïc steckte wortlos sein Telefon ein und bog nach links zum Quai des Orfèvres ab. Sie hatten das Ziel erreicht, und das Wesentliche war erledigt. Und sie hatten es den ganzen Weg über geschafft, kein Wort über ihren Schmerz oder ihre Einstellung zu ihrer Trauer zu verlieren. Was immer sie taten, sie waren nur zwei zusammengepferchte Einsamkeiten, und es war dieser Abstand, der sie sich einander am sichersten annähern ließ.

			Es gab nur einen Weg, ein Morvan zu sein: indem man zu mehreren einsam war.
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			Erwan freute sich, wieder im Präsidium zu sein. Die Büroatmosphäre, die Kollegen, die Kaffeemaschine, die üblichen Montagmorgen-Sätze. Alles, was ihm normalerweise auf die Nerven ging, erschien ihm heute beruhigend und warmherzig. Die Nachricht von Morvans Tod hatte bereits die Runde gemacht. Erwan würde ganz sicher niemandem über seine Reise berichten, aber das Drama als solches schützte ihn vor Angriffen von außen. Es genügte, Hände zu schütteln, zu den Beileidsbekundungen zu nicken, im Stile von Kein Kommentar düster dreinzublicken und wortlos weiterzugehen.

			Als er schließlich sein Büro erreichte, schloss er die Tür ab. Das Wichtigste zuerst: warme Kleidung. Seit er den Fuß auf Pariser Boden gesetzt hatte, zitterte er vor Kälte und hatte Bauchschmerzen. Er nahm zwei Pullover aus seinem Schrank, zog einen über den anderen und betete, dass er sich nicht irgendwo Malaria oder einen anderen afrikanischen Mist wie Amöbenruhr oder Shigellose eingefangen hatte.

			Die Ankunft in Frankreich war anstrengend gewesen. Die Probleme hatten in Roissy begonnen. In seiner Naivität hatte Erwan geglaubt, er müsse den Sarg nicht öffnen, sondern könne bei seiner Schlaganfall-Version bleiben. Beim Zoll aber wurde es dann kompliziert. Keine Leiche wurde ohne medizinische Tests ins Land gelassen, auch die Quarantäne war nicht zu umgehen. Und natürlich konnte er seine Lüge nicht aufrechterhalten, wenn sich die Leiche als von Kugeln durchlöchert zeigte.

			Erwan hatte die gefälschten Zertifikate wieder eingesteckt, die Umstände des Todes seines Vaters zusammengefasst und zugegeben, dass er die kongolesischen Behörden angelogen hatte, um das Land so schnell wie möglich verlassen zu können – dieses Problem würde er später mit dem Außenministerium regeln müssen. Alles, was er bisher erreicht hatte, war, dass die Autopsie am Gerichtsmedizinischen Institut in Paris von Riboise durchgeführt wurde.

			Jetzt musste er die offizielle Version zum Tod von Grégoire Morvan mit seinen Vorgesetzten absprechen. Noch heute würde die Todesnachricht in den Medien erscheinen, und seine Chefs mussten dafür sorgen, dass man ihm vonseiten des Außenministeriums keinen Strick drehte, denn seine Flucht aus dem Kongo mit einer Leiche im Gepäck würde vermutlich einen diplomatischen Tsunami verursachen.

			Im Auto hatte er versucht, die Geschichte für Loïc zusammenfassen, doch das war komplett misslungen. Was Erwan aber noch mehr quälte, war die bevorstehende Konfrontation mit Maggie. Er hatte sich noch nicht entschieden, wie er vorgehen sollte. Sie in die Arme nehmen? Ihr Handschellen anlegen? Beides? Oder sie nie mehr wiedersehen?

			Er kochte sich einen Kaffee und schaltete sein Handy ein. Schon jetzt massenweise Nachrichten. Ab der dritten hörte er nicht mehr hin, sondern beschränkte sich darauf, die Namen der Anrufer zu lesen. Die Crème de la Crème der Kriminalpolizei, die hohen Tiere von der Place Beauvau, Stabschefs, Berater, Präfekten. Sogar das Hôtel de Brienne, das Verteidigungsministerium, hatte sich gemeldet. Genauso wie die Polizeigewerkschaften, die Leiter des Kriseninterventionsteams und der Spezialeinheit zur Terrorismusbekämpfung und aller nur denkbaren Brigaden.

			Erwan hatte nicht gewusst, dass sein Vater so viele Freunde gehabt hatte. Bei den SMS war es das Gleiche: Journalisten, Blogger und alle möglichen Schnüffler brachten sich in Erinnerung. Erwan fragte sich, woher all diese Leute seine Nummer hatten. Einige stellten sich als »Verbündete« vor, andere als »alte Freunde«. Nie von ihnen gehört.

			Er hatte bereits beschlossen, keinen Einzigen zurückzurufen. Eine Nachfrage bei seiner Sekretärin ergab, dass auch dort der Zirkus schon in vollem Gange war. Er fragte gar nicht erst nach der Anruferliste, sondern gab sofort Anweisung mitzuteilen, er sei nicht im Büro und niemand wüsste, wo er sich aufhalte. Außerdem solle seine Leitung den ganzen Tag blockiert werden.

			Seinen Computer fuhr er gar nicht erst hoch: Ihm war nicht danach, in die Mailbox zu schauen, die wahrscheinlich überquoll, und erst recht nicht, in den sozialen Netzwerken oder auf Seiten zu surfen, die vermutlich schon die schlimmsten Gerüchte in Umlauf gebracht hatten. Er kippte seinen Kaffee hinunter, holte tief Luft und machte sich auf, seine einzige Verpflichtung hinter sich zu bringen, bevor er sein Team begrüßte. Fitoussi.

			Der Kriminaldirektor erwartete ihn bereits in Gesellschaft des Leiters der obersten Kriminalbehörde. Erwan begrüßte sie und hörte sich ihre kurzen Beileidskundgebungen an, bevor er den Reigen der Halbwahrheiten eröffnete. Er sprach weder von den Minen noch von den Waffenlieferungen, geschweige denn von Cathy Fontana, sondern nur von einer Inspektionsreise wegen Coltano, an der er hatte teilnehmen wollen, um mehr über diese Seite der Aktivitäten seines Vaters zu erfahren. Morvan sei an einer Schussverletzung gestorben, abgefeuert von einem Tutsi, der im Nachhinein nicht mehr hatte identifiziert werden können. Er äußerte den Unsinn mit nüchterner Stimme und mit Einflechtung von viel administrativem Geschwafel. Dabei erlebte er die Szene, als schaue er von außen durch eine Einwegscheibe zu.

			Die Polizisten lauschten ihm schweigend und boten ihm dann eine noch sanftere Version an: eine verirrte Kugel bei einem Zusammenstoß zwischen nicht näher bezeichneten Milizen, die ohnehin niemand kannte. Wichtig war, die Regierung Kabila von jeder Verantwortung freizusprechen. Die diplomatischen Beziehungen zur Demokratischen Republik Kongo durften keinesfalls darunter leiden, es würde schon schwer genug werden, Erwans Flucht mit dem Sarg halbwegs zu rechtfertigen. Außerdem hielten sie es für wichtig, den Kongolesen zu verstehen zu geben, dass Morvan ein Draufgänger war, damit unter keinen Umständen der Eindruck entstand, Frankreich sei nicht in der Lage, seine Staatsangehörigen zu schützen. Alles in allem würde man so wenig Details wie möglich preisgeben, und erst recht keine Worte benutzen, die bei den Kongolesen für Verärgerung sorgen könnten: Coltan, MONUSCO, Unterstützung der Hutu durch die Franzosen, Bezeichnungen von Ethnien und so weiter.

			All dies sprach der Big Boss, während Fitoussi lediglich mit ernster Miene nickte. Der Kerl war zu keiner eigenen Entscheidung fähig. In den Gängen der Kriminalpolizei gab es einen Witz: »Wenn Sie jemanden auf der Treppe begegnen und nicht in der Lage sind, festzustellen, ob er nach oben oder nach unten geht, dann war das Fitoussi.«

			Erwan akzeptierte die vorgeschlagene Version. Bei der Beerdigung seines Vaters würde es ohnehin Unmengen von Ehrenbezeugungen geben, hohle Worthülsen und Lügen, die nicht im Geringsten beschreiben würden, wer Morvan wirklich gewesen war. Das war nicht weiter schlimm. Der Alte hatte sich, zu Recht oder zu Unrecht, immer als über oder allenfalls auf gleicher Höhe mit Gesetzen und Menschen stehend betrachtet. Er würde all diesen Beamten auch in seinem Grab mit Verachtung begegnen.

			»Brauchen Sie ein paar Tage Urlaub, um sich um die Beerdigung zu kümmern?«

			»Ich ziehe es vor, so bald wie möglich wieder zu arbeiten.«

			Die Polizisten tauschten einen Blick. Wenn Erwan darauf bestand, würde er seinen Posten wieder einnehmen. Mit sofortiger Wirkung. Er verabschiedete sich wie ein braver kleiner Soldat und machte sich auf den Weg zu seinem Team im Tagungsraum. Ohne zu klopfen trat er ein und fand Audrey, Tonfa und Favini tuschelnd beieinander.

			In einer Ecke saß Gaëlle.

			»Was machst du denn hier?«, fragte er ohne Umschweife.

			»Ich habe auf dich gewartet.«

			Er blickte seine Kollegen fragend an, las in ihren Augen jedoch nur die Bestürzung über sein mageres Äußeres und sein blasses Gesicht.

			»Geht es um die Psychiater-Geschichte?«, erkundigte er sich bei Gaëlle.

			»Es geht darum, den Namen des Mörders meines Vaters zu erfahren.«
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			Er gab den anderen ein Zeichen: »Lasst uns kurz allein«, ohne ihnen Zeit für Mitleidsbekundungen zu geben. Besser so. Sobald sich die Tür hinter dem Letzten geschlossen hatte, fixierte Erwan seine kleine Schwester, die verkrampft auf ihrem Stuhl saß. Der Vergleich mit Loïc fiel wenig schmeichelhaft aus – für seinen Bruder. Der war zerknittert wie Stanniol, Gaëlle war wie aus mit Cadmium gehärtetem Stahl geschnitzt. Wie eine Skulptur von Brâncuşi, zierlich, poliert und scharf, ebenso sanft bei der Berührung wie gefährlich bei einem Kontakt.

			»Wer hat Papa getötet?«

			»Der Täter lebt nicht mehr, wenn dich das erleichtert.«

			»Hast du ihn erwischt?«

			»Ja.«

			»Wer war es?«

			»Ein Tutsi-Oberst, der von der kongolesischen Armee übergelaufen war.«

			»Wie war sein Name?«

			»Wieso interessiert dich das?«

			»Sag mir seinen Namen.«

			»Laurent Bisingye.«

			»In wessen Auftrag handelte er?«

			Erwan seufzte und griff nach einem Stuhl. Loïc, der schießen lernen wollte, die kleine Schwester, die einen Blitzkrieg gegen Katanga plante. In gewisser Weise wurde ihm bei diesem Empfang warm ums Herz: Alle waren immer noch genau so verrückt.

			»Das alles ist siebentausend Kilometer von hier entfernt passiert«, seufzte er. »Mitten im Krieg und in einer Welt, die du dir nicht vorstellen kannst.«

			»Wer steht hinter dem Tutsi?«

			»Viele Hundert Jahre Hass, zwei Jahrzehnte Krieg und fünf Millionen Tote.«

			»Beantworte meine Frage.«

			Erwan betrachtete die Seine durch die seit dem Selbstmord von Richard Durn im Jahr 2002 vergitterten Fenster. Verglichen mit den schwarzen Wellen des Lualaba erinnerte der Pariser Fluss eher an ein gemütliches Bächlein.

			»Ich denke, Bisingye handelte im Namen eines gewissen Trésor Mumbanza«, kapitulierte er schließlich. »Ein Luba-General aus Katanga, der nach Nsekos Tod Direktor von Coltano wurde. Ein Mann, der sowohl finanziell als auch politisch sehr ambitioniert ist.«

			»Warum hat er Papa töten lassen?«

			»Wie gesagt: das Geld, die Macht. Nseko war in einen Waffenhandel verwickelt, der schiefgelaufen ist. Er wurde im September letzten Jahres umgebracht. Mumbanza nahm seinen Platz an der Spitze von Coltano ein und hörte bei dieser Gelegenheit von den neuen Vorkommen. Vermutlich dachte er, er könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: den Gründer des Unternehmens loswerden und sich die Minen unter den Nagel reißen.«

			Erwan entdeckte einen Hauch von Reue in der eisblauen Iris seiner Schwester. Sie war es, die den Tipp mit den Minen verbreitet, eine katastrophale Kettenreaktion verursacht und Morvans Entschluss, nach Katanga zu reisen, angefeuert hatte. Alles war ihre Schuld. Zumindest dachte sie das.

			In Wirklichkeit konnte sie nichts dafür. Nicht mehr als er selbst. Niemand hätte das Schicksal von Morvan beeinflussen können, vor allem nicht in Ausgabe des Padre zuletzt: siebenundsechzig Jahre alt, hundertsoundsoviel Kilo und etwa vierzig Jahre afrikanischer Mauschelei und blutiger Geheimdienstmethoden. Ein stählerner, mit dunklen Gedanken beladener Zug, der mit voller Geschwindigkeit in die kongolesische Hölle raste.

			»Hatte Papa mit dem Waffenhandel zu tun?«

			»Nein, nichts. Mumbanza übrigens auch nicht. Es war alles eine Frage der Gelegenheit.«

			Gaëlle schien jede Einzelheit in einem bestimmten Fach ihres Gehirns abzuspeichern. Was führte sie im Schilde?

			»Kommt Mumbanza manchmal nach Paris?«

			»Darauf möchte ich lieber nicht antworten.«

			»Kommt er oder nicht?«

			»Willst du ihn interviewen? Ihn um die Ecke bringen? Dich bei ihm bedanken?«

			Sie schmollte und antwortete nicht. Erwan stand auf und ging an der Fensterfront entlang. Er fühlte sich bedrückt und zitterte trotz der beiden Pullover noch immer.

			»Er kommt regelmäßig nach Brüssel«, antwortete er schließlich. »Laut Papa ist er ziemlich heiß auf Sex, liebt weiße Bunnys und geht in Europa gewissen Gewohnheiten nach. Wer weiß, vielleicht hast du ihn bei deinen Jobs schon kennengelernt.«

			»Arschloch!«

			Erwan bereute seinen Vorwurf, aber Gaëlle hatte schon immer die Gabe gehabt, ihm schlechte Laune zu machen.

			»Entschuldige«, sagte er ruhiger. »Aber misch dich nicht in diese Geschichten ein.«

			»Bin ich etwa nicht alt genug, um das alles zu verstehen?«

			»Es geht hier um eine andere Welt. Eine Welt, die Papa gut kannte und deren Regeln er stillschweigend akzeptierte. Ich komme gerade aus diesem Albtraum und werde alles tun, ihn aus meinem Gedächtnis zu tilgen.«

			»Geht Mumbanza auch in Paris gewissen Gewohnheiten nach, ja oder nein?«

			Erwan baute sich mit den Händen in den Taschen vor ihr auf.

			»Verdammt, wann hörst du endlich damit auf?«, explodierte er. »Kotzt es dich nicht langsam an, uns ständig zu nerven? Die einzige Atempause, die du uns gegönnt hast, war, als du in der Klapse warst!«

			Es war zu spät, die neuerliche Entgleisung rückgängig zu machen. Wie schafften sie das nur jedes Mal? Irreparabel.

			»Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet«, zischte Gaëlle mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Woher soll ich das wissen! Bevor ich nach Katanga ging, wusste ich nicht einmal von seiner Existenz.«

			In diesem Moment erkannte er, was geschah. Bei diesem Schiffbruch klammerte sich jeder Morvan an sein persönliches Wrackteil. Er selbst an jedes Verfahren, dessen er im Präsidium habhaft werden konnte. Sein Bruder an seinen Entzug und daran, schießen lernen zu wollen. Gaëlle an einen unbekannten Plan, Mumbanza nachzuforschen. All das, um nicht zu krepieren. Nur Maggie würde untergehen.

			»Keine Sorge«, fügte er hinzu und hockte sich vor sie. »Es wird eine Untersuchung geben. Mumbanza wird stürzen, weil Kabila ihm die Unterstützung entzieht. Er wird seines Amtes bei Coltano enthoben. Danach hat er in der Politik keine Chance mehr. Man wird ihn verhaften und vielleicht sogar ausliefern, warum nicht. In diesem Fall dürfte der Richter ihn für eine ganze Reihe anderer Verbrechen zur Rechenschaft ziehen. Papa ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«

			Schweigend griff Gaëlle nach einer Zigarette. In diesem Raum war Rauchen zwar nicht gestattet, aber was Erwan Mördern im Begriff eines Geständnisses gestattete, würde er seiner kleinen Schwester nicht verwehren.

			»Und du?«, fragte sie nach einem Zug, »willst du etwa untätig herumsitzen?«

			»Es ist nicht mehr mein Problem.«

			»Haben sie dir da die Eier abgeschnitten, oder was?«

			Erwan stand auf und wedelte den Rauch mit einer angewiderten Geste fort. Der für alle Morvans typische Sicherheitsbereich: Beleidigungen, Provokationen, aber weder Gemeinsamkeit noch Solidarität.

			»Erzähl mir lieber etwas über Isabelle Hussenot«, wechselte er das Thema. Gaëlle zuckte kurz die Schultern und pustete eine weitere Rauchwolke aus – wie eine Comic-Blase, die ihre Erschöpfung, den Ekel und die Verbitterung zusammenfasste.

			»Ich habe sie als Eric Katz kennengelernt. Sie gab sich als Psychoanalytiker aus.«

			»Wie bist du an sie gekommen?«

			»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich habe sie zwischen 2010 und 2011 etwa ein Jahr lang konsultiert.«

			»Und vor Kurzem hast du wieder Kontakt aufgenommen?«

			»Nein. Er war es, nein sie … Sie hat mich angerufen. Angeblich wollte sie wissen, wie es mir geht.«

			Und dann erzählte Gaëlle ihm eine seltsame Geschichte, die sie mit nervösen Gesten und Marlboro-Wolken unterstrich. Ein Psychiater, der sie zum Essen einlud, in ihrer Tasche kramte, in der Morgendämmerung ein Grabmal aufsuchte. Keine große Sache.

			Zusammen mit Audrey, die er sich auch noch zur Brust nehmen würde, war sie in seine Praxis eingedrungen und hatte dort einen Ordner gefunden, in dem alle Artikel über den Pariser Nagelmann gesammelt waren, außerdem entdeckten sie die Adressen von Anne Simoni und Ludovic Pernaud, die vor den Morden in einen Terminkalender eingetragen worden waren. Anne war ebenfalls Patientin der falschen Therapeutin gewesen. Dann schließlich das Fiasko von Beaubourg, als der vermeintliche Katz floh und in ein Auto lief. Im Todeskampf hatte Isabelle Barraire-Hussenot noch geflüstert: »Der Nagelmann ist nicht tot …«

			Was ist das nun wieder für ein Mist? Weder die Fakten noch ihre Konsequenzen, darunter eine mögliche Rückkehr des Albtraums vom September, überzeugten ihn, aber besorgt war er trotzdem.

			Auf jeden Fall hatte er soeben seinen persönlichen Rettungsring gefunden, nämlich diese Angelegenheit zu regeln und, zumindest für ein paar Tage, nicht über den Tod seines Vaters nachzudenken.

			»Ich hole die anderen«, sagte er.
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			Erwans unvergleichliches Team.

			Audrey mit ihrem stumpfen Haar und der Drillichjacke verhielt sich so unauffällig wie irgend möglich. Favini, der Weiberheld aus Marseille mit dem Spitznamen Sardine, schien durch Gaëlles Anwesenheit sichtlich erregt. Der unkündbare Tonfa in seinem schwarzen Anzug sah so ernst und feierlich aus wie das Schwert der Gerechtigkeit.

			Mit wenigen Worten fasste Erwan seine Reise zusammen. Nach den Berichten für Loïc, Fitoussi und seine Schwester hatte er den Bogen raus: Er berichtete einprägsam, mit elliptischen Auslassungen und in eisigem Ton. Er erklärte die Umstände des Todes des Alten, verlor aber kein Wort über den wahren Grund für seine eigene Reise oder über seine Entdeckungen – die Akte Cathy Fontana, die für immer in seinem Gedächtnis archiviert war.

			Als er schließlich auf den seltsamen Fall von Frau Doktor Isabelle Barraire-Hussenot zu sprechen kam, erteilte er seinen Leuten das Wort. Sie hatten den Sonntag damit verbracht, Informationen zu sammeln und Audreys vorangegangene Nachforschungen zu unterstützen. Erwan hörte zu und blätterte in den Informationen, die sie zusammengestellt hatten.

			»Habt ihr Kontakt mit der Familie aufgenommen?«, wollte er wissen.

			»Die Eltern leben nicht mehr, aber ich habe den älteren Bruder Olivier aufgetrieben«, antwortete Audrey. »Er wohnt in Clermont-Ferrand und leitet die Firma Domanges.«

			»Was ist das?«

			»Das Familienunternehmen. Chemische Reinigungen. Eine Kette, etwa hundert Filialen in Frankreich, mit Franchising und allem Drum und Dran. Gutes Geschäft.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Nichts. Er hat die Beziehung zu seiner Schwester seit Jahren vollständig abgebrochen.«

			»Warum?«

			»Wegen ihrer psychischen Störung. Allein bei der Vorstellung, die Probleme zu erörtern, die sie verursacht hat, hätte der Knabe sich beinahe übergeben. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, gab es auch Ärger mit der Erbschaft, aber er hat keine Einzelheiten genannt.«

			»Hat sie Anteile an dem Laden?«

			»Keine Ahnung. Auf jeden Fall wurde sie nie für unzurechnungsfähig erklärt oder unter Vormundschaft gestellt.«

			»Sehr gut. Ich rufe ihn später noch einmal an.«

			Audrey verzog das Gesicht. Sie hasste es, wenn ihre Arbeit nachkontrolliert wurde.

			»Was passiert mit der Leiche?«

			»Olivier ist gestern Abend in Paris eingetroffen. Er hat die Überführung in die Wege geleitet. Seine Schwester soll in Clermont-Ferrand in der Familiengruft begraben werden.«

			»Hast du ihn gesehen?«

			»Nein.«

			»Will er uns verklagen?«

			»Dafür gibt es keinen Grund.«

			»Er könnte denken, es gäbe einen«, meinte Erwan. »Oder sogar mehrere. Polizeiliche Schikane. Verletzung der Privatsphäre. Illegale Ermittlung.« Er starrte abwechselnd Audrey und Gaëlle an. Seine Schwester hatte sich nicht von ihrem Stuhl bewegt. »Mit ein bisschen Grips könnte er sogar Einbruchdiebstahl hinzufügen.«

			Die Stille im Raum wog Tonnen.

			»Wenn er das tut«, erlaubte sich Gaëlle einzuwerfen, »dann weckt er schlafende Hunde: Seine Schwester hat unter falscher Identität praktiziert. Ich bin eher das Opfer von …«

			Erwan stoppte sie mit einer Drohgebärde. Audrey intervenierte, um die Gemüter zu beruhigen.

			»Am Telefon hatte ich den Eindruck, dass er seine Schwester längst als Verlust abgeschrieben hatte. Sie arbeitete nicht mehr und machte mit ihrem Geld, was sie wollte. Punktum.«

			»Hast du dem noch etwas hinzuzufügen?«, wandte sich Erwan an seine Schwester.

			»Nein.«

			»Dann verschwinde.«

			»Aber …«

			»Du hast hier nichts zu suchen: Das hier ist eine Besprechung unter Beamten der Kriminalpolizei. Verschwinde lieber, bevor ich auf den ganzen Mist eingehe, den du während meiner Abwesenheit verzapft hast.«

			Gaëlle stand ohne Widerrede auf.

			»Begleitest du mich hinaus?«

			Sie hatte die Frage in einem unmissverständlichen Ton gestellt. Schweigend schritten sie die Treppe hinunter und hinaus in den ruhigen Innenhof.

			»Was machen wir mit meinen Schutzengeln?«, fragte Gaëlle schließlich und blieb bei den Sicherheitsschleusen stehen.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Papa hat mir zwei Aufpasser an den Hals gehängt.«

			»Wo sind sie?«

			»Draußen«, sagte sie und zeigte auf den Quai des Orfèvres jenseits des Tors.

			»Wissen sie, dass Papa tot ist?«

			»Natürlich. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen nach Hause gehen, aber sie rühren sich nicht von der Stelle. Richtige Hütehunde. Sie warten auf Befehle, wissen aber nicht, von wem.«

			»Warte hier.«

			Erwan trat hinaus, während er überlegte. War Gaëlle noch immer in Gefahr? Sie schien sich von ihren Suizidversuchen erholt zu haben, aber das Auftauchen von Isabelle Barraire konnte vieles verändern. Der Nagelmann ist nicht tot …

			Schließlich entschied er sich, die beiden Gorillas freizustellen, bereute es aber schon, als er sie abziehen sah. Man konnte diesem halb verrückten Kind nicht trauen. Um sich zu beruhigen, beschloss er, am Abend nach dem unvermeidlichen Besuch bei Maggie noch einmal bei seiner Schwester vorbeizuschauen.

			Er ließ Gaëlle von einem Beamten in einem Zivilfahrzeug nach Hause bringen und rannte im Laufschritt wieder nach oben.

			»Und jetzt fangen wir mit der Scheiße noch einmal ganz von vorn an«, verkündete er. »Wir müssen die Verbindung zwischen Isabelle Barraire und dem Nagelmann finden. Die Sache mit den Adressen der Opfer ist mehr als beunruhigend, ganz abgesehen von der eher merkwürdigen Art, um Gaëlle herumzuschleichen.«

			Ein Lächeln spielte um Audreys Lippen. Sie hatte sich in der Bedeutung der Angelegenheit also doch nicht getäuscht.

			»Ihr bringt jetzt eure Aufgaben in euren aktuellen Gruppen zum Abschluss«, fuhr Erwan fort. »Danach kramen wir ein paar von unseren auf Eis gelegten Fällen hervor, damit beschäftigen wir uns offiziell. Ich gebe euch vierundzwanzig Stunden, das Profil der Barraire zu klären. Favini, du kümmerst dich um die Geschichte des Paares und suchst mir sämtliche Einweisungen dieser Bekloppten ins Krankenhaus heraus. Tonfa, du konzentrierst dich zum einen auf ihre Aktivität als falsche Therapeutin, zum anderen auf Clermont-Ferrand und die Reinigungen. Ich will von jedem Euro, den sie in die Hand nahm, wissen, woher er kam.«

			»Und ich?«, fragte Audrey.

			»Du kümmerst dich um unsere laufenden Ermittlungen. Du hast schon genug Mist gebaut.«

			»Aber …«

			»Ohne Gerichtsbeschluss Kollegen heranziehen?«, schrie Erwan sie an. Endlich konnte er der Wut freien Lauf lassen, die er seit seiner Ankunft zurückgehalten hatte. »Sie in einen nicht existenten Fall verwickeln? Den Tod einer Zeugin verursachen? Seine Tür aufbrechen? Dokumente stehlen? Ganz abgesehen davon, dass du meine Schwester in Gefahr gebracht hast – und die braucht nun wirklich keine Hilfe, um sich in die Scheiße zu reiten.«

			»Ich …«

			»Halt die Klappe. Du wartest hier ganz ruhig auf deine Vorladung zur Dienstaufsicht. Nach dem Chaos von Beaubourg ist es ohnehin kaum zu glauben, dass sie dich nicht einfach rausgeworfen haben.«

			Sie schien noch einmal antworten zu wollen, besann sich dann aber anders. Erwan klemmte sich den Ordner mit den Informationen über Isabelle Barraire unter den Arm.

			»Noch etwas«, meinte er, bevor er ging. »Gaëlle sprach von einer ›Geheimsache‹: Wer hat diesen Ausdruck gebraucht?«

			»Sie selbst«, zischte Audrey. »Sie schien damit durchaus vertraut zu sein.«

			»Ein Spezialausdruck meines Vaters. Wie kam sie darauf?«

			»Wir hatten ziemlich große Probleme, an einige Informationen zu kommen.«

			»Welche zum Beispiel?«

			»Alle Verbindungen zwischen Isabelle Barraire und Philippe Hussenot. Es gibt weder Spuren von ihrer Ehe noch von ihrer Scheidung. Keine Geburtsurkunden der Kinder. Nach dem Unfall Hussenots in Griechenland keine Zeile über die Mutter. Selbst in den Versicherungsunterlagen wird sie nicht erwähnt. Man könnte fast glauben, man hätte eine Verbindung der beiden Namen bewusst verhindern wollen.«

			Solche Daten konnten nicht ohne engagierte Nachhilfe verschwinden. Im Anschluss an einen Gerichtsbeschluss war es aber nur dem Staatsanwalt, dem Untersuchungsrichter oder dem verantwortlichen Leiter der Untersuchung möglich, über die Sensibilität der Untersuchung zu entscheiden und gegebenenfalls eine solche Sperre anzuordnen. In diesem Fall gab es keine Möglichkeit, zu erfahren, wer sich mit der Akte beschäftigte und ob sie überhaupt existierte.

			»Favini, hör dich mal ein bisschen auf dem Flur um und schau, was du darüber herausfinden kannst. Wir treffen uns morgen früh.«

			»Und die … also die Beerdigung?«

			Erwan bemerkte, dass er sein eigenes Problem vollkommen vergessen hatte: das bevorstehende Begräbnis seines Vaters.

			»Ich weiß es noch nicht. Ich halte euch auf dem Laufenden.«

			Er verschwand und schlug die Tür hinter sich zu, um jede Beileidsbekundung zu unterbinden.

		

	
		
			87

			Sechs Uhr abends in der Hotelbar des Meurice. Intime Räumlichkeiten, gedämpftes Licht, Samtvorhänge und alte Gemälde. Alles wirkte gediegen, hochwertig und behaglich. Ein anheimelndes Nest, um bequem und in Ruhe Cocktails zu trinken, die Welt neu zu erfinden oder nach einem Partner für die Nacht zu suchen.

			Sofort nach ihrer Ankunft zu Hause hatte Gaëlle sich mit Michel Payol in Verbindung gesetzt, dem Zuhälter des 16. Arrondissements. Seine Reaktion war nicht gerade freundlich ausgefallen, denn der Mann mit den Kamelzähnen hatte das Verhör durch Erwan nicht vergessen, das ihn einen Finger gekostet hatte.

			»Du hast wirklich Mut, mich anzurufen.« Er sprach sehr nahe an der Sprechmuschel, und sein Atem hatte etwas Obszönes. »Ich will nichts mit Kleinbürgerinnen zu tun haben, die sich für Nutten halten! Ich bin eher das Gegenteil gewöhnt.«

			»Können wir eine geschäftliche Angelegenheit besprechen?«

			»Ganz sicher nicht.«

			»In diesem Fall sage ich es meinem großen Bruder, wie früher auf dem Schulhof.«

			Nach kurzem Schweigen hatte er sich dann doch mit ihr verabredet und es ihr überlassen, den Ort zu bestimmen.

			Gaëlle nahm schon vor dem verabredeten Zeitpunkt in einem tiefen Ledersessel in einer Ecke Platz und bestellte ein Glas Champagner. Es war zwar noch ein wenig früh, aber es war ein besonderer Tag.

			Sie fühlte sich wund und verletzt durch das Erdbeben, das ihre Welt erschüttert hatte. Eine Welt, die sie geduldig aus Hass, Wut und etwas anderem, das sie nicht definieren konnte, aufgebaut hatte, und die nun zusammengebrochen war. Sie fühlte sich wie eine arme Sizilianerin, die nach Erdstößen unter den Trümmern liegt und spürt, dass sie zwar noch am Leben ist, aber jeden Grund zu überleben verloren hat.

			Nun, zumindest einer bleibt mir.

			In diesem Moment erschien Payol auf der Schwelle. Er trug einen karierten Blazer, inklusive rotem Einstecktuch, dazu Mokassins mit Quasten – seine marktschreierische Eleganz explodierte geradezu in der gedämpften Atmosphäre. Ich hätte mich besser im Les Costes mit ihm verabredet. Er setzte sich ihr gegenüber, unruhig und ohne zu lächeln. Der Mittelfinger seiner rechten Hand endete mit dem ersten Glied, aber er trug nur noch ein einfaches Pflaster.

			»Was willst du?«, erkundigte er sich kurz angebunden.

			»Bestell erst mal.«

			Nach kurzem Zögern winkte er dem Kellner und bestellte einen starken Kaffee. Gaëlle ließ Sekunden verrinnen. Sie genoss die Nervosität des Vollidioten, die eine kaum kontrollierte Form schlichter Angst war.

			»Trésor Mumbanza«, sagte sie schließlich.

			»Was, Mumbanza?«

			»Ich erinnere mich, dass du Mädchen an reiche Afrikaner vertickst.«

			»Ja, und?«

			Sie nippte an ihrem Champagner. Das köstliche, kühle Prickeln stand in krassem Widerspruch zu dem schwelenden Streit.

			»Mumbanza ist bei seinen Aufenthalten in Paris einer deiner Stammkunden.« Gaëlle bluffte, aber Payol leugnete es nicht. Er sah mit seinem schmalen, überheblichen Gesicht, dem vorspringenden Kiefer und den großen Zähnen wirklich aus wie ein Dromedar.

			»Hat er etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun?«

			Die Medien hatten die Nachricht bereits verbreitet, und Payol konnte zwei und zwei zusammenzählen.

			»Was weißt du über ihn?«, fragte sie, ohne auf seinen Einwurf einzugehen.

			Payol stand auf.

			»Ich frage mich, warum ich gekommen bin.«

			Sie öffnete ihre Tasche, griff nach ihrem Handy, tippte etwas ein und hielt es ihm entgegen wie eine Waffe. Widerwillig beugte sich der Lude über den Tisch, rückte seine Brille zurecht und blickte auf den schimmernden Bildschirm.

			»Was ist das?«

			»Die Namen der Mädchen, die du im 8. Arrondissement beschäftigst. Ein Wort von mir, und diese Liste landet auf dem Schreibtisch des Leiters der Sittenpolizei. Mit meinem Bruder in Kopie. Erwan ist gerade aus Afrika zurückgekommen, unser Vater ist tot, und er ist sehr schlecht gelaunt.«

			Payol setzte sich wieder. Sein Kaffee kam. Zwischen seinen langen, knochigen Fingern wirkte die Tasse winzig.

			»Was genau willst du von mir?«

			»Beantworte meine erste Frage: Mumbanza, wie ist er so?«

			»Ein afrikanischer Diktator der altmodischen Art«, antwortete er achselzuckend. »Geld wie Heu, immer geil, keine Skrupel.«

			»Irgendwelche Besonderheiten?«.

			Payol stützte die Ellbogen auf den Tisch und schob seinen Teleskop-Hals vor.

			»Er soll HIV-positiv sein, will es aber immer ohne Kondom treiben. Die Mädchen, die das Risiko auf sich nehmen, bezahlt er doppelt und dreifach.«

			»Ist das alles?«

			Payol verzog mürrisch das Gesicht. Sein rotes Zahnfleisch sah aus wie eine offene Wunde.

			»Angeblich hat er alle Nutten umbringen lassen, die ihn angesteckt haben könnten. Darüber hinaus überlässt er seine Escorts nach Gebrauch noch in der gleichen Nacht seinen Leibwächtern und sorgt dafür, dass jede Öffnung ordentlich benutzt wird. Er nennt es ›die Lücken schließen‹.«

			»Perfekt.«

			»Was, perfekt?«

			»Der Typ gefällt mir. Wenn er dich das nächste Mal anruft, vermittelst du mich.«

			»Auf keinen Fall. Ich weiß zwar nicht, worauf du hinauswillst, aber ich beteilige mich nicht an irgendeiner Vendetta.«

			Gaëlle genoss die gedämpfte Atmosphäre um sie herum. Sanftes Licht, dezent klirrendes Silber, weiches Leder und poliertes Holz. Was ihr besonders gefiel, war die Nähe der Zimmer, die gleich über ihren Köpfen lagen. Sie hatte den Eindruck, dass sich die Decken mit zunehmender Dunkelheit absenkten. Die großen Flügel des Lasters …

			»Mumbanza hat nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun. Es geht um das Erbe.«

			»Welches Erbe?«

			»Meins. Das meiner Brüder und meiner Mutter. Mumbanza leitet Coltano, einen Laden, den Morvan gegründet hat und der Coltan abbaut. Ich will Verwirrungen bei der Nachfolge vermeiden.«

			»Warum schaltest du nicht deine Anwälte ein?«

			»Das meiste, was er uns schuldet, steht nicht in den Büchern. Du kannst dir sicher denken, dass mein alter Herr die Möglichkeit seines eigenen Todes vorausgesehen hat. Ich muss den Kerl treffen und ein paar Modalitäten mit ihm klären.«

			Die Lüge war glaubwürdig und ausreichend vage, um Payol zu ködern. Verwirrt blickte er sie einen Moment an.

			»Du hast dir den richtigen Zeitpunkt ausgesucht«, sagte er, nachdem er seinen Kaffee getrunken hatte.

			»Ist Mumbanza in Paris?«

			»In Brüssel. Morgen reist er nach Lausanne weiter. Dort will er Gesellschaft.«

			Mumbanzas Anwesenheit war kein Zufall. Wahrscheinlich wollte der General eine Menge Geld in der Schweiz verstecken, ehe die Morvans und ihre Anwälte ihm auf die Pelle rückten und ihre Nasen in die Konten von Coltano steckten. Gleichzeitig suchte er vorsichtshalber einen sicheren Abstand zu dem Aufsehen, das der Tod des Padre in Katanga hervorrufen würde.

			»Er will eine echte Blondine, aber von Kopf bis Fuß epiliert.«

			Gaëlle nahm ihr Handy und stand auf.

			»Du kannst ihm ausrichten, dass der Teufel mich schickt.«
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			Erwan hatte den Nachmittag seinem Vater und den Erledigungen anlässlich seines Todes gewidmet. Er war persönlich mit einem Dienstfahrzeug zur Gerichtsmedizin gefahren, um sicherzustellen, dass es wirklich Riboise war, der die Aufgabe übernahm. Er bat den Rechtsmediziner, sich nicht auf die Entfernung zu konzentrieren, aus welcher der Schuss abgegeben worden war, denn Bisingye hatte aus einer Distanz von weniger als einem Meter auf Morvan geschossen, was nicht zu dem Szenario einer bei einem Scharmützel verirrten Kugel gepasst hätte. Doch Riboise konnte ihn beruhigen, er würde nicht ins Detail gehen.

			Anschließend war Erwan zum Quai d’Orsay gefahren. Krisensitzung im Außenministerium. Die kongolesische Regierung war nur mäßig begeistert von seiner heimlichen Abreise mit einer Leiche im Gepäck. Und noch viel weniger davon, dass die französischen Medien die Geschichte genüsslich auswälzten. Das große Auspacken hatte begonnen, Radio, Fernsehen, Internet, alle waren dabei. Und morgen stünde es in allen Zeitungen. Erwan erhielt die Auflage, ein offizielles Entschuldigungsschreiben abzufassen. Der Wortlaut wurde ihm von den Afrika-Spezialisten des Ministeriums diktiert, wahren Klöpplern diplomatischer Spitze. Das Schreiben ging an den Botschafter der Demokratischen Republik Kongo, Cours Albert-Ier im 8. Arrondissement. Nun hieß es warten, bis sich die Wogen wieder glätteten.

			Was die Beerdigung betraf, so entglitten ihm auch hier die Entscheidungen.

			Seine Idee einer Einäscherung war schon wieder vergessen. Das Protokoll der Zeremonie wurde in den Chefetagen ausgearbeitet: Messe in Saint-Louis des Invalides, Militärparade im Ehrenhof, Trauerrede des Verteidigungsministers, vielleicht auch des Innenministers, da zögerte man noch, Beisetzung auf dem Friedhof Montparnasse in der Familiengruft. Ein richtiger Staatsakt. Erwan wurde bei dem Gedanken an die bevorstehenden Ehrungen und Reden richtiggehend übel. Der Held von Frankreich. Der Super-Bulle. Der große Diener des Staates. Niemand war traurig über seinen Tod, aber jeder fürchtete dessen Folgen, das Auftauchen berüchtigter Aufzeichnungen. Man wollte die glimmende Zündschnur unter Gold und Reden ersticken, doch das war eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, denn Erwan kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er nichts zurückgelassen hatte, das wäre zu viel der Ehre für all diese hohlen Bonzen gewesen. In Morvans Augen war der Mensch ein ruchloses, mittelmäßiges Tier, und die Politiker eine noch geringere Unterkategorie.

			Was die Medien anging, so hatte sich Erwan für eine Zwischenlösung entschieden, die von seinen Vorgesetzten abgenickt worden war: weder absolutes Schweigen noch Pressekonferenz, lediglich ein lakonisches Kommuniqué gegenüber AFP. Nach der Ausstrahlung hatte er sein Handy in den Flugmodus versetzt und endlich einmal auf die Uhr geschaut: Es war neunzehn Uhr. Er konnte den Besuch bei Maggie beim besten Willen nicht mehr herauszögern. Andiamo.

			Ehe er sich auf den Weg machte, ging er diskret bei Audrey vorbei, die in ihrem Büro schmollte. Erwan hatte sich vor den anderen ein bisschen aufgespielt, war jedoch nicht sicher, ob er recht hatte. Ganz sicher war er hingegen, dass das fünfte Mitglied seiner Gruppe seine beste Kraft war, und er hatte eine Aufgabe für sie. Nach einer halbherzigen Entschuldigung beauftragte er sie, die Ermittlungsakte des zweiten Nagelmanns Philippe Kriesler noch einmal von A bis Z durchzuarbeiten. Es handelte sich um sieben bereits archivierte Ordner, die in allen Einzelheiten die Mordserie vom September dokumentierten.

			Erwan wollte nicht in den Sinn, dass ihnen die Namen von Isabelle Barraire und Eric Katz während der Untersuchung tatsächlich noch nie begegnet sein sollten. Die Verrückte war die Analytikerin von Anne Simoni gewesen. Sie besaß die Adresse von Ludovic Pernaud. Sie bewegte sich in den Jagdgründen des Nagelmanns. Hatte sie Kripo gekannt? Hatte sie Kontakt zu den vier Adepten gehabt, die durch eine Knochenmarkstransplantation zum Nagelmann werden wollten?

			Audrey sollte jedes Detail der Verhöre untersuchen, um die Spuren des Schattens zwischen den Zeilen zu finden.

			Darüber hinaus übertrug er ihr eine noch heiklere Mission: Sie sollte sich in der Nachbarschaft von Katz in der Rue Nicolo und der Rue de la Tour umhören, Menschen befragen und Geschäftsinhaber aushorchen, und dem Alltag des Psychologen nachzuspüren und, warum nicht?, etwas über sein Verhalten während der entscheidenden Phase der Mordserie zu erfahren. Audrey akzeptierte auch das, wenn auch weiterhin mit zusammengebissenen Zähnen. Morgen ist es bestimmt wieder besser.

			Erwan nahm ein Taxi zum Parkhaus in der Rue Bellefond, holte sein Auto und machte sich mit Angst im Bauch auf den Weg zur Avenue de Messine. Er wusste immer noch nicht, welche Haltung er gegenüber Maggie einnehmen sollte. Er wusste nicht einmal, was er für sie empfand.

			Er nahm den Dienstboteneingang, um den Fotografen vor dem Haus nicht zu begegnen. Loïc hatte ihm die Schlüssel zur Wohnung gegeben. Krisensitzung. Die Wohnung war dunkel. Er durchquerte die Küche und ging durch den Flur zu den Wohnräumen.

			»Maggie?«

			Keine Antwort.

			»Maggie?«

			Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Sie saß im Wohnzimmer an einem kleinen Tisch. Mehrmals hatte er an diesem Tag bereits versucht, sie zu erreichen. Vergebens. Darüber hatte er sich nicht weiter aufgeregt, denn Maggie hatte ein gestörtes Verhältnis zu Handys – zu schlechte Schwingungen, zu viele unnötige Worte. An diesem Tag jedoch hatte sie offenbar auch den Stecker des Festnetzanschlusses gezogen.

			Die schweren Vorhänge verhüllten eine noch schwerere Stille. Alles schien wie eingefroren. Der Geruch nach Politur erinnerte an Kirchenmobiliar. Erwan konnte nicht umhin, die Grabesruhe zu genießen. Er ahnte das Gerede rings um die Wohnung, die versuchten Anrufe von Politikern und Journalisten, die Radiomeldungen, die Eilnachrichten, die Hektik der Twitter-Accounts, die Facebook-News – nichts drang bis hierhin.

			Er schob einen Sessel auf die andere Seite des kleinen Tischs, setzte sich Maggie gegenüber und räusperte sich. Er war nicht einmal sicher, ob sie wach war.

			»Möchtest du etwas trinken?«

			Bei der Frage zuckte er zusammen. Sie sprach mit ihrer verängstigten Stimme, die sie immer verwendete, wenn Morvan in der Nähe war.

			»Schon gut, danke«, sagte er.

			»Sicher?«

			Er konnte nur die Umrisse ihres Gesichts sehen: oval und undurchsichtig, eine Maske, die im Kreuzfeuer der Außenwelt geschmolzen wäre. Hätte Maggie ihm nichts angeboten, hätte das bedeutet, dass sie endgültig verloren war.

			Womit sollte er anfangen?

			Er entschied sich, typisch Polizist, für die Fakten:

			»Ich kann dir sagen, wie alles abgelaufen ist. Der neue Direktor von Coltano in Lubumbashi hat …«

			»Ich will es gar nicht wissen.«

			Erneut lastete das Schweigen im Raum.

			»Darf ich Licht machen?«

			Keine Antwort. Erwan fror noch immer. Wenn es ihm schon nicht gelungen war, sich in seinem guten alten Büro aufzuwärmen, umgeben von seinen Kollegen, die seine wahre Familie bildeten, würde es hier in diesem Sanktuarium sicher nicht dazu kommen.

			»Die Zeremonie wird auf Bréhat stattfinden«, sagte sie unvermittelt.

			»Auf Bréhat? Aber die Rede ist von einem Staatsbegräbnis, wir …«

			»Dein Vater stand dort in der Wählerliste und hat ein Anrecht auf einen Platz auf dem Friedhof. Er wollte immer dort begraben werden, in aller Stille.«

			»Und die Gruft auf dem Friedhof Montparnasse?«

			»Eine Attrappe. Eine List von Grégoire, wer weiß, warum.«

			Eines Tages hatte Morvan Maggie in einem Anfall von Wahnsinn über Nacht dort eingesperrt.

			»Und … weißt du, an wen man sich dort wenden muss?«, fuhr Erwan mechanisch fort.

			»An die Pfarrei in Paimpol. Sie schicken einen Priester für die Messe. Ich will keine Gäste, wir bleiben unter uns.«

			Ihre Worte schienen feucht von zu viel Speichel, was zweifellos an den seit dem Vortag eingenommenen Neuroleptika lag. Diese Medikamente sorgten in der Regel für Mundtrockenheit, bei Maggie aber führten sie seltsamerweise zur Aussprache einer Schnecke.

			»Das darf natürlich auf keinen Fall durchsickern.«

			Erwan stellte sich den Clan vor, grau wie Granit, wie er sich im Winterregen eng um das Grab scharte, und sein Zittern verstärkte sich.

			»Er hat mit dir gesprochen, nicht wahr?«, fuhr sie nach einigen Sekunden fort.

			Ihre Stimme klang noch immer nach nächtlichem Schwimmen in eisigen Gewässern. Maggie schwamm gegen den Strom.

			»Er hatte keine andere Wahl«, antwortete Erwan und spielte jetzt den Angeber, um keine Schwäche zu zeigen. »Meine Ermittlungen im Fall Cathy Fontana …«

			Er hielt inne. Maggie hatte aufgelacht.

			»Findest du das lustig?«

			»Entschuldige«, flüsterte sie. »Ich lache, weil die Wahrheit nicht existiert. Oder sagen wir lieber, sie existiert nicht mehr.«

			»Du irrst dich. Ich komme gerade aus …«

			»Ich habe dich wie meinen eigenen Sohn aufgezogen, Erwan. Ich habe dich genauso geliebt wie Loïc und Gaëlle. Vermutlich sogar mehr. Ich dachte immer, dass ich dir etwas schulde.«

			»Weil du den Mord an meiner Mutter organisiert hast?«

			Maggie blickte plötzlich auf. Ihre hervortretenden Augen waren in der Dunkelheit auf ihn gerichtet.

			»Dein Vater hat dir nur gesagt, was er wusste.«
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			Dein Vater war stark, mutig und entschlossen«, begann sie mit bedrückter Stimme, »aber tief im Innern ist er ein verängstigtes Kind geblieben. Cathys Gesicht machte ihm Angst, zog ihn aber zugleich in seinen Bann. Für ihn symbolisierte es die fürchterlichste Bedrohung, aber auch das, was er nie gehabt, aber immer ersehnt hatte: die Liebe einer Mutter. Ein Teil seines Wesens wünschte sich ihre Zärtlichkeit und Zuneigung, ein anderer wollte sie zerstören.«

			Erwan war nicht gekommen, um eine billige Psychoanalyse zu hören.

			»Du brauchst ihn nicht zu verteidigen«, sagte er. »Ich weiß genug über ihn, um mein eigenes Urteil zu fällen.«

			»Nein. Du weißt gar nichts. Du …«

			»Hast du de Perneke noch einmal wiedergesehen?«

			Die Frage war ihm entschlüpft. Um eine Affäre zu beenden, muss man mit jedem Protagonisten abschließen, was bedeutete, ihn entweder auf der einen oder der anderen Seite des Lebens oder des anderen Menschen anzusiedeln.

			»Liebling«, sagte sie mit leiser Stimme, »du musst verstehen … Es sind keine angenehmen Erinnerungen.«

			Was du nicht sagst.

			»Hast du ihn wiedergesehen oder nicht?«

			»Nein. Aber ich habe mehrmals Kontakt zu ihm aufgenommen, ohne es deinem Vater zu sagen.«

			»Warum?«

			»Wegen Grégoire. Nur de Perneke wusste über die Ursache seiner Psychose Bescheid.«

			Erwan konnte sich diese Fernbehandlung durch einen Mordkomplizen nur schwer vorstellen.

			»Er hat Papa also durch dich als Mittelsperson behandelt?«

			»Nein. Wir haben im Zeitraum von Jahrzehnten nur ein paarmal miteinander telefoniert. Als Grégoire es ablehnte, sich in Paris behandeln zu lassen, rief ich de Perneke an und fragte ihn um Rat.«

			»Wie lange hat dieses Spielchen gedauert?«

			»In den 1990er-Jahren brach ich den Kontakt ab.«

			»Weißt du, was aus ihm geworden ist?«

			»Er praktizierte in Belgien weiter und starb 1997 in Namur. Aber er ist nicht wichtig.«

			Erwan war der gleichen Ansicht. Trotzdem konnte er nicht von dem Thema lassen.

			»Hast du ihn geliebt?«

			Ihr Kichern klang unheimlich. In der Dunkelheit erinnerte das Geräusch an das Gurgeln eines Reptils auf dem Grund eines Brackwassertümpels.

			»Du hast wirklich nichts verstanden. Für mich zählte ausschließlich Grégoire. De Perneke war nur das Mittel, ihn zu bekommen.«

			Der Morgen des 1. Mai 1971. Morvan lag betäubt von Psychopharmaka im Auto. Es regnete in Strömen. Maggie steckte Nägel und Scherben in Cathys Leiche. Sie arbeitete allein wie ein Schlächter im Schlachthof. Anschließend fuhren sie und de Perneke los, entsorgten die Leiche und hatten danach Sex im Bootshaus. Am Tag der Arbeit war das kleine Team sehr beschäftigt gewesen.

			»Nach all den Jahren«, sagte sie, als hätte sie genau den gleichen Gedankengang verfolgt, »habe ich für mein Verbrechen noch nicht gesühnt.«

			Sein sechster Sinn warnte den Polizisten, dass Maggie noch eine Überraschung auf Lager hatte.

			»Sie war nicht tot«, flüsterte sie. »Ich meine, dort im Schuppen …«

			Erwan verschloss seine Sinne für die Außenwelt, wie man unter Wasser zu atmen aufhört. So wartete er einige Sekunden ab, bevor er die teuflische Stimme wieder an sich heranließ.

			»Ich habe sie lange beobachtet. Ich war von diesem Körper und diesem Gesicht fasziniert. Du weißt sicher, dass dein Vater ihr den Kopf rasiert und damit begonnen hatte, ihr ein Hakenkreuz auf die Stirn zu ritzen. In seinem Wahn hielt er Cathy für Jacqueline Morvan. Wir haben nie erfahren, was er ihrem leblosen Körper sonst noch angetan hat, aber man kann sich alles Mögliche vorstellen«

			Morvan, der Sex mit dem reglosen Körper seiner geliebten Gefährtin und verhassten Mutter hatte, wie ein Serienmörder, von denen in der einschlägigen Literatur zu lesen ist. Wie konnte ein solcher Mann anschließend ein scheinbar normales Leben führen? Wie konnte er zur Führungskraft bei der Polizei aufsteigen, strafrechtliche Ermittlungen durchführen und Unternehmen von nationalem Interesse leiten?

			»Dann hast du sie also getötet?«, fragte er plötzlich.

			»Ich könnte jetzt sagen, dass ich keine andere Wahl hatte, weil Cathy sonst gegen Grégoire ausgesagt hätte, aber das ist nicht wahr. Sie hätte ihm wieder verziehen, dessen bin ich mir sicher. Ich habe sie aus rasender Eifersucht getötet. Als ich sah, dass sie wieder zu sich kam, wurde ich von Hass und Wut überwältigt. Das Miststück schien unsterblich zu sein. Sie würde mir mein Leben stehlen, die Kinder, die ich mit Morvan haben wollte … Ich packte einen Hammer und schlug ihr auf den Kopf. Auf die Brust. In die Rippen. Und dann bewegte sie sich nicht mehr. Ich habe Nägel genommen und sie ihr in die Schläfen gedrückt. Da rührte sie sich wieder. Ich habe sie gefesselt und geknebelt und …«

			Maggie machte eine Pause, als wolle sie Luft holen, aber eigentlich suchte sie nach ihrer Vernunft. Bei der Erwähnung jener Nacht verlor sich ihr Geist von Neuem.

			»Ich erspare dir die Details«, sagte sie schließlich. »Ich habe getan, was getan werden musste.«

			Sie streckte die Hand aus und streichelte Erwans Kopf, wie eine Spinne mit geräuschlosen Beinen. Er reagierte nicht, seine Nerven waren wie abgeschnitten.

			»Ich erspare dir die Details«, hatte sie gesagt. Trotzdem fielen ihm plötzlich Passagen des Autopsieberichts ein, den ein Arzt der Klinik Stanley geschrieben hatte. Eine tief eingedrückte Scherbe hatte ihr linkes Auge platzen lassen. Ein Nagel hatte die rechte Wange bis zum Zahnfleisch zerrissen. Sie war vollkommen ausgeweidet worden, der Schnitt in der Bauchdecke reichte bis zur Harnröhre hinunter. Maggie de Creeft hatte Thierry Pharabot auf seinem eigenen Gebiet übertroffen. Die Reaktion des Nagelmanns darauf war wie entfesselt gewesen, eine katastrophale Überbietung bei Colette Blockx und Noortje Elskamp.

			»Wie hast du die Sache mit dem Kind hinbekommen?«, fragte er.

			Er brachte es nicht fertig, dieses Kind als sich selbst zu sehen.

			»Das war nicht besonders kompliziert. Nachdem Morvan mich grün und blau geprügelt hatte, zog ich nach Kisangani im Gebiet der Großen Seen. Heute kann man sich das kaum noch vorstellen, aber damals war Kisangani eine ruhige Stadt mit breiten Straßen und blumengeschmückten Villen. Ich habe dich mitgenommen. Morvan führte seine Ermittlungen weiter und verhaftete schließlich den Nagelmann. Allmählich kamen die Dinge wieder ins Lot. Er heiratete mich, und wir gaben deine Geburt mit veränderten Daten bekannt. Es war nicht das Märchen, von dem junge Mädchen immer träumen, aber ich habe mich arrangiert.«

			Maggie hatte ein gutes Gespür für Worte. Ein Kind von einem verrückten Vater, aufgezogen von der Mörderin der eigenen Mutter vor einem Hintergrund aus Serienmorden. Hiermit stelle ich Ihnen Erwan Morvan vor. Zweiundvierzig Jahre Albträume und unausgesprochene Dinge, komprimiert zwischen einer 9 mm und einem Bürstenschnitt.

			Er versuchte, sich aufzurichten. Seine Schmerzen erinnerten ihn daran, dass er auch noch eine physische Existenz hatte. Im Dunkeln, hypnotisiert von dieser körperlosen Stimme, hatte er jedes Bewusstsein für seinen Körper verloren.

			»Ich bitte dich, mich nicht zu verurteilen.«

			»Du hast den Boden unter den Füßen verloren, Maggie. Wir sind längst jenseits von Urteil oder Strafe. Du hast einfach nur meine leibliche Mutter umgebracht!«

			»Es war eine andere Zeit.«

			Nun lachte Erwan auf. Das Lachen zerriss seinen Mund wie ein Rasiermesser.

			»Du musst dringend in Behandlung.«

			Die Tarantel-Hand wurde weggezogen, und er konnte endlich aufstehen. Jetzt erkannte er Maggie und ihre in der Schwebe gehaltenen Finger ganz deutlich. Ihre magere Silhouette einer gealterten Hippie-Frau, ebenso vertrocknet wie die Ideen, die sie zu verteidigen behauptete. Er wusste nicht, dass zur Flower-Power auch Mord und Barbarei gehörten …

			»Du verstehst nicht, was ich meine«, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich spreche von Ort und Zeit. In Lontano waren wir alle wie in einem Strudel gefangen. Der Nagelmann war der Katalysator für unseren unterschwelligen Wahnsinn. Afrika, der Fluch unseres Clans, das Geld aus dem Bergbau, die Gewalt, der Rassismus …«

			Erwan kapitulierte. Er fühlte sich leer, er empfand weder genügend Wut noch die geringste Energie, um Maggie zu verurteilen, zu verraten oder freizusprechen. Vor seiner Abreise nach Afrika hatte er zu seinem Vater gesagt: »Verjährung gilt für Richter, nicht für Menschen.« Er hatte sich geirrt. Die Verjährung war auf den Tafeln des Universums festgeschrieben. Verjährung bedeutete Vergessen. Nicht das der Erinnerung, sondern das des Körpers: um aufzubegehren fehlte es an Hormonen oder Adrenalin.

			»Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte er vollkommen kraftlos. »Weil Papa es getan hat? Entscheidet er bis zum bitteren Ende?«

			Sie schwieg mit gesenktem Kopf. Man hätte glauben können, dass sie weinte oder sich sammelte, Erwan jedoch ahnte, dass sie sich über seine Naivität lustig machte.

			»Jetzt, wo er nicht mehr da ist, macht nichts mehr Sinn. Zumindest nicht für mich …«
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			Nach der Rückkehr in seine Wohnung, die mit ihren weißen Wänden, dem Geruch nach Desinfektionsmitteln und dem leeren Kühlschrank ganz seiner persönlichen Vorstellung von einem Zuhause entsprach, empfand er noch immer nichts. Er war im gleichen Zustand wie am Flughafen von Lubumbashi. Betäubt und fassungslos. In dem Versuch, irgendetwas zu finden, das ihn interessieren könnte, rief er sein Team an. Nichts Neues. Bei Audrey ging der Anrufbeantworter an. Favini arbeitete daran, die Anstalten aufzulisten, in denen Isabelle Barraire sich aufgehalten hatte, und die Liste war lang. Tonfa hatte Patienten von Eric Katz kontaktiert und war nicht gerade herzlich begrüßt worden. Jetzt suchte er nach Informationen über die Familie Barraire und deren Reinigungen. Alle versprachen ihm ihren Bericht noch in der Nacht, aber Erwan hatte verstanden, dass vor dem nächsten Morgen nicht viel zu erhoffen war.

			Er machte sich einen Kaffee und erhielt einen Besuch, den er nicht erwartet hatte: Afrika. Nicht das Afrika von Cathy Fontana und Maggie de Creeft, sondern sein eigenes, das der letzten Tage. Er ließ seine Tasse fallen und sackte auf einem Sessel zusammen, als ihn die ersten Bilder überrumpelten: der dunkelgoldene Fluss, die rote und grüne Zweifarbigkeit der Ufer, die Kadogos, die ihre Opfer mit Gummihandschuhen ausweideten, der halbierte Geist der Toten, das brennende Ghetto von Soso …

			Er hatte gehofft, seine Traumata hinter sich zurückzulassen. Er war der Illusion erlegen, dass die Rückkehr in die Zivilisation wie eine Zaubertafel wirken würde. Im Grunde hatte er sich verhalten wie jemand, der glaubt, der Amöbenruhr oder der Malaria entkommen zu sein, weil er sich bei seiner Heimkehr gesund fühlt und nicht ahnt, dass er sich für sein ganzes Leben angesteckt hat und die Keime in den Falten seiner Gedärme mit sich herumträgt.

			Die dunklen Kräfte Afrikas würden nicht mehr aufhören, sich in seine Erinnerung einzuschleichen, ähnlich den Malariaanfällen, unter denen die Schwarzen litten.

			Als die Visionen sich zu beruhigen schienen, tauchte sein Vater mit zerfetzter Kehle im Cockpit auf. Erwan krümmte sich. Er weinte nicht, er erstickte. Er war nicht erschüttert, er kämpfte gegen eine Ohnmacht. Seine afrikanischen Erinnerungen erwiesen sich eher als Nahkampf denn als verträumte Melancholie. Merkwürdigerweise konzentrierte sich sein Geist auf den Coltanstaub in den Rillen der Kabine. Dieses Detail jedoch verhalf ihm zu einem gedanklichen Ausweg aus seinen Visionen: Was war mit dem Erbe? Bisher hatte er noch nicht daran gedacht. Es handelte sich zweifelsohne um ein Vermögen, war aber vermutlich mit Geheimnissen und Überraschungen befrachtet. Sein Vater hatte Geschick darin bewiesen, kleine, ordentlich gesalzene Speisen in den Öfen der Hölle vorzubereiten.

			Wer würde die Aktien von Coltano erben? Loïc, wie es zu Sofias Zeiten geplant war? Oder hatte der Alte sein Testament überarbeitet und sein Vermögen nach der Scheidung neu verteilt? Nein. Erwan erinnerte sich, dass Morvan im September seine gesamten Anteile verkauft hatte, um einer Finanzfalle zu entkommen, die er persönlich nicht verstanden hatte. Blieb das Bargeld. Und wahrscheinlich eine Menge anderer »unrechtmäßiger Gewinne«, wie man das im Kongo nannte.

			Erwan hatte sich früher immer geschworen, auf seinen Anteil zu verzichten, aber inzwischen lagen die Dinge anders: Er hatte seinen Vater bei der Arbeit erlebt und war jetzt in der Lage, die Risiken zu ermessen, die der Alte im tiefsten Katanga auf sich genommen hatte, um seinen Kindern mehr vererben zu können. Hier ging es nicht mehr einfach nur um ein Erbe, sondern um die Mühen eines ganzen Lebens. Mal sehen. Trotzdem drehte ihm die Vorstellung, zu einem Notar zu gehen und sich mit Erbangelegenheiten und Geldfragen zu befassen, fast den Magen um.

			Loïc wird das bestens regeln. Er rief ihn an, aber sein Bruder war alles andere als gut drauf. Erwan wurde laut, und weil er gerade dabei war, beauftragte er den Jüngeren, die Beerdigung in Bréhat zu organisieren. Schließlich war er der Seemann der Familie.

			Irgendwann fügte sich Loïc, wenn auch widerwillig. Erwan empfand ihn als zunehmend eigenartig. Das Seltsamste war, dass sein kleiner Bruder keine Angst zu haben schien, obwohl der gewaltsame Tod von Montefiori und die Ermordung Morvans ihn vor Furcht hätten erstarren lassen müssen, denn Loïc war eher der Typ »Mut, Leute, wir fliehen!« Was heckte er aus?

			Was Angst betraf, so hätte Erwan gut daran getan, wegen seines eigenen Schicksals beunruhigt zu sein. Nach allem, was er in Katanga gesehen und erlebt hatte, war er zu einem Zeugen geworden, den es möglichst zu beseitigen galt. Wen musste er fürchten? Mumbanza? Die Verbündeten von Pontoizau? Irgendwelche anderen Mörder?

			Sein Telefon klingelte. Audrey. Sie kam gerade recht.

			»Wie weit bist du?«, fragte er sofort.

			»Ich lese die Akte über Kriesler.«

			»Und?«

			»Die Angelegenheit war schon vor zwei Monaten abstrus und ist es nach wie vor.«

			»Keine Verbindung zu Isabelle Barraire?«

			»Null. Kripo war ziemlich häufig in psychiatrischer Behandlung, bevor er bei den Bullen anfing. Ich habe die Liste der Anstalten. Vielleicht sollten wir sie mit denen von Barraire vergleichen, aber ich bezweifle, dass sie sich in der Zwangsjacke begegnet sind. Sie lebte zu diesem Zeitpunkt noch in Clermont-Ferrand.«

			»Als ihr in die Praxis eingebrochen seid, habt ihr da nichts Verdächtiges gefunden?«

			»Du weißt sehr gut, was wir gefunden haben.«

			»Abgesehen von den Zeitungsausschnitten und Adressen.«

			»Die Akte von Anne Simoni.«

			»Wo ist sie?«

			»In der Kladde, die wir dir gegeben haben.«

			»Sonst nichts?«

			Audrey dachte kurz nach. Schließlich sagte sie: »In der Bibliothek standen mehrere Bücher über afrikanische Magie.«

			»Über ngangas?«

			»Wir mussten uns beeilen«, antwortete die junge Polizistin entschuldigend. »Ich habe nicht genauer hingeschaut.«

			»Und die Nachbarschaftsbefragung in der Rue Nicolo und Rue de la Tour?«

			»Morgen früh. Ich kann nicht alles auf einmal machen.«

			Audrey wusste, wie sie vorzugehen hatte. Sie würde sich in den Alltag des Viertels, der Cafés, Concierges und Händler mischen, und zwar zu einer Zeit, in der diese kleine Welt zum Leben erwachte.

			»Ich lasse dich weiterarbeiten«, schloss er.

			»Soll ich noch einmal hingehen?«, schlug sie vor.

			»Wohin?«

			»Zu Katz.«

			»Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank?«

			Audrey antwortete nicht. Vielleicht hatte sie tatsächlich nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber genau deswegen war sie die Beste.

			»Auf keinen Fall«, fügte er hinzu, als ob er sich selbst überzeugen wollte. »Zu riskant. Forsch weiter in den Akten. Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Du gehst morgen in das Viertel, aber von einem Einbruch will ich nichts mehr hören. Himmel noch mal, die ganze Kriminalpolizei hat dich im Visier!«

			Er legte auf und machte sich noch einen Kaffee. Zwar bekam er davon Sodbrennen, aber er wollte die ganze Nacht durcharbeiten. Er setzte sich auf die Couch und beschloss, den Ordner Isabelle Barraire endlich zu öffnen.

			Seine Leute hatten gute Arbeit geleistet. Sie hatten alles über die Psychiaterin zusammengetragen, die möglicherweise noch verrückter war als ihre Patienten. Isabelle hatte einen echten Sinn für Wahnsinn, und während Erwan ihren Abenteuern folgte, dachte er an Otto Gross, einem Befürworter der Lehren Sigmund Freuds, der aber drogensüchtig war, sich wiederholt in Irrenanstalten aufhielt und letztendlich nach einem Zusammenbruch auf der Straße verstarb. Das Klischee des verrückten Psychiaters faszinierte Erwan, weil er dahinter die gleiche Logik wie in seiner eigenen Arbeit erkannte. Konnte man ein guter Polizist sein, wenn man kein potenzieller Verbrecher war? Man musste die Abgründe kennen oder ihnen zumindest sehr nah kommen, um sie ermessen zu können. Morvan hatte immer gesagt: »Sie sind die Krankheit, wir sind der Impfstoff, denn wir tragen die gleichen Keime.«

			Die Akte enthielt Bilder. Isabelles Schönheit war dunkel und verstörend. Ihre geheimnisvolle Grazie blieb über das wechselnde Aussehen und verschiedene Haarschnitte und Make-ups hinweg erhalten. Das galt für alle Darstellungen, von der jungen Studentin mit widerspenstigem Haar, verstörten Augen und den Zügen einer Puppe bis hin zum androgynen Kopf des Toten, dem von Eric Katz. Ein anthropometrisches Foto war besonders beängstigend, darauf trug sie das Haar sehr kurz und dazu eine Nazi-Uniform, unter dem schwarzen Umhang waren sogar die Tressen zu erkennen. Das Bild erinnerte ihn an einen Film aus den 1970er-Jahren, Der Nachtportier, der die SM-Beziehung zwischen einem deutschen Offizier und einer KZ-Insassin erzählt. Isabelle schien beide Rollen zu spielen. Sie war sowohl Charlotte Rampling als auch Dirk Bogarde, das Opfer wie auch sein Henker.

			Was hatte diese Verrückte von Gaëlle gewollt? Worin bestand ihre Verbindung mit dem Nagelmann? Warum und wie hatte sie Anne Simoni als Patientin bekommen? Wo hatte sie Ludovic Pernauds Adresse gefunden? Der faschistische Landser, Geheimdienstler und bisweilen auch Mörder war nicht gerade die Art Bürger, den man im Telefonbuch fand.

			Erwan ging zu dem Teil mit den allgemeinen Informationen über. Die Barraires waren in Clermont-Ferrand eine bekannte Familie. Sie besaßen seit Generationen Wäschereien und später auch Reinigungen. Heute standen sie an der Spitze eines Imperiums mit mehr als hundert Filialen in ganz Frankreich. Einige Artikel berichteten über ihre Streitigkeiten mit Umweltorganisationen und Gewerkschaften über das in der chemischen Reinigung verwendete Lösungsmittel Perchlorethylen, kurz PER, das krebserregend und umweltschädlich ist.

			All das war nicht besonders aufregend, und so nickte Erwan kurz ein. Dann fiel ihm plötzlich ein, dass Isabelles Bruder Olivier sich in Paris aufhielt, um die Leiche seiner Schwester nach Hause zu holen. Er blätterte die Papierstapel durch und fand dessen Handynummer in die Ecke eines Protokolls gekritzelt.
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			Erwan hatte gehofft, ihn persönlich treffen zu können, merkte an Oliviers Reaktion aber, dass er sich mit ein paar Antworten am Telefon würde begnügen müssen. Er stellte sich vor und erklärte, Informationen zu benötigen, um das Protokoll zum Tod von Isabelle zu vervollständigen, erhielt jedoch nur sehr zögerlich Zustimmung. Daraufhin milderte er seine vorgesehenen Fragen deutlich ab.

			»Wie lange hatten Sie Ihre Schwester nicht gesehen?«, begann er in fürsorglichem Tonfall.

			»Zehn Jahre. Ihre Krankheit … Lassen Sie es mich so ausdrücken: Wir haben die Brücken hinter uns abgebrochen.«

			Das von Favini erwähnte Zerwürfnis nach dem Tod der Eltern, bei dem es zweifellos um das Erbe ging.

			»War Isabelle noch Aktionärin Ihres Unternehmens?«

			»Das geht Sie nichts an. Wonach genau suchen Sie eigentlich? Reicht es Ihnen nicht, ihren Tod verursacht zu haben?«

			Straffe deinen Fragenkatalog, du hast nur begrenzt Zeit.

			»Vor ihrem Tod«, fuhr Erwan mit festerer Stimme fort, »hat Isabelle etwas geäußert, das sie in Verbindung mit einer unserer Ermittlungen bringen könnte.«

			»Meine Schwester litt an einer schweren psychischen Störung. Was sie sagte oder nicht sagte, hatte keine Bedeutung, zumindest keine vernünftige.«

			»Und doch besaß sie offenbar präzise Informationen zu einem Strafverfahren. Daher würde ich gern mit Ihnen zusammen einige Fakten überprüfen.«

			Der fatalistische Seufzer konnte als Zustimmung durchgehen. Olivier Barraire hatte immer eine Katastrophe vonseiten seiner Schwester erwartet. Ihr Unfalltod in der Rue du Renard war nur eine Option unter vielen.

			»Sie hatte im Jahr 2006 ihren Mann und ihre beiden Kinder verloren«, fuhr Erwan fort.

			»Philippe war nicht mehr ihr Mann. Sie waren bereits seit vier Jahren geschieden.«

			»Aber Sie wurden über den Unfall informiert?«

			»Natürlich. Die ganze Familie war bei der Beerdigung anwesend. Die armen Kinder …«

			Eine Veränderung in seiner Stimme brachte Erwan dazu, zu fragen:

			»War Isabelle auch dabei?«

			»Nein«, gab Olivier nach kurzem Zögern zu.

			»Wo war sie?«

			»Das weiß niemand.«

			Erwan stellte sich den Friedhof von Les Lilas und die Gruft vor, in welcher die Psychiaterin ihren Exmann und die Kinder auf ägyptische Weise einbalsamiert hatte. Zwar hatte sie nicht an der Beerdigung teilgenommen, war aber offenbar in der Nacht gekommen, hatte die Leichen exhumiert und sie auf ihre Art behandelt. Bisher wusste noch niemand davon.

			Er wechselte das Thema.

			»Wussten Sie, dass sie wieder praktizierte?«

			»Nein.«

			»Und dass sie ihren Beruf unter falschem Namen ausübte?«

			»Absolut nicht.«

			»Und dass sie sich als Mann ausgab?«

			»NEIN! Wie soll ich es Ihnen denn nur begreiflich machen? Weder ich noch irgendwer aus der Familie hatte noch Kontakt zu ihr. Sie hat uns zurückgewiesen. Sie wollte nichts mehr von uns hören.«

			»Warum?«

			Der Mann seufzte.

			»Paranoide Wahnvorstellungen. Sie dachte, wir wollten sie töten, sie berauben, sie einweisen lassen. Die Ängste hingen von der jeweiligen Tagesform ab. Meine Schwester war krank. Sehr krank. Es ist spät, Kommandant.«

			Der Unternehmer sprach mit einem leichten Auvergne-Akzent, vor allem aber in einem Ton, der den Eindruck vermittelte, dass er vom Gipfel eines der Vulkane seiner Heimat aus redete.

			»Waren Sie in Isabelles Praxis?«, versuchte Erwan es weiter.

			»Nein. Ich bin nur hier, um die Einzelheiten der Überführung zu regeln. Wir legen trotz allem Wert darauf, dass Isabelle in unserem Familiengrab in Clermont-Ferrand beigesetzt wird.«

			»Dann waren Sie also auch nicht in ihrer Wohnung in der Rue de la Tour und haben sie leergeräumt?«

			»Ich komme nach dem Begräbnis noch einmal wieder. Guten Abend, Kommandant.«

			»Warten Sie.«

			»Was denn noch?«

			»Eine letzte Frage. Ihre Schwester hatte sowohl das Büro als auch die Wohnung unter dem Namen Eric Katz gemietet. Angesichts des Vermögens Ihrer Familie denke ich allerdings, dass sie entweder Immobilien in Paris geerbt oder nach ihrer Scheidung eine Wohnung gekauft hat.«

			Nach einigen Sekunden sagte Olivier: »Es gibt da ein Haus in Louveciennes, das meinen Eltern gehörte. Isabelle hat es geerbt und nach ihrer Scheidung auch kurz dort gelebt. Sie hatte gehofft, dass ihre Kinder zu ihr kämen, aber es hat nicht funktioniert.«

			»Darf ich Sie um die Adresse bitten? Nur um unsere Akte zu vervollständigen.«

			Die Lüge hakte an allen Ecken und Enden. Olivier ließ sich nicht täuschen: »Sie reden Unsinn. Isabelle wurde zum Opfer Ihrer brutalen Methoden, und jetzt versuchen Sie auch noch, mir private Informationen zu entlocken? Dazu haben Sie weder das Recht noch die Legitimation. Wenn es hier eine Ermittlung gibt, dann eine gegen Sie!«

			Bullen haben zwar keine Superkräfte, aber dafür einen Joker, die Drohung.

			»Ich habe Sie nur gefragt, um Ihnen Ärger zu ersparen.«

			»Wie bitte?«

			»Ihre Schwester hat die Wohnung in der Rue de la Tour unter dem Namen Eric Katz mit falschen Papieren angemietet. Das ist eine Ordnungswidrigkeit. Auf die gleiche Weise hat sie eine Praxis in der Rue Nicolo gemietet.«

			»Isabelle wurde nie aus dem Ärzteverzeichnis gelöscht!«

			»Sie hat den Beruf aber unter falscher Identität ausgeübt, was ebenfalls ein Verstoß ist, allerdings ein viel ernsterer. Niemand hat ein Interesse daran, ein Post-mortem-Verfahren zu eröffnen. Wenn Isabelles Patienten jedoch die Wahrheit erfahren, wird man Ihre Familie wegen des moralischen und finanziellen Schadens zur Rechenschaft ziehen.«

			»Was hat das mit Louveciennes zu tun?«

			»Ich würde in meinem Bericht lieber eine legale Adresse als Wohnsitz nennen.«

			Das alles war völlig absurd, denn in Frankreich konnte ein Verstorbener nicht angeklagt werden. Aber fünfzig Prozent der Macht von Polizisten beruht darauf, dass Otto Normalverbraucher die Gesetze nicht kennt.

			»Rue des Domaines 82, in der Nähe der Seine«, fauchte Olivier schließlich. »Wagen Sie es nicht …«

			»Keine Sorge, es ist nur für den Papierkram. Wenn Sie jedoch nach Paris zurückkehren, würde ich mich gerne mit Ihnen treffen und …«

			»Wir werden sehen.«

			Barraire legte auf, ohne nach Erwans Telefonnummer zu fragen.

			Erwan hatte große Lust, sofort zu der Villa zu fahren, vielleicht bewahrte Isabelle dort entscheidende Unterlagen auf. Hör auf zu spinnen. Eine solche Expedition wäre gleichbedeutend mit Einbruch in ein Privathaus, illegaler Durchsuchung sowie Diebstahl von Objekten und Dokumenten. Und auf jeden Fall nichts, was vor den Augen des Gesetzes verwendbar wäre – außer gegen die Kriminalpolizei selbst.

			Trotz allem ging ihm die Idee nicht aus dem Kopf. Und für die Umsetzung gab es nur eine Person: Audrey.

			»Willst du mich verarschen?«, regte sie sich auf, nachdem er ihr am Telefon seinen Plan erklärt hatte.

			Dieses Mal fühlte er sich verpflichtet, sich in aller Form zu entschuldigen. Audrey hatte nur darauf gewartet, eine weitere Expedition durchzuführen, sie war eher ein nachtaktiver Raubvogel als eine brave Polizeibeamtin.

			»Aber ich kann dich erst einmal nicht decken«, warnte er sie.

			»Was du nicht sagst! Ich werde trotzdem mal einen Blick hineinwerfen. Morgen früh rufe ich dich an.«

			Leicht beunruhigt legte Erwan auf. Er beschloss, endlich seine Mails zu checken, oder zumindest deren Absender. Es waren immer noch sehr viele. Seit Morvan tot war, erntete er immer nur Zustimmung, sogar jenseits der französischen Grenzen. Die Absender waren italienische Minister (die vermutlich vor ein paar Tagen schon auf Montefioris Beerdigung gewesen waren), deutsche, englische, amerikanische Diplomaten und natürlich eine ganze Reihe afrikanischer Persönlichkeiten.

			Unter den Absendern entdeckte Erwan in der Tat auch den Namen Trésor Mumbanza – der Kerl kannte wirklich keine Hemmungen. Aus reinem Masochismus war dies die einzige E-Mail, die er öffnete. Der Luba hatte seiner Trauer und seiner Bewunderung für Morvan in verschnörkelten Sätzen Ausdruck verliehen. Er nannte ihn den Gründer des Reiches Coltano. Für einen kurzen Augenblick fühlte Erwan sich versucht, nach Afrika zurückzukehren und das Arschloch kaltzumachen. Aber hinter den gewundenen Worten stand eine andere Botschaft: Wenn Erwan sich an seine offizielle Version hielt, würde der große Schwarze ihn in Frieden lassen. Am Grab des Padre konnte man sich arrangieren.

			Er schloss seine Mailbox und nahm sich vor, so bald wie möglich seine E-Mail-Adresse zu ändern, die aktuelle hatte sich schneller verbreitet als eine Geschlechtskrankheit. Maggie hatte recht: Es war notwendig, die Beerdigung wirklich nur im engsten Kreis stattfinden zu lassen, um diesen hinterhältigen Typen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Die Vorstellung von allen Morvans gemeinsam im bretonischen Regen neben einem Loch im Granit, die ihm eben noch unangenehm gewesen war, wirkte plötzlich geradezu tröstlich.

			Der SMS-Klingelton seines Teams erklang. Favini schickte ihm die vollständige Liste der Anstalten, in denen sich Isabelle Barraire-Hussenot seit den 1990ern stationär aufgehalten hatte. Ein Klick, ein Blick: Nach 2003 gab es keine Einträge mehr. Überrascht registrierte Erwan, dass Isabelle, die zum Zeitpunkt der Scheidung eigentlich den Tiefpunkt erreicht haben musste, danach nirgendwo mehr behandelt worden war. Erwan verbannte Szenarien wie aus schlechten Krimis mit geheimen Kliniken und Freiheitsberaubung aus seinen Gedanken.

			Stattdessen konzentrierte er sich auf die Namen und Anschriften der Einrichtungen und auf die Aufenthaltsdaten. Die Psychiaterin hatte ein Drittel ihres Lebens hinter den Mauern von Irrenanstalten verbracht. Nicht eingerechnet die Zeit, während der sie sozusagen auf der richtigen Seite gearbeitet hatte. Ihr Bruder hatte behauptet, dass sie nie aus dem Ärzteverzeichnis entfernt worden war. Das musste überprüft werden, war aber plausibel. Eine Ärztin, die regelmäßig das Team gewechselt hatte: einen Tag Doc, am nächsten Tag Patientin.

			Mit einem Mal zuckte Erwan zusammen. Er hatte eine Adresse erkannt: die Klinik Feuillantines in Chatou. Nach der mörderischen Nacht von Sainte-Anne hatte Morvan Gaëlle in diese Einrichtung geschickt. Auch der Alte selbst war dort schon behandelt worden. Konnte es sein, dass er und Isabelle sich dort getroffen hatten? Die Daten. Dreimal hatte die Erbin sich in dieser Klinik aufgehalten: einen Monat im Frühjahr 1996, fünf Wochen ab November 1997 und mehr als zwei Monate Anfang 2000. Sein Körper begann zu kribbeln. Erwan wusste nicht, wann sein Vater dort gewesen war, würde das aber überprüfen. Falls sie sich dort kennengelernt hatten, wurde Morvan plötzlich zum fehlenden Kettenglied zwischen der Paranoiden, die sich als Nazi-Offizier verkleidete, und dem nganga, der Frauen umbrachte. Allerhand!

			Auf alle Fälle mussten Barraire und Morvan die gleichen Therapeuten gehabt haben, was ebenfalls eine Verbindung sein könnte, wenn auch indirekt und weit hergeholt, aber Erwan wollte kein Detail außer Acht lassen.

			Er rief in der Klinik an, erreichte aber nur eine Nachtschwester, es war schließlich nach Mitternacht. Er stellte sich kurz vor und forderte die sofortige Durchgabe einer Liste der Namen der praktizierenden Ärzte zu den infrage kommenden Daten in Les Feuillantines.

			»Unmöglich, Kommandant«, zierte sich die Krankenschwester, für die der nächtliche Anruf eine willkommene Abwechslung darstellte. »Sie wissen, dass ich Sie telefonisch nicht informieren darf. Ich rate Ihnen daher, morgen früh noch einmal anzurufen und mit dem Direktor …«

			»Ich komme.«
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			Die Landstraße schlängelte sich im Regen auf den Wald von Saint-Germain-en-Laye zu. Wie ein grauer Fluss, der in Richtung eines smaragdgrünen Meeres fließt. Erwan hatte den Eindruck, die Szene schon einmal erlebt zu haben. Vielleicht damals, als er seine Schwester im tiefsten Bièvres suchte, wo sie an einer Satanisten-Orgie teilnahm. Oder auf dem Weg zur Klinik de la Vallée in der Schweiz, auf den Spuren der Fanatiker, die sich das Knochenmark des Nagelmanns hatten einpflanzen lassen.

			Er dachte nicht mehr an seine Ermittlung und auch nicht mehr an Afrika. Keine Kraft mehr. Wie ein Boxer in der Garderobe, der, vollkommen erschöpft, nicht mehr weiß, ob er gewonnen oder verloren hat. Er dachte auch nicht mehr an den Tod seines Vaters. Noch weniger Energie. Im Moment huschten nur Schatten, Bedenken, Vorahnungen und vage Intuitionen durch seinen Kopf. Wieder einmal folgte er dem Vorbild seines Vaters. Und wieder einmal würde sein Name der Schlüssel sein, ihm eine neue Fährte zu eröffnen.

			Jenseits der Scheibenwischer passte sich der Regen der Geradlinigkeit der Alleebäume an. Erwan konnte kaum etwas erkennen und folgte den Anweisungen seines Navis wie ein Blinder, der auf seinen Hund vertraut. Seit einer geraumen Weile verspürte er Hunger. Er hielt an einer Tankstelle, tankte und kaufte einen Schokoriegel. Beim Genuss der Süßigkeit wurde ihm fast schwindelig. Zumindest in dieser Hinsicht war er nicht gefühllos.

			Wieder befragte er sein Navi. Hinter Rueil-Malmaison verließ er die Nationalstraße und fuhr am Ufer der Seine bis zu einem Labyrinth aus Einfamilienhäusern und üppig begrünten Gärten. Die Klinik Les Feuillantines lag in der Rue de l’Asyle. Realsatire. Er hielt vor einem schwarzen Metalltor, das mit einem Fries wehrhafter Spitzen gekrönt war. Instinktiv entschied er, außerhalb zu parken und nicht um Mitternacht den willkommenen Besucher zu spielen.

			Er läutete an der kleinen Tür, die sich neben dem für Ambulanzen, Autos oder Krankentransporte reservierten Tor befand. Ein helles Licht leuchtete auf, und eine weibliche Stimme schallte durch die Gegensprechanlage:

			»Sind Sie der Polizist, der angerufen hat?«

			Erwan erinnerte sich an die honigsüße Art der Krankenschwester und gab sich verführerisch.

			»Ich halte grundsätzlich meine Versprechen«, säuselte er und hielt seine Dienstmarke vor die Kamera.

			Die Schwester kicherte und öffnete. Der Weg war durch in den Rasen eingelassene Scheinwerfer hell erleuchtet, und während Erwan ihn entlangschritt, überlegte er, wie er die Nachtschwester überzeugen könnte. Wahrscheinlich war sie allein, falls sie nicht schon die Polizei von Chatou alarmiert hatte. Aber seine Marke würde nicht ausreichen, die Klinik war angesichts ihrer Klientel sicherlich häufig im Visier von Paparazzi, inklusive falscher Polizisten. Alles, was er als zusätzliches Argument besaß, war sein natürlicher Charme.

			Am Ende der Auffahrt erhob sich eine imposante Villa aus Kalkstein. Mit ihren weiß umrandeten Fenstern erinnerte die Fassade an die Farbtöne eines Sandplatzes.

			Der Innenraum kontrastierte mit dem ockerfarbenen Außenputz: makellos, protzig, blendend. Die Frau im Kittel hinter dem Tresen lächelte strahlend.

			»Was genau wollen Sie?«

			»Ihre Aufzeichnungen aus den 1990er-Jahren konsultieren.«

			»Handelt es sich um ein Rechtshilfeersuchen? Haben Sie etwas in der Hand?«

			Erwan lächelte. Zivilisten verwendeten immer wieder unrichtige Begriffe, die sie in Filmen aufgeschnappt hatten. Manchmal lustig, oft ermüdend. Gib dich offen.

			»Ich habe weder einen Auftrag noch eine Legitimation. Es gibt nicht einmal eine offizielle Untersuchung. Das Einzige, was ich Ihnen versichern kann, ist, dass es nichts mit Ihren derzeitigen Patienten zu tun hat. Mich interessieren lediglich Fakten aus den 1990er- und 2000er-Jahren.«

			»Welche Fakten genau?«, erkundigte sie sich und beugte sich dabei über den Tresen. Ihre halboffene Bluse gewährte großzügig Einblick.

			Aber Erwan war nicht in Flirtlaune. Er zog es vor, in die Rolle zurückzukehren, die er am besten beherrschte: der Bulle mit Durchsetzungsvermögen, der keine Zeit zu verlieren hat.

			»Mindestens ein Dutzend Morde mit Folter, Verstümmelungen, Entfernen der Eingeweide und Organdiebstahl. Der Mörder verwendet Nägel und Scherben, um seine Opfer in afrikanische Fetische zu verwandeln. Wenn Sie mehr Informationen wünschen, muss ich Sie mit aufs Präsidium nehmen.«

			Die Frau wurde blass und bedeckte ihren Ausschnitt mit den Händen. Noch einmal an der Schraube gedreht, dann war sie so weit.

			»Der Mörder, von dem hier die Rede ist, hat sich vervielfältigt, und es ist nicht ausgeschlossen, dass einige seiner Nachfolger hier im Haus Zuflucht gefunden haben. Noch einmal: Ich will nur einen Blick in Ihre Listen werfen, dann bin ich auch schon wieder weg.«

			Die Nachtschwester war bereits aufgestanden. Zumindest hatte sie eine schnelle Auffassungsgabe.

			»Kommen Sie hinter den Tresen. Die Unterlagen sind alle im Computer gespeichert.«

			Erwan startete eine gemeinsame Suche für »Isabelle Barraire-Hussenot« und »Grégoire Morvan«. Ohne Ergebnis. Er versuchte es noch einmal mit »Isabelle Barraire«, dann mit »Isabelle Hussenot«. Aber in Verbindung mit seinem Vater ergab sich nichts. Der Padre und die Psychiaterin waren nie gleichzeitig in Les Feuillantines behandelt worden.

			Als Nächstes überprüfte er Isabelles Aufenthalte. Favinis Daten wurden bestätigt: Mai 1996, Oktober 1997, Juli 2000. Erwan suchte nach parallelen Ereignissen in der Geschichte des Paares. Die erste Zwangseinweisung erfolgte kurz nach der Geburt von Hugo, dem älteren der Kinder.

			Die nächste stationäre Behandlung, ebenfalls eine Zwangseinweisung, erfolgte ein Jahr vor Noahs Geburt. Der letzte stationäre Aufenthalt markierte das endgültige Eheaus zwei Jahre vor der offiziellen Scheidung.

			Er wollte mit seiner Suche schon zu Grégoire übergehen, als er bemerkte, dass der Computer ihm noch andere Ereignisse zum Namen Hussenot anbot. Und zwar nicht auf den Seiten der Patienten, sondern auf jenen der behandelnden Ärzte. Wie hatte er nur vergessen können, dass Philippe Direktor von Les Feuillantines gewesen war? Dieser Mann hatte entgegen aller ethischen Regeln seine eigene Frau eingewiesen. Je nach Perspektive war Hussenot also entweder ein mitfühlender Arzt gewesen, der seine Frau in seiner Nähe behalten wollte, oder ein Dr. Mabuse, der sie aus Sadismus, Eifersucht oder Paranoia wegschloss.

			Aber auch hier fand er keine Verbindung mit dem Nagelmann.

			Als Letztes tippte er den Namen seines Vaters ein, bekam aber nur zwei Ergebnisse: Morvan war später als Barraire-Hussenot, in den Jahren 2004 und 2007, in der Klinik gewesen. Erwan allerdings erinnerte sich nicht an Abwesenheitszeiten, aber sicher war, dass sie sich in Chatou nicht begegnet sein konnten.

			Ein Uhr morgens. Zur selben Zeit durchsuchte Audrey nur ein oder zwei Kilometer entfernt in Louveciennes die Villa Barraire. Sollte er hinfahren? Es war vermutlich sinnvoller, sie allein und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

			Noch eine letzte Suche, wo er schon mal hier war. Erwan kehrte zur Anfangsseite zurück und suchte nach Informationen über die Klinik selbst: Geschichte, Eigentümer, Aktivitäten. Ein Link verwies auf die Gründer. Er klickte ihn an und zuckte unwillkürlich zurück. Manchmal im Leben erfährt ein Polizist die tiefe Befriedigung, dass sein langsames Vortasten belohnt wird. Die Gründer von Les Feuillantines im Jahr 1994 waren niemand anderes als Philippe Hussenot und … Jean-Louis Lassay.

			Von einer solchen Verbindung hätte Erwan nicht zu träumen gewagt. Jean-Louis Lassay war inzwischen Direktor der Fachklinik für Psychiatrie Charcot, in der Thierry Pharabot sein Leben beendet hatte. Das Szenario erschloss sich mit einem Mal ganz von selbst. Lassay kannte Philippe Hussenot und dessen Frau Isabelle. Sie hatten nach dem Ausscheiden Hussenots zweifellos Kontakt gehalten. Im Organigramm wurde er nach 1998 nicht mehr erwähnt. Die psychotische Isabelle hatte also von Lassay höchstpersönlich vom Nagelmann gehört.

			Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild des Klinikchefs auf, der sich trotz seiner gut und gerne sechzig Jahre als großer Playboy mit dem Benehmen eines englischen Studenten gab. Nie hätte er geglaubt, ihn so bald wiederzusehen. Noch auf dem Weg zum Auto suchte er mithilfe seines Smartphones einen Flug nach Brest für den nächsten Morgen.

			Da Philippe Hussenot und Isabelle Barraire tot waren, lebte nur noch ein Mensch auf dieser Welt, der seine Fragen beantworten konnte: Lassay.
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			Um die Handhabung der Waffe zu vereinfachen, habe ich einen Beavertail angebracht und den Magazinschacht erweitert. Die Waffe ist sowohl für Rechts- als auch für Linkshänder geeignet.«

			Loïc hatte sich für acht Uhr morgens auf einem Parkplatz in Epinay-sur-Seine mit Gérard Combe verabredet. Das Aufstehen war ihm sehr schwergefallen, weil er abends nicht hatte einschlafen können. Wegen der anstehenden ersten Lektion im Schießen hatte er keine Medikamente genommen, er wollte schon in der Morgendämmerung fit sein. Entsprechend hatte er nur eine oder zwei Stunden geschlafen und fühlte sich, als hätte man seinen Kopf in Styropor gepackt.

			Der Ausbilder behandelte die halbautomatische Pistole, als sei sie das achte Weltwunder. Das Modell hatte er nicht genannt, und Loïc wagte nicht zu fragen. Weil er von seinem Bruder empfohlen war, ging man vermutlich von minimalen Kenntnissen aus.

			»Ich habe jedes einzelne Teil poliert«, fuhr Combe fort. »Dazu habe ich geölte Stahlwolle benutzt und versucht, die Mechanik zu glätten …«

			Loïc hörte zerstreut zu. Die Worte, die er aufschnappte, sagten ihm nichts: »Abzugszüngel«, »Munitionszuführung«, »Abzugsbügel«.

			Schließlich blickte Gérard ihm direkt in die Augen, als wolle er ihm das Geheimnis des Grals verraten.

			»Man muss jede Windung der Schließfeder bearbeiten. Sie mit Waffenöl reinigen, wieder einstellen, Tausende Schüsse abgeben, erneut reinigen. Erst dann kann man anfangen, von Geschmeidigkeit zu sprechen.«

			Um Missverständnissen vorzubeugen, beschloss Loïc, ihm lieber gleich das Ausmaß seiner Unwissenheit zu offenbaren.

			»Wie viele Schüsse gibt diese Art von Waffe ab?«

			Der Ausbilder starrte ihn an. Ihm ging erst jetzt auf, dass er eine Sprache benutzte, die sein Schüler nicht verstand.

			»Lassen Sie uns zur Praxis übergehen«, meinte er knapp.

			Sie befanden sich in einem lang gestreckten Bunker mit niedriger Decke und Wänden aus Sichtbeton. Der Ort war genau so, wie Loïc ihn sich vorgestellt hatte: Mehrere Dutzend Meter entfernt standen schwarz-weiße Ziele aus Kunsstoff in Menschengestalt, die sie in Schussposition bedrohten.

			Combe verschwendete keine weiteren Worte. Mit wenigen Gesten zeigte er seinem Schüler, wie man lud, zielte, schoss. Und wie man ihm, sobald das Magazin leer war, die Waffe zu präsentieren hatte, unter Beachtung aller Scherheitsmaßnahmen.

			Erst als er die Pistole in der Hand hielt, verstand Loïc, womit er es zu tun hatte. Das Logo auf dem Kolben, darunter die Buchstaben P BERETTA, die Aufschrift auf dem Lauf: US 9 mm M9-P BERETTA – 65490. Wahrscheinlich handelte es sich um eine sogenannte »9 mm Parabellum«. Das Gewicht machte deutlich, dass er es nicht mit einer Waffe aus Polymer, sondern aus Stahl zu tun hatte, das Ding wog sicher mehr als ein Kilo. Das Design erinnerte ihn an die vielen Actionfilme, die er als Kind gesehen hatte. In Wirklichkeit aber war ihm die Waffe aus einem anderen Grund vertraut: Eine solche Pistole hatte sein Vater stets getragen und in seinem Schreibtisch versteckt, bevor er zum Abendessen kam. Allerdings nicht immer: Manchmal zog er sie auch bei Tisch, verbunden mit der Drohung, seine Frau zu töten, wenn sie nicht den Mund hielt. Tolle Erinnerungen.

			Loïc lehnte einen Gehörschutz ab und stellte sich in Position. Seines Wissens hatte Combe der Spezialeinheit zur Terrorismusbekämpfung angehört. Sein Vokabular hatte nichts mit Sport zu tun, er sprach ständig von »Feindkontakt«, »Angriff« und »Panzer-Geschützturm«. Perfekt. Genau das, was Loïc gesucht hatte.

			Die Pistole im Fünfundvierzig-Grad-Winkel auf den Boden richten. Beine ein wenig mehr als schulterbreit auseinander gegenüber dem Ziel aufstellen. Entsichern und den Zeigefinger auf den Abzugsbügel legen. Auf Gérards Signal hin streckt er den Schussarm, der andere ist angewinkelt. Weawer stance. Die Waffe in beiden Händen. Die schussstarke Hand hält die Pistole, während die andere Hand die Schusshand umschließt.

			Der Schießlehrer gab noch paar Empfehlungen, aber Loïc drückte bereits den Abzug. Er beachtete keine von Combes Anweisungen. Kein angehaltener Atem. Keine blockierte Haltung. Im Gegenteil: Geschmeidig nahm er den Rückstoß auf und entspannte seine Arme, ehe er erneut schoss. Jeder Schuss sah aus, als würde er die Realität durchbrechen und eine schwarze, rauchende Bresche hinterlassen. Loïc liebte es. Diese Verwerfung war wie Dope. Sich ein für alle Mal durch den Bühneneingang vom Acker machen …

			Loïc war erheblich robuster, als er aussah. Zehn Jahre intensiver Segelsport hatten seinen Körper athletisch gemacht. Seine Erfahrungen mit Heroin hätten jeden anderen in ein Skelett oder ein Michelin-Männchen verwandelt, seine Muskulatur hingegen war einwandfrei.

			Die Waffe pochte in seiner Hand. Er wusste nicht, worauf er in Wirklichkeit zielte. Auf die Ungerechtigkeit, die seinen Vater getötet hatte? Sicher nicht. Auf die furchtbaren Schmerzen des Entzugs? Auch nicht. Die niederträchtige Demütigung, die er sozusagen vor den Augen seiner Kinder erlitten hatte? Nicht einmal die. Er zielte auf seine Stellung als jüngerer Bruder, seine Rolle als ewiger Zweiter, der nur für Frondienste und Aufgaben dritter Ordnung herangezogen wurde. Er zielte auf seinen älteren Bruder, der ihn am Abend zuvor angerufen und damit beauftragt hatte, den Notar zu kontaktieren und die Beerdigung auf Bréhat zu organisieren. Nur Scheiße.

			Mehr denn je empfand er seine Familie als unerträglich. Erwan, der sich bereits für das Oberhaupt des Clans hielt. Seine Mutter, die sich, nachdem sie ihr Leben lang verprügelt worden war, in die Rolle der trauernden Witwe begab. Lediglich die kleine Schwester fand Gnade vor Loïcs Augen – so schön, so gequält, so voller Hass, aber zugleich die Einzige, die ihm beistand, wenn der Turkey zuschlug, er sich die Seele aus dem Leib kotzte oder vor Gier nach Koks schrie.

			Das Klicken des geleerten Magazins gebot seiner Wut Einhalt. Seine Körperspannung war zunehmend gestiegen, er stand kompakter, war konzentrierter. Er lächelte, denn er hatte das Gefühl, sein ganzes Leben lang nichts anderes getan zu haben.

			Die nachfolgende Stille vibrierte noch von den Explosionen. Der Geruch nach verbranntem Schießpulver hing wie eine vage Drohung in der Luft. Die Zuckungen der Waffe bebten noch in seinen Armen. Ihm war heiß, er fühlte sich ebenso leer wie sein Magazin, es ging ihm gut. Er brauchte einige Sekunden, bevor er bemerkte, dass Gerard ihn sprachlos anstarrte, und einige weitere, um den Grund für seine Fassungslosigkeit zu begreifen. Er hatte mit allen Kugeln, und das waren ungefähr fünfzehn Stück gewesen, mitten ins Ziel getroffen. Der Torso der Kartongestalt war nur noch ein verkohltes Loch.

			»Noch einmal«, sagte er. Combe nahm die Waffe vorsichtig an sich, entfernte das Magazin und ersetzte es durch ein neues. Loïc beobachtete ihn: Seine Rolle als Lehrmeister war wie eine Schale von ihm abgefallen. Der Kriegsveteran fragte sich sicher, ob dieser Hänfling ihn vielleicht verspottete als ein Morvan, der von seinem Vater trainiert worden war. Aber der Alte hatte mit seinem zweiten Sohn nie über Waffen gesprochen und ihn auch nicht gelehrt, sie anzuwenden. Er war einer der besten Schützen seiner Generation gewesen, und doch hatte der Padre Feuerwaffen gehasst. Die Ironie lag lediglich darin, dass Loïc ein Talent des Clans geerbt hatte. Für ihn war es eine echte Premiere.

			Combe reichte ihm die Beretta mit wachsamem Blick. Loïc griff mit der linken Hand nach der Waffe und lächelte. Nun war er es, der eine Lektion erteilen würde. Er lud mit einem kurzen Klicken mit der rechten Hand und schoss noch schneller, ohne Pause; fünfzehn Mal betätigte er den Abzug und schoss auf das neue Ziel. Er dachte nichts mehr und zielte auch nicht. Er hörte nur noch auf seinen Körper, der mit der Waffe geradezu verschmolz. Seine Hand brannte. Seine Ohren summten. Sein Körper schloss sich um das zerstörerische Feuer. Es waren dröhnende Empfindungen, die seine fragile menschliche Statur bei Weitem überragten.

			Er, der ehemalige Alkoholiker, der Drogensüchtige, der Yuppie, der Buddhist, war genau hierfür geschaffen. Die Gene Morvans lebten in ihm und offenbarten seine wahre Natur.

			Das Magazin wurde ausgeworfen. Das Herz des Ziels war verwüstet. Wütend riss Gerard ihm die Beretta aus der Hand.

			»Ich hasse es, verarscht zu werden!«

			»Aber das tue ich doch gar nicht!«

			Nachdem er sie überprüft hatte, steckte der Meister die Pistole in ihre schwarze PP-Kunststoffbox und hob den Kopf.

			»Ach ja? Und du hast noch nie zuvor geschossen, stimmt’s?«

			»Noch nie.«

			»Und du triffst jedes Mal ins Schwarze? Sowohl mit rechts als auch mit links?«

			»Ich bin beidhändig.«

			»Und ich bin Spiderman.«

			Loïc legte die Hand auf den mit dem Beretta-Logo gekennzeichneten Koffer.

			»Wie viel wollen Sie für die Waffe, den Koffer und mehrere Magazine haben?«
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			Erwan hatte seinen Vorgesetzten gesagt, er müsse in die Bretagne fahren, weil Grégoire Morvans Beerdigung nun doch dort erfolgen sollte und er die Einzelheiten regeln müsse. In Wirklichkeit war er gar nicht sicher, wonach genau er in Charcot suchen sollte, aber die Aussicht auf ein weiteres Gespräch mit Professor Lassay war die Fahrt auf jeden Fall wert, vorausgesetzt, dass man ihn überhaupt empfing.

			Im Augenblick saß er auf einem zu schmalen Sitz gegen die Tür gequetscht in der Kabine und dachte über ein anderes Problem nach: Sofia. Seit er wieder zu Hause war, hatte er nichts von ihr gehört. Kein Anruf, keine Beileids-SMS. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und betrachtete es nachdenklich. Sollte er den ersten Schritt machen? Er zögerte, aber dann rettete ihn der gute alte überkommene Stolz der Männer, der die meisten instabilen Beziehungen beendet. Auf gar keinen Fall. Immerhin war er es, dessen Vater gerade gestorben war.

			Er wollte sein Handy schon wieder einstecken, als ihm einfiel, dass auch sie ihren Vater verloren hatte, und sogar noch vor ihm. Auch er hatte sich nicht gemeldet. Kein Wort, kein Anruf. Auf die Idee war er gar nicht erst gekommen. Allerdings gab es sicher mildernde Umstände, wenn man sich zeitgleich zwischen Javelin-Raketen und schwarzen Bauchaufschlitzern aufhielt. Aber nach seiner Rückkehr?

			Wieder zögerte er. War es nicht zu spät, um aufzuwachen? Seltsam, dass er sich in seinem Alter noch Gedanken um Dinge machte, die eines pickligen Jünglings würdig waren. Aber im Grunde hatte er dieses Stadium in seinen Beziehungen zu Frauen nie hinter sich gelassen.

			Mit dieser pseudofatalistischen Erkenntnis steckte er sein Handy wieder ein, wie man Staub unter einen Teppich kehrte, und ging im Geiste alles durch, was ihm als Entschuldigung dienen konnte: der Tod des Alten, neue Rätsel rund um den Nagelmann, die traumatischen Erlebnisse im Kongo, die Enthüllungen über seine Herkunft. All das lieber, als eine Hand auszustrecken, die zurückgewiesen werden könnte.

			Um nicht länger darüber nachzudenken, ging er nach vorn und blätterte in den Morgenzeitungen, die neben dem Cockpit auslagen. Auf jeder Titelseite fand sich Morvans Bild. Die entsprechenden Artikel berichteten über seine Karriere und erinnerten an seine Hingabe an Frankreich, aber auch an die mit seinem Namen verbundenen zwielichtigen Ereignisse. Man rätselte über die genauen Umstände seines Todes, die niemand kannte. Allein die Erwähnung des Kongo wirkte wie eine Vernebelung. Alle jedoch verwiesen auf seine letzte Heldentat, den Schusswechsel am Fort Chabrol in Locquirec, bei der er ganz allein und im Alter von siebenundsechzig Jahren drei bis zu den Zähnen bewaffnete Wahnsinnige getötet hatte.

			Erwan las diese Zeilen mit gemischten Gefühlen. Er empfand die Berichterstattung gegenüber seiner Familie als ungerecht, denn Morvan war ein halb verrückter Schuft gewesen, der sein Leben damit verbracht hatte, seine Frau zu foltern und seinen Kindern Angst und Schrecken einzujagen. Die Berichte waren auch Verrat an dem, was er tatsächlich für sein Land getan hatte, denn die Mehrheit seiner Aktionen hatte aus Intrigen, Erpressung und Mord bestanden. Morvan selbst hatte sie als Heldentaten gewertet, immer im Namen der Staatsräson unter größter Geheimhaltung vollbracht. Er hatte sich die Hände schmutzig gemacht, um die Ehre Frankreichs zu retten. Er hatte sich im Dreck gewälzt, um die Sünden der Politik, ihre Verbrechen, ihre Lügen und ihre Tricks zu sühnen. Morvan, der verrückte Koloss und manipulative Mörder, hatte sich selbst als Märtyrer der Fünften Republik gesehen.

			Darüber stand natürlich kein Wort in den Gazetten, aber dieses Schweigen hätte dem Alten gefallen. Selbsthingabe ist erst perfekt, wenn niemand davon weiß. Die Abrechnung würde im Jenseits erfolgen, welches Gericht auch immer Grégoire dort erwarten mochte. Sein größtes Verbrechen und zweifellos das einzige, das er als solches sah und für das er bereit wäre, geradezustehen, war der Mord an Cathy Fontana. Und den hatte er nicht begangen.

			»Bitte setzen Sie sich auf Ihren Platz, Monsieur. Wir landen gleich.«

			Erwan folgte der Aufforderung mit einem Lächeln auf den Lippen. Er genoss es, weit weg von Paris zu sein und sich inkognito zwischen den Geschäftsreisenden zu bewegen, die in Besprechungsräumen mit Kunststoffwänden und fadenscheinigen Teppichböden erwartet wurden. Das Büro, das ihn erwartete, war nicht viel besser.

			Holprig setzte der Flieger auf. Draußen war es regnerisch und kalt. Ein düsteres Wiedersehen. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass er tatsächlich gerade zum vierten Mal in Brest gelandet war. Wie alle anderen Passagiere auch zückte er sein Smartphone und schaute nach neuen Nachrichten – nichts Wichtiges. Zumindest kein Anruf von seinem Team. Noch nicht einmal etwas von Audrey. Ihr Schweigen bereitete ihm Sorgen. Hatte sie in Louveciennes nichts gefunden? Oder gab es im Gegenteil Probleme? Hatte sie an diesem Morgen vielleicht einfach gleich die Nachbarschaftsumfrage in der Rue de la Tour angehängt?

			Er wollte sie gerade anrufen, als er das Gesicht von Oberst Verny hinter den Scheiben des Ankunftsbereichs entdeckte. Unter seinem Rollkragen trug er immer noch versteckt einen Verband um den Hals, nachdem er in Locquirec direkt oberhalb des Kragens seiner Schutzweste von einer Kugel gestreift worden war. Beim Anblick des Oberst in seinem obligatorischen schwarzen Regenmantel empfand Erwan einen Anflug von Hilflosigkeit. Verny war der letzte der drei Musketiere: Archambault war während des Angriffs getötet worden, und Le Guen, der zum Personal von Kaerverec gehörte, hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Nur der Gendarm stand noch getreu auf seinem Posten. Schnell schrieb Erwan eine Textnachricht an Audrey – »Ruf mich an« – und schob sein Telefon in die Tasche.

			Erwan hatte den Grund für seinen Besuch nicht näher erläutert und erkannte an dem beunruhigten Lächeln des Offiziers, dass er das Schlimmste erwartete. Ein kurzer Händedruck. Smalltalk über die Reise und das Wetter. Dieses Mal war weder die Rede von Kaffee noch von einem Abstecher ins Brioche dorée. Das Briefing würde im Auto stattfinden, auf dem Weg zur Klinik.

			Erwan erinnerte die Landschaft als grau und grün, nun bekam er die Winterversion geliefert: grau in grau. Es regnete Bindfäden auf die Ebenen, die aussahen, als seien sie bis auf den felsigen Untergrund abgeschabt. Nach den Rostfarben des Herbstes schimmerte der Winter im Regen wie poliertes Metall.

			Mit wenigen Worten fasste Erwan den Fall Katz-Barraire zusammen. Wenig und sehr viel zugleich. Ein hartnäckiger Schatten in einem ohnehin schon nicht sehr deutlichen Bild. Aber es lohnte sich, die Angelegenheit zu verfolgen. Verny erhob keine Einwände, sondern hielt den Blick auf die Scheibenwischer gerichtet, die unter dem Regen tanzten. Schließlich tauchten die fensterlosen, von Wassergräben und Zäunen umgebenen Mauern des Instituts Charcot in der durchnässten Heide auf.

			»Haben Sie unseren Besuch angekündigt?«

			»Nein«, sagte Verny. »Hätte ich das tun sollen?«

			»Auf keinen Fall.«

			Sie passierten die Sicherheitskontrollen, ließen Waffen und Ausweise am ersten Checkpoint zurück und betraten das Klinikgelände.

			Kurz bevor sie die Schwelle aus Panzerstahl überquerten, brach Verny schließlich sein Schweigen.

			»Was genau suchen wir?«

			»Keine Ahnung. Jedenfalls mehr als eine Antwort. Ich hoffe, es wird der Durchbruch.«
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			Wie haben Sie Philippe Hussenot kennengelernt?«

			»Ich war sein Professor für Kognitive- und Verhaltenstherapie an der Universität Paris-Descartes.«

			»In welchem Jahr?«

			»1986 oder 1987, so genau weiß ich es nicht mehr.«

			»Wie alt waren Sie damals?«

			»Um die vierzig.«

			Jean-Louis Lassay hatte sie fast eine Stunde warten lassen. Das war fair, denn Erwan stattete dem Psychiater allenfalls einen »Freundschaftsbesuch« ab. Jetzt saßen sie in seinem engen Büro. Überall im Zimmer waren Akten und Bücher zu Wänden und Säulen aufgetürmt.

			Der Arzt war nach wie vor wie ein englischer Student gekleidet. Weißer Kittel zur offenen, adretten Weste über einem Oxford-Hemd. Gepaart mit seinen grauen Haaren und dem Gesicht eines alternden Playboys ergab dies eine kuriose Mischung. Aus einem nicht erfindlichen Grund hatte der Psychiater Verny nicht hereingebeten.

			»Einige Jahre später haben Sie gemeinsam die Klinik Feuillantines in Chatou gegründet. Woher hatten Sie das Geld?«

			»Dafür zeichnete Philippe verantwortlich. Dank meiner Erfahrung waren die Banken einverstanden.«

			»Aber woher stammte das Geld? Von seiner Frau Isabelle Barraire?«

			Lassay musste lächeln. Allein der Name erklärte dieses neuerliche Verhör. Isabelle, der Grund für den Skandal.

			»Isabelle, ja. Sie gehörte ursprünglich zum Vorstand der Klinik.«

			Ironie des Schicksals. Die Psychiater hatten ihre Klinik mit dem Geld einer Frau eingerichtet, die später regelmäßig Patientin war.

			»Waren die beiden da schon verheiratet?«

			»Ja.«

			»Ende der 1990er-Jahre haben Sie die Klinik verlassen. Warum?«

			»Wir waren uns nicht mehr einig über die Zielsetzung. Philippe machte Les Feuillantines zu einer Zuflucht für reiche Neurotiker. Ich war an dieser Art von Geschäft nicht interessiert.«

			Erwan deutete auf das Fenster. Jenseits der grünen Wiese waren Stacheldraht, Sicherheitstüren und gepanzerte Fenster zu sehen.

			»Heißt das, Sie ziehen Verbrecher vor?«

			»Genau.«

			»Haben Sie Ihre Anteile verkauft?«

			»Als ich ging, war Les Feuillantines nicht viel wert. Heute ist es eine renommierte Klinik.«

			»Sind Sie sofort hierhergekommen?«

			»Nein, zunächst habe ich mehrere öffentliche psychiatrische Dienste geleitet. Im Jahr 2005 wurde mir diese Position angeboten. Eine echte Chance.«

			Erwan hätte beinahe eine böse Bemerkung über die geistesgestörten Mörder gemacht. Nicht den Aggro spielen.

			»Erzählen Sie mir von Isabelle. Kannte Sie sie gut?«

			»Ja. Ende der 1980er-Jahre waren wir Freunde.«

			Ohne genau zu wissen, warum, musste Erwan sofort an eine Dreiecksbeziehung denken.

			»Sind Sie eigentlich verheiratet?«, fragte er.

			»Nein. Ich verstehe nicht, wonach Sie suchen.«

			»Kommen wir noch einmal auf die Hussenots zurück. Führten sie zu Beginn eine gute Beziehung?«

			»Kann man so nicht sagen. Sie liebten sich zwar, aber Isabelles psychische Gesundheit verursachte zu viele Probleme. Unglücklicherweise passte Isabelle genau in dieses Klischee des Psychiaters, der ebenso gestört ist wie seine Patienten. Warum überhaupt diese Fragen?«

			Lassay hatte Erwan ohne die geringste Zurückhaltung willkommen geheißen, daher schuldete ihm Erwan diese Information.

			»Isabelle Barraire starb in der Nacht vom 17. auf den 18. November.«

			»Ermordet?«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie arbeiten doch bei der Kriminalpolizei, oder?«

			»Sie wurde in Paris von einem Auto angefahren.«

			»Selbstmord?«

			»Nein. Ein ganz normaler Unfall.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja, und ich bin auch nicht deswegen hier.« Wieder verfiel er gegen seinen Willen in den Tonfall des autoritären Bullen. »Ich möchte noch einmal auf Isabelles psychische Gesundheit zurückkommen. Nach meinen Informationen wurde sie mehrfach in die Klinik Les Feuillantines eingewiesen.«

			»Ich war damit nicht einverstanden. Es erschien mir nicht … sagen wir: berufsethisch vertretbar. Aber Philippe hat mich überzeugt. Er sagte, er könnte sich besser um sie kümmern, wenn er in ihrer Nähe war. Er hatte immer die Hoffnung, dass sie eines Tages wieder praktizieren könnte.«

			»Aber es wurde nicht besser.«

			»Isabelle litt unter mehreren Psychosen, aber das Hauptproblem war eine Schizophrenie mit paranoider Tendenz.«

			»Wie bei Thierry Pharabot?«

			»Wie kommen Sie jetzt auf den?«

			»Das sage ich Ihnen gleich. Sprechen Sie weiter.«

			»Die Medikamente zeigten allenfalls zufällige Wirkung. Dazu muss man allerdings sagen, dass Isabelle sie die meiste Zeit nicht einnahm.«

			»Dass Hussenot sie überhaupt heiratete, zeugt von einem Mangel an psychiatrischem Gespür.«

			»Worauf wollen Sie hinaus? Darf man sich nur in gesunde Menschen verlieben?«

			»Sie wissen sehr gut, was ich meine. Philippe hätte wissen müssen, dass ein Leben mit Isabelle unmöglich war.«

			»Er glaubte, dass«, seine Stimme klang resigniert, »man glaubt immer an solche Dinge …«

			»Bei unserem ersten Treffen sagten Sie mir, dass man von einer psychischen Krankheit nie wirklich geheilt werden kann.«

			»Das ist richtig. Man kann nur auf eine Verbesserung hoffen.«

			»Warum hat er dann Kinder mit ihr gezeugt?«

			»Genau aus diesem Grund: in der Hoffnung, dass es eines Tages besser würde.«

			»Er dachte, die Mutterschaft könnte ihr helfen?«

			»Nie im Leben. Wir sind Psychiater. Man bezahlt uns, damit wir nicht an dummes Zeug glauben«, protestierte er seltsam aggressiv, als ob er selbst vor langer Zeit einmal Opfer eines solchen Missverständnisses geworden wäre. »Nein, er dachte, sie könnten es schaffen und eine Familie gründen, er …«

			Der Schönling brach ab.

			»Worauf wollen Sie mit diesem Verhör hinaus?«, rief er und spielte mit einem Notizblock auf dem Schreibtisch herum. »Sagen Sie mir endlich, was Sie hier wollen und warum Sie mir Fragen über Menschen stellen, die ich seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen habe?«

			Erwan wäre einer Erklärung gern ausgewichen, aber er befand sich nicht in einer starken Position und hatte noch viele Fragen. Er räusperte sich und entschied sich für eine kurze Information.

			»Zum Zeitpunkt ihres Unfalls nannte Isabelle sich Eric Katz und führte als Mann verkleidet eine Praxis für Psychoanalyse in Paris. Sie hatte die Patienten ihres Exmannes übernommen. Wir können davon ausgehen, dass sie sich mehr oder weniger für ihn hielt. Überrascht Sie das?«

			»Nein.«

			»Wie kann man solche Menschen frei herumlaufen lassen?«

			»Ich weigere mich, solche Themen mit Ihnen zu erörtern«, fauchte Lassey und gab sich plötzlich hochmütig. »Sie urteilen gerade über ein ganzes Jahrhundert Forschung, Erfahrung und psychiatrisches Wissen.«

			Erwan lächelte. Er besaß noch mehr Munition.

			»Darüber hinaus haben wir entdeckt, dass Isabelle, die bei der Beerdigung ihres Exmannes und ihrer Kinder nicht anwesend war, später auf den Friedhof zurückkehrte und die Leichen exhumierte.«

			»Was reden Sie da?«

			»Sie entfernte ihre Eingeweide und balsamierte sie auf ägyptische Art mit Salben und Bandagen ein. Sie besuchte sie regelmäßig in der Grabstätte in Les Lilas.«

			Der Psychiater schlug in einer etwas zu theatralischen Geste die Hände vors Gesicht.

			»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte er und blickte auf.

			»Wann haben Sie Isabelle Barraire das letzte Mal gesehen?«

			»Um das Jahr 2000. Als sie sich scheiden ließen.«

			Es hatte nur eine Mikrosekunde gedauert, aber Lassay hatte gezögert. Er log, und hinter dieser Lüge verbarg sich die Information, die Erwan suchte.

			»Wo wurde sie zu dieser Zeit behandelt?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Plötzlich ahnte Erwan, was geschehen war: Nachdem Hussenot seine Frau zunächst in seiner eigenen Klinik untergebracht hatte, nahm Lassay sie später in seinem Institut auf.

			»Sie wissen es sehr gut«, rief er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, »aus dem einfachen Grund, weil Sie sie hier in Charcot behandelt haben!«

			Lassay lehnte sich zurück und errötete. Erwan rückte keinen Millimeter von der Vorstellung einer Verbindung zwischen der verrückten Nazi-Darstellerin und dem weißen nganga ab.

			»Philippe hatte mich gebeten, sie nach der Scheidung zu übernehmen«, flüsterte der Arzt schließlich. »Sie wurde gefährlich für die Kinder.«

			»Wann kam sie her?«

			»Im Jahr 2003.«

			»Wie lange blieb sie?«

			»Ich würde sagen … drei Jahre.«

			Erwan staunte. Plötzlich überraschte es ihn nicht mehr, dass diese kleine Welt sich kannte.

			»Hat sie Thierry Pharabot besucht?«

			»Natürlich nicht!«

			Lassay hatte sich entrüstet aufgerichtet. Der Psychiater trug entschieden zu viel des Guten auf. Ein paar Sekunden verstrichen in einem lächerlichen Schweigen.

			»Ich habe Ihnen bereits gesagt«, fuhr der Arzt etwas ruhiger fort, »dass Pharabot keinen Kontakt zu anderen Patienten hatte. Außerdem wurde Isabelle nicht in der Abteilung der gefährlichen Patienten behandelt. Sie hielt sich die ganze Zeit da auf, wo wir jetzt sind: in der eigentlichen Klinik.« Auch das war eine Lüge. Zieh die Zügel an.

			»Herr Doktor, wir haben Beweise, dass Isabelle Thierry Pharabot kannte. Und wahrscheinlich auch den Mann, der im September in Paris sein Unwesen getrieben hat.«

			»Das ist unmöglich.«

			»Je früher Sie mir die Wahrheit sagen, desto eher können wir den Schaden begrenzen.«

			Lassay hatte sich so in seinem Stuhl verkrochen, dass er fast hinter dem Haufen von Ordnern verschwand.

			»Herr Doktor«, wiederholte Erwan lauter. »Früher oder später bekomme ich die Informationen. Wir könnten viel Zeit sparen, wenn Sie sie mir geben würden, als Zeichen Ihres guten Willens.«

			»Was werfen Sie mir eigentlich vor?«

			»Bisher noch nichts, aber wenn Sie weiter versuchen, mich zu verschaukeln, könnte ich Ihnen die Mitschuld an mehreren Morden zur Last legen.«

			Lassay schüttelte verloren den Kopf.

			»In unserem Beruf macht die Forschung manchmal sehr schnelle Fortschritte. Die Wirkstoffe …«

			»Schweifen Sie nicht ab.«

			»Aber genau darum geht es. Dank bestimmter Medikamente hatte Isabelle Anzeichen einer Besserung gezeigt, und ich … ich habe sie schließlich an meine Seite geholt.«

			Erwan gelang es nicht, seine Überraschung zu verbergen.

			»Sie hat mit Ihnen in Charcot gearbeitet?«

			»Nicht offiziell. Aber die Zusammenarbeit ergab hervorragende Ergebnisse. Isabelle war eine brillante Psychiaterin. Ihr Ansatz war …«

			»Hat sie Pharabot auf diese Weise kennengelernt?«

			»Ich war nicht immer bei ihr«, wich der Psychiater aus. »Thierry war ein Sonderfall, und nur sehr wenige Mitarbeiter hatten das Recht, sich ihm zu nähern. Vielleicht bei den Visiten …«

			Lassay versuchte, eine klare Antwort zu umgehen, und Erwan ließ ihn gewähren. Der Arzt hatte unbedacht Risiken auf sich genommen. Ein Zusammentreffen von Barraire und Pharabot herbeizuführen war wie ein brennendes Streichholz in ein Pulverfass zu werfen.

			Von diesem Punkt aus war alles denkbar. Dass der Nagelmann Isabelle faszinierte. Dass das Biest beim Kontakt mit der Schönen aufwachte. Eine Einführung in die Magie der Yombe. Eine Verschwörung von Fetischisten hinter dem Stacheldraht von Charcot. Und sogar noch mehr. Hatte Kripo sich an sie herangemacht, um dem Gefangenen Nachrichten zukommen zu lassen? Oder umgekehrt? Vielleicht hatte der Nagelmann durch Isabelles Vermittlung eine neue Mordserie geplant. Die vom September? Nein. Pharabot war 2009 gestorben. Trotzdem war Barraire wie ein Fenster in einem neuen Albtraum. Bewundern Sie die Aussicht.

			»Wie lange ist sie bei Ihnen geblieben?«

			»Bis 2006. Als Philipp und die Kinder bei diesem Autounfall starben, verschwand sie.«

			»Haben Sie nicht versucht, sie wiederzutreffen?«

			»Natürlich habe ich das. Ich war besorgt. Wie schon gesagt, dank eines speziellen Medikaments ging es ihr besser, aber als die Kinder starben, brach sie die Behandlung ab. Ich rief sie an, suchte nach ihr und tat alles, was in meiner Macht stand, um wieder Kontakt aufzunehmen. Sie hat nie geantwortet.«

			Erwan kam ein neuer Gedanke.

			»Seit wann haben Sie mit ihr geschlafen?«

			Lassay sprang auf, als wäre sein Stuhl ein Schleudersitz. Zitternd vor Wut und mit geballten Fäuste schien er etwas zu suchen, das er zerstören könnte. Gleichzeitig wirkte er sehr verletzlich. Erwan hatte seinen empfindlichsten Punkt berührt.

			»Ich … ich verbiete Ihnen …«, stammelte der Arzt.

			»Ich stelle Ihnen lediglich eine Frage.«

			Der Therapeut begann in seinem kleinen Büro auf und ab zu gehen. Drei Schritte in die eine Richtung, drei in die andere.

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht mehr.«

			Erwan beließ es dabei. Vermutlich hatte Isabelle ihm ohnehin nur nachgegeben, um ihre Interessen zu verfolgen. Aber welche Interessen genau?

			»Ist sie nach Pharabots Tod nicht wieder aufgetaucht?«

			»Nein. Glauben Sie mir, ich habe alles versucht, um sie zu finden. Und noch einmal: Ich hatte Angst um sie. Und außerdem bedeutete sie mir sehr viel.«

			Erwan stand auf. Seine Kehle war trocken. Die Luftfeuchtigkeit schien gleich null zu sein. Er war gekommen, um den Schlusspunkt zu finden, und nun eröffnete sich eine ganz neue Geschichte.

			»Warum haben Sie mir das nicht schon beim ersten Mal erzählt?«

			»Es ist Jahre her. Ich habe nicht mehr daran gedacht.«

			»Obwohl wir nach einem Mörder gesucht haben, der Pharabot imitierte?«

			»Was wollen Sie damit sagen? Dass Isabelle im September gemordet hat?«

			Mit einer erschöpften Geste machte Erwan deutlich, dass er diese Idee verwarf. Das hatte er nicht gemeint. Zwischen der Schizophrenen und dem nganga hatte es noch einen weiteren Menschen gegeben, vielleicht Kripo, aber vielleicht noch jemand anderen.

			Er schlug seinen offiziellen Tonfall an, um das Gespräch zu beenden.

			»Oberst Verny und seine Leute werden Ihre Patienten und das Pflegepersonal befragen. Ich will wissen, mit wem Isabelle befreundet war, ob jemand damals irgendeine Anomalie festgestellt hat.«

			»Eine Anomalie? Sie vergessen, wo wir hier sind.«

			»Viele Jahre, nachdem sie Charcot verlassen hatte, und trotz ihrer Geisteskrankheit, ihrer toten Kinder und der Übernahme einer anderen Persönlichkeit hat Isabelle Pharabot nie vergessen. Vielleicht gab es hier Komplizen. Patienten, die entlassen wurden und …«

			»Ich sagte Ihnen bereits, dass unsere Patienten nicht heilbar sind.«

			»Dann sterben sie also alle innerhalb dieser Mauern?«

			»Oder sie werden in eine andere Anstalt verlegt. Aber Ihre Idee von einer Nagelmann-Internationale ist lächerlich.«

			Tatsächlich stellte Erwan sich Isabelle als eine Art Vermittlerin vor. Pharabot redete mit niemandem außer dieser Psychiaterin, die wiederum mit den anderen sprach. Schließlich verließ sie die Klinik, hielt aber vielleicht weiterhin die Verbindung zu anderen Patienten aufrecht, die – nichts für ungut, Lassay – ebenfalls entlassen worden waren. Vielleicht war sie auch von den Anhängern des Nagelmanns draußen angesprochen worden. Erwan dachte an di Greco, Lartigues, Redlich und Irisuanga, spürte aber keine Verbindung zu dieser Seite. Gab es noch mehr? Eine Schreckensvision: mit dem Übel verseuchte Jünger, die sich in der menschlichen Gesellschaft verteilten. Eine Art Sekte, die sich wieder ausbreiten und zuschlagen könnte.

			Lassay hatte seine Tür geöffnet. Ende des Gesprächs. Der Playboy schien nicht mehr wütend, sondern nur noch erschöpft zu sein. Vielleicht hatte er diese Ideen selbst schon gehabt, und Erwans Anwesenheit verlieh ihnen plötzlich eine gefährliche Realität.

			»Sie haben mir das Wichtigste immer noch nicht verraten, Kommandant. Welche Verbindung besteht zwischen dem Tod von Isabelle und den Morden des Nagelmanns?«

			Erwan sah keinen Grund mehr, die Drohung nicht mit Monsieur Oxford zu teilen.

			»Ihre letzten Worte waren: ›Der Nagelmann ist nicht tot …‹«

			»Sie sprach sicher nicht von dem Menschen«, erwiderte Lassay ohne zu zögern, »sondern von seinem Geist und seinem Einfluss.«

			»Mag sein, aber auch dann ist es immer noch eine schlechte Nachricht.« Er verließ das Zimmer. »Durch die Behandlung von Pharabot haben Sie sich einen Virus eingefangen, der sich seither immer weiter ausbreitet.«

			Der Psychiater wurde blass.

			»Meinen Sie, dass die Morde weitergehen?«

			Erwan antwortete nicht, er ging einfach. Sein Durst war wie eine Feuersbrunst. Eine beklemmende Vision stand ihm vor Augen: Ein Zug schwankte klapprig und mit zu hell erleuchteten Abteilen durch die Nacht. In dessen Inneren drängte sich eine Legion Verrückter, die Taschen voller Nägel und Scherben, im Kopf die Überzeugungen der Yombe.
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			Gaëlle war schon einmal in Lausanne gewesen, zum Besuch einer Ausstellung, die Arnold Böcklin gewidmet war, dem Maler der Toteninsel. Das Treffen mit Mumbanza sollte im Viertel Ouchy im Château Rappaz stattfinden, einem großen, neoklassizistischen Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert. Einem jener Schweizer Paläste, in denen die Schlausten der Schlauen das Ende der beiden Weltkriege abgewartet hatten, ehe sie mit Unschuldsmiene wieder aufgetaucht waren. Das Hotel bot Ruhe und Ausgeglichenheit, eingerahmt von der Schweiz: unten der Genfer See, oben die Alpen, dazwischen Nebel. Man brauchte sich nur vom Klirren der Segeltaue im Yachthafen direkt unter den Fenstern einlullen zu lassen.

			Ihr Vater hatte in Anlehnung an Edgar Allen Poe oft gesagt: »Die beste Technik, nicht gesehen zu werden, ist, sich nicht zu verstecken.« Sie hatte den TGV um 8:02 Uhr in Richtung Lausanne genommen und drei Stunden später den Zoll passiert. Ihr Pass wurde überprüft, ihre Tasche durchsucht. Kein Problem. Sie hatte die Papiere einer Freundin geliehen, die ihr ähnlich sah, und war in das banale Aussehen eines Pariser It-Girl geschlüpft: dunkelblauer Caban, Jeans und Kappe, eine Sonnenbrille von Tom Ford, bitte sehr. Mädchen wie sie kamen sicher fünfzig am Tag. Kleine Nutten auf Tour oder junge Ehefrauen, die das Geld ihrer millionenschweren Gatten transportierten.

			11:30 Uhr Taxi. 11:45 Uhr Check-in im Hotel. Die Autofahrt hatte ihr genügt, sich an diese flache und geradlinige Stadt zu erinnern, die trotz ihrer sanften Neigung in Richtung See immer eine durch nichts zu mildernde Steifheit sowie Hochmut ausstrahlte. Gaëlle liebte die Schweiz. In ihren Augen besaß das Land eine Art Reinheit: die des Geldes, der Höhe und des zum Gesetz gewordenen Egoismus. Sie sah darin Aufrichtigkeit und Freimütigkeit gegenüber der menschlichen Natur.

			Warum sollte sie das gleiche Hotel nehmen wie die anderen Miststücke? Wieder fiel ihr ein Zitat ihres Vaters ein: »Die beste Möglichkeit, dass man dich nicht kommen sieht, ist, schon da zu sein.« Kaum hatte sie ihr Zimmer erreicht, warf sie den Zimmerkellner hinaus, indem sie ihm einen Fünfzig-Franken-Schein in die Hand drückte, dessen Wert ungefähr dem in Euro entsprach. Dann öffnete sie das Fenster und atmete die gute Schweizer Luft tief ein.

			Sie nahm sich vor, in ihrem Zimmer zu Mittag zu essen und anschließend eine Shoppingtour durch das Quartier du Flon, das neue Trendviertel der Stadt, zu machen. Dann würde sie sich im hoteleigenen Wellnessbereich erholen und mit den Kosmetikerinnen ihre Einkäufe durchgehen. Weich, geölt, unschuldig. Schließlich würde sie sich ein wenig in den Gängen und Etagen verlaufen und nach den Sicherheitskameras suchen.

			Und dann wäre es bereits achtzehn Uhr.

			Zeit für einen Snack, mein Schatz …
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			Erwan schwieg, seit sie die Klinik verlassen hatten. Er grübelte über die Informationen nach, die er bekommen hatte, und versuchte, sie mit seinen Ermittlungen im September in Einklang zu bringen. Aber es klappte nicht. Unmerklich fiel Philippe Kriesler immer mehr aus dem Rahmen. Hatte er sich im Herbst etwa getäuscht?

			Der Nagelmann ist nicht tot.

			»Wir sind da.«

			Vor ihnen lag das Terminal, dessen gewelltes Dach an einen großen, grauen Rochen erinnerte. Es regnete immer noch, das Prasseln der Tropfen erfolgte mit der verbissenen Regelmäßigkeit eines Chronometers. Beim Verlassen des Autos informierte Erwan Verny, er solle einen Trupp Gendarmen zusammenstellen, um Patienten und Personal in Charcot zu ihren Verbindungen und Kontakten mit Thierry Pharabot und Isabelle Barraire zu befragen.

			»Ist Lassay damit einverstanden?«

			»Er hat in seiner Klinik eine Psychiaterin arbeiten lassen, die ebenso verrückt war wie die Patienten, und die vielleicht eine Komplizin des Mörders vom September ist. Und was die Sache noch schlimmer macht: Er hat auch noch mit ihr geschlafen. Er kann es sich nicht leisten, sich aufzuspielen.«

			Verny schien nicht überzeugt.

			»Sie wissen, dass ich immer bereit war, Ihnen zu helfen«, begann er vorsichtig. »Auch dann, wenn wir nicht ganz im Sinne des Gesetzes gehandelt haben.«

			»Ja, und?«, fragte Erwan ungeduldig.

			»Damals gab es zumindest noch ein Verfahren. Heute haben wir gar nichts. Keine Straftat, keine Untersuchung. Wie soll ich Leute zusammenbekommen? Soll ich die Stunden etwa auf meine laufenden Ermittlungen aufschreiben?«

			»Vertrauen Sie mir, oder nicht?«

			»Natürlich, aber …«

			»Nehmen Sie Ihre besten Männer, kehren Sie in der Klinik das Unterste nach oben und kümmern Sie sich um das Personal und die Patienten. Quetschen Sie sie aus. Schauen Sie sich auch sämtliche Anrufe und die Internetverbindungen an. Welche Informationen verlassen das Institut, an wen sind sie gerichtet. Hinter den Mauern dieser Klinik geht irgendetwas vor, und wir müssen es finden, bevor es vor unseren Augen in die Luft fliegt.«

			Sie standen unter dem Vordach vor dem Terminalgebäude, das sie vor dem Regen schützte. Verny nickte wenig begeistert, das Gesicht im Wind und die Hände in den Taschen seines Regenmantels vergraben.

			»Und vor allem lassen Sie Jean-Louis Lassay nicht aus den Augen«, insistierte Erwan.

			»Wessen verdächtigen Sie ihn genau?«

			»Entweder ist er extrem dumm, oder er verbirgt uns noch immer etwas.«

			Verny zündete sich unter seiner Kapuze eine Zigarette an.

			»Sie trauen diesem Krankenhaus eine ganze Menge Intrigen zu.«

			»Charcot hat auch eine Menge Potenzial. Dort wurde ein ganz besonderer Mörder beherbergt, eine Art«, Erwan suchte nach dem geeigneten Wort, wollte aber nicht in die Klischees von Fernsehserien abgleiten, entschied sich dann aber doch, »Guru des Bösen.«

			Der Gendarm bewegte sich nicht, wirkte aber immer noch skeptisch. Allerdings hatte er die Schießerei von Locquirec und den Tod von Archambault sicher nicht vergessen. Die Vorstellung von einer dunklen Quelle in der Gegend klang zumindest nicht falsch.

			»Fahren Sie die ganze Maschinerie auf«, sagte Erwan und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich rufe Sie heute Abend noch einmal an. Und ich werde schon sehr bald wieder in die Bretagne kommen.«

			»Weshalb?«

			»Um meinen Vater zu begraben.«

			Er betrat das Terminal und wählte auf dem Weg zum Check-in eine Nummer auf seinem Handy. Im Zusammenhang mit der unterschwelligen Verschwörung in Charcot war ihm ein Name eingefallen.

			»Tonfa? Erwan. Wie läuft es bei euch?«

			»Die Patienten von Katz hören nicht auf, mich zu beschimpfen.«

			Sackgasse ohne Wendemöglichkeit. Diese Menschen standen unter dem Schutz der ärztlichen Schweigepflicht.

			»Vergiss die Sache. Wir haben es ja doch vermasselt. Was ist mit der Familie Barraire?«

			»Die ist alles andere als spannend. Die haben das Trockenreinigungsverfahren so gut wie erfunden. Mitte des neunzehnten Jahrhunderts verwendete man zunächst Öl, später dann auch Trichlorethylen. Vielleicht hast du schon einmal die Reklame für ›Domanges‹ in Paris gesehen.«

			Bei jedem Wort schien Tonfa ein Gähnen zu unterdrücken. Erwan konnte das gut nachvollziehen, denn selbst mit der größten Begeisterung konnte man solchen Informationen kaum etwas abgewinnen.

			»Es gibt nur einen recht interessanten Punkt: Isabelle Barraire war immer Aktionärin.«

			»Mit wie viel?«

			»Erfahren wir nicht. Es handelt sich um eine GmbH. Immerhin wurden ihre Entscheidungen berücksichtigt.«

			Das allerdings passte weder zum Profil der Psychiaterin noch zur Behauptung ihres Bruders, es gäbe keinen Kontakt zu ihr. Die Vorstellung, sie könnte als Mann verkleidet an einem Familientreffen oder an einer Aktionärsversammlung teilgenommen haben, erschien absurd.

			Erwan ging daher zu dem echten Notfall über: »Ich habe Arbeit für dich. Im September wurde in der Klinik Charcot ein Pfleger namens José Fernandez festgenommen.«

			»Plug? An den erinnere ich mich noch gut.«

			Bei der Masche mit den Knochenmarktransplantationen ein zweitrangiger Komplize. Er hatte der Leiche von Thierry Pharabot vor der Einäscherung die entsprechenden Zellen entnommen.

			»Ich möchte wissen, ob er noch in Haft ist, oder bereits freigelassen wurde. Dem letzten Bericht zufolge wurde er zu Anhörung nach Fleury überstellt.«

			Erwan war überzeugt, dass Plug Thierry Pharabot im November 2009 ermordet hatte, indem er ihn in seinem Bett erstickte und die Sache wie einen Schlaganfall aussehen ließ. Weil es jedoch keine Beweise für dieses Vergehen gab, lautete die Anklage auf »Störung der Totenruhe«, keine große Sache also. Hinzu kam, dass ihm die Geständnisse unter Gewaltanwendung entlockt worden waren, was ein Anwalt schnell zugunsten des Angeklagten drehen konnte.

			»Gibt es in dieser Angelegenheit etwas Neues?«, fragte Tonfa, der jetzt wacher schien.

			»Kann ich noch nicht sagen. Isabelle Barraire war in Charcot interniert. Irgendetwas in diesem Laden stimmt nicht. Finde das Arschloch und sieh zu, dass ich ihn so schnell wie möglich verhören kann. Gibt es etwas Neues von Audrey?«

			»Nein. Sie ist heute Morgen nicht gekommen. Aber so wie du ihr gestern den Kopf gewaschen hast …«

			Niemand wusste von dem Auftrag, den Erwan ihr letzte Nacht anvertraut hatte. Wenn da etwas schiefgelaufen war, würde er es sich nie verzeihen.

			Er entschied, Tonfa reinen Wein einzuschenken und erklärte in wenigen Worten die Geschichte mit der Villa in Louveciennes. Vielleicht hieß das nichts, vielleicht aber war es auch der geheime Unterschlupf von Katz-Barraire.

			»Ich habe sie letzte Nacht dort hingeschickt«, gestand er.

			»Allein?«

			Erwan antwortete nicht. Purer Leichtsinn. Niemand wusste genau, wie groß der Wahnsinn der Psychiaterin war oder ob sie Komplizen gehabt hatte. Er hatte Audrey in die Höhle des Löwen geschickt. Eine Audrey voller Tatendrang, die unbedingt ihre besonderen Fähigkeiten demonstrieren wollte.

			»Notier die Adresse«, presste Erwan schließlich hervor. »Rue des Domaines 82. Lass im Büro alles stehen und liegen, fahr hin und sieh nach.«

			»Soll ich jemanden mitnehmen?«

			»Favini. Und anschließend rufst du mich sofort an.«

			»Wann landet dein Flieger?«

			»Um 17:40 Uhr.«

			»Wir kommen dich abholen. Mit Audrey«, fügte Tonfa hinzu, vermutlich, um die Stimmung etwas aufzuhellen.

			Beim Auflegen sah Erwan, dass er eine SMS erhalten hatte. Riboise. Die Obduktion des Padre war erledigt und Erwans Version bestätigt. Gut für die Beerdigung.

			Sechzehn Uhr. Die Passagiere seines Fluges gingen an Bord. Er schloss sich an und dachte daran, dass er schon in zwei Tagen wieder hier sein würde. Mit Morvans Leiche. Der Alte hatte sie mit ihren angeblich keltischen Wurzeln immer verarscht. Erwan würde dank der zahlreichen Leichen eines Tages vielleicht doch noch zu einem echten Bretonen werden.
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			Château Rappaz, achtzehn Uhr. Gaëlle stieg die zwei Etagen, die sie von der Suite Trésor Mumbanzas trennten, über die Hintertreppe hinauf. Ihr Outfit hatte nicht viel gekostet, das Beste befand sich sowieso innendrin. Ein Etuikleid aus schwarzem Stretch, High Heels mit silbernen Schnallen, ein Strasstäschchen. Sie trug zudem einen Mantel, denn weder Mumbanza noch seine Leute durften wissen, dass sie im gleichen Hotel wohnte. Vereinbart war, dass sie von draußen kam und ohne sich anzumelden am Empfang vorbei direkt zu Mumbanzas Räumlichkeiten ging. Ihr Besuch war vertraulich, und niemand ahnte, wie sehr.

			Von ihrem Fenster mit Blick auf den Haupteingang des Palastes hatte sie um sechzehn Uhr die Ankunft Mumbanzas und seines Trosses beobachtet. Monsieur reiste mit Stil: eine oder zwei Frauen, mehrere Kinder, die zugehörigen Kindermädchen, außerdem Zofen und zahlreiche Leibwächter, unter denen sich laut Payol auch zwei Luba befanden, die Mumbanza nie von der Seite wichen. Die Sippe wohnte wie Gaëlle auf der zweiten Etage, sie hatte den Lärm gehört, während sie sich einrichteten. Der General hingegen bewohnte eine Suite im vierten Stock, Nummer 418 mit Panoramablick auf den See und die Alpen.

			Gaëlle und der Boss, wie er in Lubumbashi genannt wurde, hatten keinen Kontakt. Payol hatte Gaëlle in Paris die Hälfte der vereinbarten dreitausend Euro bezahlt, den Rest würde sie bei ihrer Rückkehr erhalten. Falls der Kunde mit ihrer Leistung zufrieden war, konnte die Abmachung per Handschlag verlängert werden.

			Vierte Etage. Gaëlle fühlte sich weder nervös noch bedrückt. Der rot dekorierte Flur erinnerte sie an die Ausstattung des Films Schreie und Flüstern von Ingmar Bergman. Der schwedische Regisseur hatte einmal gesagt, dass Rot die Farbe der »inneren Seele« sei.

			Die Suite 418 nahm die gesamte westliche Seite des Stockwerks ein. Ganz in der Nähe befand sich die Servicetreppe. Keine Überwachungskamera begleitete Gaëlles Weg. Zwei Sicherheitsleute schoben Wache, sie wirkten zu Tode gelangweilt. Gaëlles Ankunft sorgte für ein wenig Ablenkung. Die beiden durchsuchten sie rücksichtslos, begrapschten sie ausführlich und gierig, denn auch sie hatten schließlich das Recht, die Ware zu genießen.

			Einer der Kraftprotze öffnete ihre Handtasche und zog eine Plastikhülle heraus.

			»Keine Präservative, hatten wir gesagt.«

			»Das sind OP-Handschuhe.«

			»Wozu?«

			»Was glauben Sie wohl?«

			Der Schwarze kicherte. Er gab ihr die Tasche zurück und klopfte an die Tür. Mumbanza öffnete persönlich. Er hielt ein Smartphone in der Hand und ließ Gaëlle ohne ein Wort und mit sichtlich verärgerter Miene eintreten. Sie stellte sich innerlich auf seine schlechte Laune ein und zog schweigend ihren Mantel aus.

			Im Vorfeld hatte sie sich über den General informiert und Fotos im Internet angesehen. Die dreidimensionale Version war nun noch um einiges erschreckender: ein Meter neunzig auf hundertzwanzig bis hundertdreißig Kilo. Dieses Format war ihr durch ihren Vater gut bekannt, aber der Koloss in dieser Suite imponierte ihr. Jede seiner Bewegungen in dem dunklen Anzug produzierte gedämpfte Stoffgeräusche sowie ein diskretes Klingeln, das vermutlich von den Schlüsseln zu einem Haufen Koffer stammte. Seine Füße steckten in spitzen Schuhen und erschienen Gaëlle riesig.

			Mumbanza schenkte ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit und tippte hektisch auf seinem Telefon herum. Das Licht des Bildschirms tanzte auf seinen basaltartigen Gesichtszügen. Gaëlle konnte nicht widerstehen, ihn ein wenig zu provozieren:

			»Wenn das so ist, kann ich mir dann vielleicht einen Film anschauen?«

			Der Schwarze schien sich ihrer plötzlich zu erinnern. In solchen Momenten dankte Gaëlle dem Himmel, dass sie ihren Körper so lange gehasst hatte. Schritt für Schritt hatte sie das Übel besiegt und ihr Selbstbewusstsein gestärkt. Heute liebte sie jeden Millimeter ihrer Formen. Oder vielmehr war sie seiner so sicher wie ein Soldat seiner Waffe. Sie kannte seine Anziehungskraft, seine Macht und seine schmeichelnde Wildheit.

			Sie hätte erwartet, dass der General sie anschnauzen würde, doch sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die als Lächeln durchgehen konnte.

			»Du bist ganz schön dreist.«

			»Wir haben schließlich nicht den ganzen Winter Zeit, oder?«

			Er lachte. Das war’s. Der Afrikaner hatte verstanden, mit wem er es zu tun hatte. Die kleine, weiße, freche Nutte musste gebändigt werden. Schon jetzt lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

			»Möchtest du etwas trinken?«, schlug er vor, während er das Smartphone in die Tasche steckte.

			»Champagner.«

			Er wies auf den Couchtisch vor dem Samtsofa, wo in einem Eiskübel eine kühl beschlagene Flasche schimmerte. Dahinter entdeckte Gaëlle ein Bett von der Größe einer Arena.

			»Ich mach das schon«, sagte Gaëlle und griff nach der Flasche.

			Mumbanza schien das Verhalten des Mädchens zu gefallen, aber in den Tiefen seiner Augen zeigte sich ein sadistischer Glanz, eine von Jahrhunderten der Sklaverei, der Verachtung und des Rassismus genährte Grausamkeit. Gaëlle, mit ihrem kleinen, molligen, milchfarbenen Körper, würde für die weiße Arroganz zahlen müssen. Mumbanza war nicht der Typ, der für sein Volk kämpfte. Er wollte lediglich die Vorherrschaft der Weißen zu seinem Vorteil umkehren. Sein Blick sagte: »Ich werde dich in den Arsch ficken, Kleines, und ein Prosit auf die Vereinten Nationen.«

			Gaëlle löste den Draht vom Korken und täuschte Fröhlichkeit vor.

			»Sind Ihre Wachhunde eigentlich bewaffnet?«

			»Natürlich.«

			»Kommen die denn mit ihren Kanonen durch den Zoll?«

			»Ich bin Kongolese, meine Hübsche.«

			»Und du, trägst du auch eine Waffe?«

			Mumbanza legte seine Hand auf seinen Schwanz.

			»Zweifelst du daran, Baby?«

			»Nein. Ich meine … in echt.«

			Eine Frage zu viel. In den Augen des Schwarzen blitzte Misstrauen auf.

			»Was willst du, Herzchen?«

			»Mir wurde gesagt, du wärst ein General.«

			»Ja, und?«

			»Du trägst keine Uniform? Du hast keine Orden?«

			Er öffnete sein Jackett und enthüllte ein Lederholster mit einer halbautomatischen Waffe.

			»Macht dich das an? Bekommst du davon ein feuchtes Höschen?«

			Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

			»Hmmmmm … Wundervoll …«, gurrte sie und ließ den Korken knallen.

			Sie liebte es, sich in der dümmsten und abstoßendsten Vulgarität zu suhlen. Vor allem heute. Dabei dachte sie an ihren Vater. An seine despotischen Anstrengungen, aus ihr eine wohlerzogene, feine Dame zu machen. Aber sie hatte seine Hoffnungen ruiniert und seine Träume zerstört. Sie hatte mit zusammengebissenen Zähnen alles darangesetzt, sich zum Schlechten zu verändern und war ihrer Rache sicher gewesen. Heute jedoch ging es um das Gegenteil: Sie war nicht hier, um ihn vor den Kopf zu stoßen, sondern um ihm Ehre zu erweisen. Sie würde ihn rächen, ganz einfach. Was zeigte, dass alle Wege zum Vater führen.

			Der Champagner floss in die Schalen. Mumbanza zog sein Jackett aus und legte seine Waffe auf einen Stuhl so weit von Gaëlle entfernt wie möglich. Um ihn endgültig zu locken, schob Gaëlle den Träger ihres Kleides über ihre Schulter hinunter. Wenn man einen Mann verführen will, muss man keine komplizierten Berechnungen anzustellen. Das Männchen ist eine exakte Wissenschaft, und seine Vorhersehbarkeit eine sichere Bank.

			Mumbanza, der noch immer stand, betrachtete Gaëlle genüsslich. Die Sektschale in der rechten Hand, knetete er mit der linken ohne den geringsten Hauch von Verlegenheit seinen Schwanz durch die Hose hindurch.

			Sie ließ ihr Lachen in der Kehle rollen, wie man Würfel in einem Knobelbecher schüttelt, und zwinkerte ihm zu. Allmählich kroch Angst wie eine kalte Infusion durch ihre Adern.

			Sie barg den Korken in ihrer Hand.

			Die Mordwaffe.
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			Minuten später bereitete sich Gaëlle im Bad auf die kleine Orgie Seiner Exzellenz vor.

			Eine hartnäckige Legende besagt, dass während des Algerienkriegs die Frauen sich vor Vergewaltigungen durch französische Soldaten schützten, indem sie eine Rasierklinge in eine Kartoffel steckten, die sie sich in die Scheide einführten. Wahr oder falsch, jedenfalls wanderte das Gerücht nach Asien weiter, und während des Vietnamkriegs taten die Vietminh-Frauen das Gleiche. In jüngerer Zeit war zu hören, dass diese Technik in der Demokratischen Republik Kongo, die im Jahr 2007 eine Vergewaltigung pro Minute verzeichnete, mit Steinobst praktizierte, dessen Kern zum Zeitpunkt der Tat die Klinge blockierte.

			Man sollte vielleicht darüber nachdenken, in Kürze auch die Schweiz in diese Liste aufzunehmen.

			Gaëlle nahm eine halbe Rasierklinge aus ihrer Puderdose. Mit schnellen Bewegungen stieß sie die Klinge in den Korken und spuckte sich dann in die Hand, um ihre Vulva zu befeuchten. Sie schloss die Augen, führte den Korken ein, der einen fast natürlichen Platz in ihr fand, und zog ihr Höschen wieder an.

			Sie testete ihre Bewegungsfreiheit mit einigen Schritten. Perfekt. Dann beobachtete sie sich im Spiegel und stellte fest, dass ihre Angst stärker wurde, ihr Gesicht war aschfahl. Auf ihrem Körper lag ein dünner Schweißfilm, der zu kribbeln begann. Ihre Unruhe zeigte sich in einem fast unmerklichen Zittern. Sie dehnte ihre Muskeln. Ihre Angst durfte auf keinen Fall die Oberhand gewinnen. Unter keinen Umständen.

			Als sie parfümiert und spärlich bekleidet aus dem Bad trat, funkelten auf ihren weißen Dessous die Pailletten, und genau das liebte Mumbanza, es musste edel und glitzrig sein, Sex wie Cristal Roederer. Sie gab sich entspannt und lüstern. Der Koloss grunzte zufrieden. Er hatte Hemd und Hose anbehalten, allerdings sein monströses Geschlecht hervorgeholt, das gebogen war wie ein Jagdhorn. Mit der rosa Eichel sah sein Schwanz aus wie Golliwog, jene schwarze Puppenfigur aus dem neunzehnten Jahrhundert mit ihren dicken Clownslippen, die es heutzutage auch als Keks zu kaufen gab.

			Und tatsächlich befahl er: »Blas mir einen, Schlampe.«

			Sein Blick war glasig, sein Mund zitterte, und das Weiße seiner Augen schien geradezu Blut hervorzusprühen. Gaëlle spürte, wie die Angst ihr den Magen zerfraß. Mit einer einzigen Geste enthüllte sie ihre haarlose und geschwollene Vulva.

			»Wie wäre es mit einem Rollentausch?«, forderte sie ihn heraus. »All you can eat, Drecksau.«

			Er versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie auf das Bett katapultierte. Grunzend hielt er sie unbeweglich auf dem Rücken liegend fest, riss ihr das Höschen herunter und spreizte ihre Schenkel wie zum Aufwärmen der kleinen Ballettratten in der Oper.

			»Dreckige weiße Hure«, brüllte er, »du wirst mein Aids kosten …«

			Er drang brutal in sie ein, hielt aber sofort inne und schien an seinem eigenen Schrei zu ersticken. Mit beiden Füßen stieß sie ihn mit aller Kraft von sich. Mumbanza prallte gegen die Wand und stieß mit dem Kopf gegen den aufgehängten Plasmabildschirm. Nun quiekte er wie ein Schwein bei der Schlachtung und presste beide Hände in den Schritt. Schon klopften die Wachen an die Tür.

			Ein paar Sekunden.

			Gaëlle lief ins Bad, streifte die Chirurgenhandschuhe über, kehrte ins Zimmer zurück und nahm Mumbanzas Waffe vom Stuhl. Der General wand sich mit blutüberströmtem Penis noch immer auf dem Boden. Absurderweise lernte sie in Sekundenbruchteilen die Initialen auf der Waffe auswendig: HK USP.

			Die Wachmänner versuchten jetzt, die Tür einzutreten. Noch ein paar Stöße, dann würde das Schloss nachgeben. Sie entsicherte und lud die 9 mm, deren Handhabung sie seit September gelernt hatte, und lief zur Tür, die bei jedem Stoß in den Angeln erbebte. Sie stellte sich auf die linke Seite des Rahmens, streckte die freie Hand aus und entriegelte das Schloss.

			Die beiden Luba stürzten mit vorgehaltener Waffe ins Zimmer und wären fast über den Couchtisch gestolpert. Sie feuerte auf den Kopf des ersten. Als der zweite sich umdrehte, schoss sie ihm mitten ins Gesicht. Die Zeit blieb stehen, zumindest erschien es ihr so. Wie ein schwarzes Loch in Zeit und Raum.

			Sie nahm sich zusammen und begutachtete den Schaden. Zwei Giganten in makellosen Anzügen, ein Brei aus zerplatzten Schädeln und Gehirnfetzen auf einer geblümten Tagesdecke, dazwischen zersplitterte Sektschalen und Eiswürfel. Weiter hinten schleppte sich Mumbanza an der Wand entlang wie eine Nacktschnecke.

			Sie warf die HK USP auf das Bett und stellte sich mit gespreizten Beinen über den Luba, der dem General am nächsten lag. Mit ihren behandschuhten Händen griff sie nach den Fingern des Toten, die sich noch immer eng um seine Waffe schlossen. Sie hob den leblosen Arm, prüfte, ob die Waffe geladen und entsichert war, und ließ ihren Zeigefinger in den Abzug gleiten. Der Geruch nach Pulver und Blut berauschte sie wie ein Coke-Sniffing.

			Mumbanza flehte sie mit seinen roten Augen an. Er krümmte sich wie ein riesiger, in zwei Teile geschnittener Wurm, ein ungläubiges Grinsen auf seinen schweißglänzenden Zügen.

			Sie lächelte und flüsterte mit auf ihn gerichteter Waffe: »Ich bin die Tochter von Morvan, Arschloch.«

			Den Ausdruck des Staunens auf seinem Gesicht würde sie für immer im Gedächtnis behalten wie einen kostbaren Talisman. Sie drückte den Abzug. Das erste Mal, um seinen Schwanz wegzupusten. Beim zweiten Mal zielte sie auf sein Herz. Mit dem letzten Schuss entstellte sie sein Gesicht. Sie ließ die Hand der Leiche fallen, nahm die HK vom Bett, legte sie in die Hand des Generals und feuerte noch einmal ohne zu zielen – die Schmauchspuren an den Fingern des Kongolesen würden beweisen, dass er die drei Schüsse abgegeben hatte.

			Sie rannte ins Bad, wusch sich das mit Blut bespritzte Gesicht, streifte ihr schwarzes Kleid ohne Reißverschluss und mit Gürtel über – der Coup war schließlich geplant –, suchte ihre Sachen zusammen und stürmte in den Flur, noch während sie die Handschuhe auszog.

			Niemand zu sehen. Noch immer herrschte eine betäubte Stille. Sie lief zur Hintertreppe und rannte die beiden Etagen hinunter. Sie wusste, dass keine Kamera sie gefilmt hatte. Und auch, dass der Tatort auf eine Abrechnung zwischen Herr und Sklaven schließen ließ. Außerdem, dass sie nicht verdächtiger war als jeder andere in diesem Palast.

			Eher weniger.

			In der zweiten Etage herrschte bereits Unruhe. Sie tat so, als hätte sie ebenfalls Angst. Hotelgäste standen neugierig in ihren Türen, Etagendiener rannten. Gaëlle erreichte ihr Zimmer, ohne auch nur einen Blick auf sich zu ziehen. Eine verängstigte Menschenmenge schaut überall auf einmal hin, sieht aber nichts wirklich.

			Sie schloss die Tür mit dem Rücken und wartete, bis ihr Herzschlag sich normalisiert hatte. Noch immer hatte sie den Champagnerkorken zwischen den Oberschenkeln. Jetzt konnte sie nur noch beten, dass sie sich nicht mit dem Virus angesteckt hatte.
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			Bei seiner Rückkehr nach Paris offenbarte sich ein Albtraum. Einer jener Träume, in denen alles vorbeirauscht und man völlig machtlos ist, den Dingen Einhalt zu gebieten. Bei der Ankunft in Orly überbrachte Tonfa mit verwüstetem Gesicht eine entsetzliche Nachricht: In der Rue des Domaines 82 in Louveciennes hatte er die Leiche von Audrey Wienawski gefunden. Mit durchgeschnittener Kehle und ausgestochenen Augen. Wahrscheinlich war sie in der Nacht vom Bewohner der Villa überrascht worden, sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihre Waffe zu ziehen. Ihre Glock war übrigens verschwunden.

			Erwan hatte zunächst kaum noch etwas wahrgenommen. Weder die Sirene, noch die atemlos abgespulten Informationen seines Kollegen, ganz zu schweigen von den Anrufen seiner Vorgesetzten. Weit hinten in seinem Schädel pulsierte nur eine einzige Wahrheit: Er war es, er ganz allein, der Audrey ins offene Messer hatte laufen lassen. Er hatte sie im Rahmen einer illegalen Mission der Gefahr ausgesetzt. Schlimmer noch: Er war zur gleichen Zeit nur wenige Kilometer von der Villa entfernt gewesen. Hätte er sie retten können, wenn er zu ihr gefahren wäre?

			Isabella Barraires Haus lag ebenerdig in einem schlecht gepflegten Park neben einem Teich. Das gebrochen weiße, lang gestreckte Gebäude sah nicht sonderlich solide aus und stand wie ein riesiger Wohnwagen auf dem Rasen. Trotz allem war die Architektur im Stil des Trianon klar erkennbar: nur ein Geschoss und ein flaches Dach mit einer Brüstung im italienischen Stil.

			Die Fassade wies über die gesamte Breite Risse auf. Efeu wucherte um die Fenster, bereit, alles zu verschlingen, was ihm unter die Wurzeln kam.

			»Wir haben alles so gelassen, wie es war«, sagte Tonfa und fuhr die bereits mit Polizeifahrzeugen überfüllte Einfahrt hinauf. »Wir warten auf die Staatsanwältin. Riboise ist bereits informiert.«

			Sie parkten auf dem Rasen und gingen zu Fuß weiter. Die Sicherheitszone deckte einen Radius von fünfzig Metern rund um das Gebäude ab. Die Xenonscheinwerfer der Rundumleuchten pulsierten unter den Bäumen mit der Regelmäßigkeit eines Herzschlags. Hervorgehoben durch die Blitze brannte sich die Choreografie der Forensiker in ihren weißen Overalls in die Netzhaut, während die anderen Uniformen mit der Umgebung verschmolzen.

			Erwan entdeckte unter einer Papierkapuze Levantin, den Koordinator des Teams der Spurensicherung, der herumwerkelte. Noch mehr bekannte Gesichter. Polizisten aus dem Präsidium, Leute vom Schlüsseldienst, der Bestattungsunternehmer. Die vertraute Nachtrunde.

			»Wir wissen nur eins«, sagte Tonfa, bevor sie das Haus betraten. »Hier hat jemand gewohnt.«

			»Isabelle Barraire?«

			»Nein. Eher ein Hausbesetzer.«

			Sollte Audrey einen Landstreicher überrascht haben, der ihr die Kehle aufschlitzte? Das ergab keinen Sinn. Sie kam selbst von der Straße und wusste, wie mit diesen Typen umzugehen war. Sie hätte sich nie unvorbereitet erwischen lassen. Außerdem war ein solcher Zufall ausgerechnet im Haus einer Verdächtigen so gut wie unmöglich.

			Im Eingangsbereich zogen sie Überschuhe und Latexhandschuhe an und betraten den Hauptkorridor. Flatterband versperrte alle Türrahmen, und Scheinwerfer tauchten die altmodische, verstaubte Einrichtung in ein grelles Licht. Nachgemachte Louis-XV.-Möbel von schlechter Qualität, abgeplatzte Leisten und Verkleidungen, fadenscheinige Teppiche und Vorhänge. Insgesamt bestätigte sich der Eindruck von draußen: Dieses Haus war ein verfallener und vernachlässigter Ort. Weder bewohnt noch verlassen.

			»Es ist ganz hinten«, sagte Tonfa und ging voraus.

			»Hast du Fitoussi informiert?«

			»Musste ich doch. Du warst ja unterwegs.«

			»Wie hast du erklärt, dass sie so schnell gefunden wurde?«

			Tonfa lächelte ihn über die Schulter hinweg an. Es war das unglückliche Lächeln eines Mannes, dem es gelungen war, die Kiste mit den Fotos aus dem Feuer zu retten, in dem seine Familie ums Leben kam.

			»Ich habe gleich nach meiner Ankunft ihr Handy eingeschaltet und behauptet, ihren Standort lokalisiert zu haben.«

			Die Lüge würde Erwan den Arsch retten, wenn die zeitlichen Abläufe nicht allzu streng unter die Lupe genommen wurden. Die offizielle Version sollte lauten, dass Audrey, hartnäckig wie sie nun einmal war, die geheime Adresse von Isabelle Barraire entdeckt und auf eigene Faust erkundet hatte.

			Erwan traf seine Entscheidung sofort. Er würde alles so weiterlaufen lassen und zumindest vorläufig jede Verantwortung von sich weisen, das war der einzige Weg, seine Untersuchung regelkonform zu leiten. Gestand er die Wahrheit, würde man ihm den Fall sofort entziehen, und er müsste, statt den Mörder seiner Kollegin zu verfolgen, Verhöre durch die Dienstaufsicht über sich ergehen lassen.

			Sie betraten den Raum, in dem das Verbrechen geschehen war. Die Wände waren vollgestellt mit Büchern. Die Ledersessel und einen kleinen Schreibtisch aus lackiertem Holz hatte man in die Ecke geschoben. Als Erstes fiel Erwan merkwürdigerweise auf, dass dieses Zimmer, in dem die Realität in Form eines gewaltsamen Todes hart zugeschlagen hatte, wie üblich einem Film-Set glich. Projektoren, Kabel auf dem Boden, die Männer vom Erkennungsdienst mit ihren Köchern und Pipetten, alles verlieh dem Ganzen die Atmosphäre eines Filmdrehs.

			Ansonsten fiel auf, dass hier offenbar jemand campiert hatte: In einer Ecke lag ein Schlafsack, Speisereste verdarben auf dem Boden, Kleidung hing auf den Stühlen.

			Aber der Mittelpunkt des Bildes, und das Schrecklichste überhaupt war die Leiche von Audrey, die auf dem Rücken in einer dunkelroten Lache lag. Ihre Stellung mit den angewinkelten Unterarmen und den geballten Fäusten erinnerte an ein schlafendes Baby. Nur ihr linkes Bein, das mit dem Fuß gleich neben der Hüfte einen unmöglichen Winkel beschrieb, zeugte von ihrer Qual.

			Zwanzig Jahre Morde, Leichen und sadistische Handlungen aller Art härten die Nerven ab. Erwan bückte sich und betrachtete die Wunde unter dem Kinn, die von einem Ohr zum anderen reichte. Die Hand des Mörders hatte nicht gezittert. Ein Experte mit sicheren, eiskalten Bewegungen.

			»Haben wir die Tatwaffe?«, fragte Erwan mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war.

			»Nein.«

			Er stellte sich das Messer vor, das bei diesem Gemetzel verwendet worden war. Das zweifellos auch für die Augen benutzt worden war. Weitermachen, das ist dein Job. Er konzentrierte sich auf die malträtierten Augen und fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Diese Lider, die Augäpfel, die abgetrennten, zerwühlten und zerfetzten Muskeln drückten ihm fast das Herz ab.

			Allein aufgrund der großen Blutmenge war zu vermuten, dass Audrey zu diesem Zeitpunkt noch gelebt hatte. Der Herzschlag, selbst wenn er schwächer wurde, hatte durch diese klaffenden Hohlräume alles entleert, was in ihren Adern noch übrig war.

			Aber es kam noch schlimmer.

			Der Hals wies ein abartiges Detail auf. Der Mörder hatte die Zunge nach unten durch den Schnitt gezogen und der Toten damit eine scheußliche, grässlich sarkastische Grimasse verliehen.

			Erwan verließ den Raum auf der Suche nach einer Toilette. Türen, Ecken, tote Winkel. Schließlich fand er das mit Samt tapezierte Klosett, das aussah wie ein nach Abwasser stinkendes Boudoir, und kotzte einen Schwall Galle, der ihm die Speiseröhre verätzte.

			Er hielt den Kopf unter Wasser über dem winzigen Waschbecken, das die Einrichtung komplettierte, und betrachtete sich dann im Spiegel. Er sah nichts als den roten, pulsierenden Widerschein seines eigenen Bildes als Schuldiger. Nach einer weiteren Dusche mit eisigem Wasser erholte er sich langsam. Er schuldete dem Mädchen mit der Umhängetasche eine objektive und professionelle Untersuchung. Sobald er das Mörderschwein gefasst hätte, würde er seinen Fehler zugeben und sich seiner Verantwortung für das Gemetzel stellen.

			Zurück am Tatort war er wieder Kommandant Morvan, Teamleiter bei der Kriminalpolizei im Präsidium, mit einer Rekordaufklärungsrate in den letzten drei Jahren. Ein Kriminalbeamter, ein Routinier der Begegnung mit dem Bösen, verurteilt zu den immer gleichen Gesten und Worten, ein Polizist, der Mörder fing, ohne jemals den Verlust an Blut wieder gutmachen zu können.

			Bei der erneuten Überprüfung des Zimmers waren es vor allem die Anzeichen der Besetzung, die seine Aufmerksamkeit erregten. Der verdreckte, zerknitterte Schlafsack. Die verschimmelten Essensreste, darunter Chips, Schinken, Camembert. Die überall verstreuten schmutzigen Lumpen. Schließlich stimmte er Tonfa zu, dass hier ein Penner gelebt haben musste. Ein Hausbesetzer? Oder ein Schützling von Isabelle Barraire? Hatte sie einem sadistischen und verrückten Vagabunden Asyl gewährt? Vielleicht einem ehemaligen Patienten? Einem alten Kameraden aus der Klinik? Warum hatte sie ihn in der Bibliothek untergebracht?

			»Habt ihr auch woanders noch Spuren gefunden?«

			»In der Küche. Isabelle Barraire besaß diese Bude hier zwar, aber der Staub auf den Möbeln zeigt, dass sie seit Ewigkeiten keinen Fuß mehr hier hineingesetzt hat.«

			Die Feststellung bestärkte Erwan in der Annahme, dass die Besitzerin in dieser Villa, in der sie nicht mehr lebte, jemanden versteckt gehalten hatte.

			»Dies hier haben wir neben dem Schlafsack gefunden.« Tonfa nahm eine Plastiktüte vom Schreibtisch, der den Technikern als Ablageplatz für sämtliche Beweisstücke diente.

			Die Tüte enthielt Hunderte Pillen, Kapseln und Ampullen. Ohne Namen und ohne Etikett. Anonyme Medikamente, wie man sie im Krankenhaus bekam. Zweifellos die Medizin des Verrückten, die er bei seiner Flucht vergessen hatte. Das von Erwan vermutete Szenario punktete weiter. Ein Wahnsinniger, den man mit Pillen ruhigzustellen versuchte, damit er aufhörte, Böses zu tun.

			Aber WER?

			Eric Katz hatte eine Antwort gegeben: »Der Nagelmann ist nicht tot.«

			Erwan schüttelte sich, um die Hypothese zu verjagen, dass Thierry Pharabot vielleicht noch lebte und sich seit September bei der Psychiaterin versteckte. Er blickte auf und verstand mit einem Mal intuitiv, dass es der Gast war, der die Bibliothek als Aufenthaltsort ausgewählt hatte. Wegen der Bücher. Allmählich zeichnete sich sein widersprüchliches Profil immer klarer ab: ein Mann, der in einem Stadthaus lebte, sich aber in einem einzigen Raum versteckte, ein Wilder, der mit den Fingern aß, aber gierig las, ein Psychopath, der einem die Kehle durchschnitt, wenn man ihn störte, der aber über Montaignes Essais meditierte.

			»Untersucht jedes einzelne Buch«, befahl er. »Ich brauche eine Analyse von jedem noch so kleinen Abdruck, den ihr finden könnt.«

			Dann kam ihm ein weiterer Gedanke: Nachdem Isabelle nicht mehr nach ihm schaute, da sie vor drei Tagen gestorben war, war der Verrückte in Panik geraten, als Audrey plötzlich auftauchte. Zimperlich war er nicht vorgegangen. Neutralisation des Gegners, anschließendes Gemetzel und rituelle Verletzungen.

			DER NAGELMANN IST NICHT TOT.

			Hatten sie von Anfang an alle falschgelegen?

			Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

			»Wir durchsuchen die gesamte Hütte.«

			»Wir haben schon …«

			»Nein, ihr dreht sie Stück für Stück um, vom Keller bis zum Dachboden. Ihr zerlegt sie in alle Einzelteile, bis wir finden, was wir finden müssen.«

			»Und was genau wäre das?«

			»Minkondis.«

			Tonfa, der nicht gerade der schnellste Denker war, fragte:

			»Meinst du diese afrikanischen Dinger?«

			»Und wenn ihr dieses verdammte Haus in die Luft jagen müsst: Findet diese Figuren.«

			Tonfa wurde unruhig.

			»Das bedeutet aber jede Menge Papierkram. Ich bin nicht sicher, dass wir …«

			»Mit einer abgeschlachteten Polizistin? Falls erforderlich, bekommen wir sogar die Erlaubnis, das ganze Viertel dem Erdboden gleichzumachen!«

			Favini kam hinzu und tippte Erwan auf die Schulter.

			»Du wirst die Frage gleich selbst stellen können. Die Staatsanwältin ist da.«
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			Wir werden den Sarg jetzt schließen, aber Sie können den Verstorbenen vorher noch ein letztes Mal sehen.«

			Loïc wollte kein Risiko eingehen.

			»Ist er denn präsentabel?«

			»Natürlich. Selbstverständlich gibt es Nähte …«

			Der Rechtsmediziner Yves Riboise beobachtete Maggie, die im Wartebereich der Gerichtsmedizin saß, und Loïc folgte seinem Blick. Sie saß in ihre Hippielumpen gekleidet zusammengekrümmt da und hielt mit beiden Händen die Jutetasche auf ihrem Schoß fest umklammert. Wie verloren.

			Und genau das war sie tatsächlich seit vierundzwanzig Stunden. Eine verirrte, ihres eigenen Lebens beraubte Seele. In all diesen Jahren hatte sie nur einen Bezugspunkt gehabt: Morvan. Mit seinem Tod verlor sie alles.

			Loïc hatte sie am Morgen angerufen und ihr versprochen, sie abzuholen, sobald Morvans Leiche bereit war. Er fand sie im Dunkeln sitzend, mit zugezogenen Vorhängen. Offenbar hatte sie sich seit dem gestrigen Tag nicht bewegt.

			Er hingegen war den ganzen Tag aktiv gewesen. Behördengänge wegen der Überführung der Leiche. Diskussionen im Rathaus von Bréhat. Telefonate mit der Pfarrei in Paimpol. Vereinbarung eines Notartermins für die folgende Woche. Dazu noch die Aufgabe der Traueranzeige, die in Le Monde erscheinen sollte.

			Und all dies mit Wut im Bauch. Er war der Laufjunge des Clans. Die Durchreiche der Familie.

			»Können Sie die Version meines Bruders bestätigen?«

			»Auf jeden Fall. Ich habe ihm schon eine Nachricht geschickt. Zwei Kugeln im Hals. Die ballistische Untersuchung wird das Kaliber feststellen. Die Halsschlagadern wurden perforiert, dadurch entstanden nicht nur äußere Blutungen, sondern auch tödliche innere Verletzungen.«

			Erwans Worte. Das Cockpit der Cessna. Der Tutsi auf dem Vordersitz. Die Schüsse durch den Sitz. Loïc erinnerte sich nicht einmal, ob sein Bruder den Mörder schließlich getötet hatte.

			»Haben Sie die Bestattungsgenehmigung fertig?«

			»Hier ist sie.«

			Scheinbar emotionslos reichte Riboise ihm das Blatt. Und doch hatte der Arzt, wenn Loïc sich recht erinnerte, oft mit Vater und Sohn Morvan zusammengearbeitet. War das Gleichgültigkeit? Ein berufsbedingtes Phlegma? Wahrscheinlich eher Überdruss. Der Arzt hatte die Bullen irgendwann als gewöhnliche Kunden gesehen.

			Riboise war ein kleiner, untersetzter Mann von etwa sechzig Jahren. Er trug einen grünen Kittel, eine dicke Brille und eine Fliege. Loïc schien es irgendwie, als gehörten diese Details zu seiner Zunft wie die Kopfbedeckungen und Hellebarden zu den Schweizer Garden im Vatikan.

			»Hält sie das durch?«

			Riboise beobachtete Maggie, die immer noch unbeweglich auf ihrem Stuhl kauerte. Inmitten der Büsten der ehemaligen Direktoren des Gerichtsmedizinischen Instituts schien sie fast dazuzugehören. Eine Gipsmaske unter vielen.

			»Keine Sorge«, versicherte Loïc mit einem zynischen Unterton, der sagen sollte: »Sie hat schon andere Dinge durchgestanden.«

			Er ging zu ihr und bedauerte seine Bemerkung sofort. Fast fürchtete er, dass sie unter seinen Händen zerbröckeln könnte. Seit der Todesnachricht war sie um zehn Jahre gealtert – Jahre der Einsamkeit und des Verfalls, im Voraus bezahlt. Beide folgten Riboise in einen auffallend kühlen und luftigen Flur. Hier war nichts von der schwülen Hitze eines Krankenhauses zu spüren, hier war es eher wie in den Alleen des Friedhofs Allori, wo er und Sofia vom Ispettore superiore Sabatini ausgequetscht worden waren.

			Im Moment jedoch dachte Loïc weder an den Tod seines Vaters noch an den von Montefiori. Auch nicht an den Schmerz seiner Mutter. Was ihn beschäftigte, war seine Schießstunde. Diese Kraft, die in seiner Hand explodiert war, diese Fähigkeit, die sich in seinen Fingerspitzen entwickelt hatte. Wie sollte er diese neue Macht, diese neue Hülle nutzen? Sollte er nach Italien zurückkehren und Balaghino umlegen? Zu viel der Ehre für den Kerl. Nach Afrika reisen und seinen Vater rächen? Erwan war zurückgekehrt, was bedeutete, dass er die Arbeit erledigt hatte – oder dass es nicht der Mühe wert war. Weiter warten. Der Fluch des Clans würde ihm sicher eine gute Gelegenheit bieten, zu töten, daran bestand kein Zweifel.

			»Nach Ihnen.«

			Riboise hatte die Tür geöffnet, und Loïc und Maggie betraten den weiß gefliesten Kühlraum. In der Mitte lag, mit einem Tuch bedeckt, der Körper auf einer Metallbahre. Der Rechtsmediziner entfernte das Tuch mit einer vorsichtigen, fast liturgischen Geste und enthüllte das Gesicht des besiegten Löwen Morvan.

			Keine Reaktion im Raum. Loïc sah das Gesicht wie durch einen Schraubstock, seine Schläfen waren wie komprimiert durch Befürchtungen, Angst und Emotionen. Maggie stand reglos neben ihm. Ihre Augen traten weit hervor und verliehen ihr das Aussehen einer lauernden Eidechse.

			»Ich lasse Sie kurz allein«, sagte Riboise und schaute auf sein Handy. »Ich muss telefonieren.«

			Loïc betrachtete den Kopf und die Schultern seines Vaters so, als würde er ein verschimmeltes Möbelstück vom Altwarenhändler hastig lackieren. Er versuchte im Geiste, den früheren Glanz wieder aufleben zu lassen. Vergebens. Mit dem Leben hatten auch der Adel, die Macht und die Pracht die sterblichen Überreste verlassen. Geblieben war ein Körper ohne Wert und Charisma.

			Schließlich meldete sich der Schmerz doch noch. Wie eine Nadel durchstach er die wattigen Schichten seines Gehirns. Loïc stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, als ein dumpfes Geräusch ihn den Kopf heben ließ. Maggie war verschwunden. Er ging um den Tisch herum und entdeckte sie von Krämpfen geschüttelt auf dem Boden am Fuß der Bahre.

			Das hat gerade noch gefehlt. Er beugte sich hinunter und legte seine Hand auf den faltigen Hals seiner Mutter. Sofort spürte er, wie ihr Blut gegen ihre Adern hämmerte wie Boxhandschuhe. Er lauschte an ihrer Brust: Ihr Herz raste.

			Er richtete sich auf und rief in dem leeren Raum laut um Hilfe. Er kannte nur einen medizinischen Notfall: die Überdosis, die aber hatte nichts mit diesem Anfall zu tun. Maggie schnappte nach Luft, während ihre Lippen wie die Membranen einer Pfeife zitterten.

			Loïc schrie weiter. Niemand in Sicht. Verdammte Kacke. Er rannte zur Tür, stieß gegen die Bahre, packte den Türgriff, unfähig, ihn zu bewegen. Für einen kurzen Moment sah er sich über Nacht mit seiner sterbenden Mutter und seinem toten Vater eingesperrt.

			Ein Memento-mori-Albtraum.

			Schließlich gelang es ihm doch, die Tür zu öffnen.

			»Ist hier irgendwo ein richtiger Arzt, der sich um Lebende kümmern kann?«, brüllte er in den Flur.

			Keine Antwort. Alles war wie ausgestorben. Verschwitzt und keuchend griff Loïc zu seinem Smartphone und wählte die Nummer, die er selbst als Letztes erwartet hätte: Sofias.
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			Die Gespräche mit der Staatsanwältin hatten über eine Stunde gedauert und eine unerwartete Wendung genommen. Weil das Opfer ein Mitglied von Erwans Team gewesen war, wollte die Staatsanwältin den Fall einem anderen Beamten übergeben, um jegliches persönliche Engagement zu vermeiden. Erwan hatte mit einem starken Argument geantwortet: Ob er oder ein anderer, die Sache würde in jedem Fall persönliches Engagement beinhalten. »Eine Polizistin ist getötet worden, Herrgott noch mal!« Jeder, der in der Île-de-France atmete und Uniform trug, wollte den Mörder von Audrey Wienawski, zweiunddreißig Jahre alt und gestorben in Ausübung ihrer Pflicht, zur Strecke bringen. Die Staatsanwältin, eine eher langweilige junge Frau, die Audrey auf seltsame Weise ähnelte, hatte daraufhin gezögert. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit hatte Erwan Fitoussi zu Hilfe gerufen und die ganz hohen Tiere kontaktiert, die Pariser Kriminalpolizei, die oberste Kriminalbehörde in Nanterre, das Innenministerium. Und schließlich hatte man sich den Argumenten von Kommandant Morvan gebeugt. Während Erwan sich jedoch auf eine schnelle und gründliche Ermittlung zu Isabelle Barraire und ihrer Vergangenheit als Psychiaterin konzentrieren wollte, waren alle anderen für eine Rasterfahndung. Die Hypothese, dass ein Obdachloser in der Villa gehaust und Audrey überrascht hatte, war überzeugender. Im Moment kümmerte sich niemand um die Beweggründe der Polizistin, die gesetzeswidrig in das Haus einer Toten eingebrochen war und es illegal durchsucht hatte, darum ging es längst nicht mehr. Wichtiger war es jetzt, den Wahnsinnigen zu stoppen, der zudem die Waffe seines Opfers gestohlen hatte, was alles noch schlimmer machte.

			Die Rollen für die Menschenjagd waren verteilt, die Aufgaben zugewiesen. Louveciennes war bereits abgeriegelt: Von Port-Marly im Norden bis zur N186 im Westen, von der D913 und der Seine im Osten bis zum Wald im Süden wurde der gesamte Sektor unter die Lupe genommen. Man hatte die Hunde an der in der Bibliothek gefundenen Kleidung schnüffeln lassen. Auch Beamte der Citywachen, Mitglieder der Abteilung für Kriminalitätsbekämpfung, uniformierte Polizisten jeglicher Fachrichtung und mobile Polizeieinheiten waren beteiligt. Für die Nachbarschaftsbefragung, die Nachfragen in Geschäften und die Sichtung der Sicherheitsvideos des Viertels waren die Beamten der Polizeiwachen in Rueil-Malmaison, Saint-Germain-en-Laye und Nanterre zuständig.

			Jeder hatte einen mordenden Penner im Visier, einen marodierenden Francis Heaulme mit dem Opinel-Taschenmesser im Mund, und nicht einen zivilisierten Mörder, der sich unter die Masse mischen und ein Auto stehlen könnte, um damit zu verschwinden. Allerdings wurden auch Straßensperren auf den Hauptachsen wie Autobahnen, National- und Departementsstraßen der Umgebung errichtet. Patrouillen durchstreiften die westlichen Vororte von Versailles bis Saint-Germain-en-Laye. Weitere Brigaden und die Überwachungs- und Einsatzkommandos der Nationalpolizei wurden zur Verstärkung angefordert, sie hielten ihre Hubschrauber in Bereitschaft. Selbst die Wasserschutzpolizei kontrollierte entlang der Seine, falls der Unhold schwimmend zu entkommen versuchte.

			Erwan hatte keine Kontrolle mehr. Kommissare, Kommandanten und Oberstleutnants der Gendarmerie hatten sich in die Gärten der Villa eingeladen und sie zum Hauptquartier der Kampagne gemacht. Einige wollten einen Zeugenaufruf starten – aber Zeugen wovon? Andere sprachen von einer Analyse aller Strafanzeigen der letzten Wochen in der näheren Umgebung, vielleicht hatte der Delinquent schon anderen Unfug gemacht. Der Oberstaatsanwalt, der schließlich auch höchstpersönlich erschienen war, hatte mehr Sorge um das Problem mit der Öffentlichkeit, er wollte ein Kommuniqué für die Medien verfassen, Fake News übers Internet eingrenzen und gleich für den nächsten Tag eine Pressekonferenz organisieren.

			Erwan ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken. Er fand den Trubel sinnlos: Der Mörder hatte am gestrigen Abend zugeschlagen, also vor vierundzwanzig Stunden, er war längst über alle Berge. Der Schlüssel zu seiner Identität fand sich in der Vergangenheit von Isabelle Barraire. Ihr Haus war nicht besetzt worden, die Therapeutin selbst, sie ganz allein, hatte den Wahnsinnigen bei sich zu Hause untergebracht. Erwan hatte eine Idee – Der Nagelmann ist nicht tot –, aber diese Meinung war so verrückt, dass er erst darüber sprechen würde, wenn er etwas in der Hand hatte. Im Übrigen war es durchaus möglich, dass sich der Kerl tatsächlich in den Fallstricken des Systems verfing, denn ohne Geld oder Kontakte, in labilem psychischen Zustand und mit dem Aussehen eines Clochards stand zu hoffen, dass man seiner schnell habhaft wurde.

			Zwei Stunden vergingen. Riboise war noch immer nicht gekommen. Niemand verstand, warum Erwan sich weigerte, einen Allgemeinmediziner anzufordern. Nein, er wollte unbedingt, dass Riboise Audreys Tod bestätigte. Er hoffte, dass der Rechtsmediziner wichtige Details finden würde. Auch hatte er mittlerweile die Arbeitsscheinwerfer ausschalten und die Analysearbeiten unterbrechen lassen, weil er fürchtete, dass die Wärme die Zersetzung der Leiche beschleunigte und damit die Feststellung des Todeszeitpunkts erschwerte.

			Gegen einundzwanzig Uhr setzten sich alle Führungskräfte wieder in ihre Autos, verbunden mit dem Versprechen, sich im Lauf der Nacht gegenseitig anzurufen. Erwan nickte zwar, aber es war ihm längst egal: Er hatte die Verantwortung an einen Beamten aus Versailles abgegeben, Pierre Sandovals, der genau wusste, was zu tun war.

			Er schüttelte Hände, notierte Telefonnummern und verabschiedete sich von den Leuten wie nach einem Grillabend. Zwar zitterte er nicht mehr, aber das war kein gutes Zeichen: Er hatte das Stadium der inneren Kälte erreicht, in dem man alle drei Minuten ein Grad Temperatur verliert, der Herzschlag sich verlangsamt, die Gliedmaßen nicht mehr durchblutet werden, im Anschluss kommt es zu Lähmungen und Erfrierungen. Erwan fühlte sich noch schlechter, als er wie aus weiter Entfernung feststellen musste, dass es eigentlich gar nicht so kalt war. Nicht die Nacht war ihm feindlich gesonnen, sondern sein eigener Körper.

			Darüber hinaus breitete sich eine Migräne in seinem Kopf aus, und seine Augen brannten. Seit zwei Stunden wurden die Gärten nur noch schwach beleuchtet.

			Erwan versammelte seine Männer am Fuß einer Eiche in der Nähe des Teichs und konnte endlich seine persönliche Guerilla organisieren. Sein Team war inzwischen nur noch auf Tonfa und Favini beschränkt, aber die beiden kannten Isabelle Barraires Leben bereits. Sie konnten nachforschen, ob ein psychisch Kranker aus einer der Kliniken freigekommen war, in denen sie entweder gearbeitet hatte oder behandelt worden war. Besonderes Augenmerk galt dabei Les Feuillantines, denn Chatou lag nur einen Kilometer von Louveciennes entfernt.

			Zunächst jedoch wollte Erwan eine entscheidende Frage klären.

			»Wer informiert Audreys Familie?«

			»Sie hatte niemanden«, sagte Favini. »Zumindest hat sie nie davon gesprochen.«

			Der Mann aus Marseille hatte recht: Audrey war slawischer Herkunft, hatte sich immer als Waise bezeichnet und ihre dunklen Jahre nie verheimlicht, während derer sie mit einem Fuß in der Obdachlosigkeit stand.

			»Wir sollten es trotzdem überprüfen.«

			Die Männer nickten. Laub und Sträucher ringsum raschelten. Ihre Füße sanken in den nassen Lehm am Teichufer ein.

			»Hat die Durchsuchung schon etwas ergeben?«, erkundigte sich Erwan.

			»Bis jetzt nicht, aber die Kollegen suchen weiter.«

			Erwan blickte zum Haus hinüber und stellte sich vor, wie es einstürzte und sein Geheimnis in einer Wolke aus Gipsstaub preisgab.

			»Fahrt zurück in die Rue Nicolo. Brecht die Tür auf und holt euch alle Patientenakten. Fahrt auch in die Rue de la Tour und nehmt alles mit, was uns über Katz weiterhelfen könnte. Ruft für beide Fälle einen professionellen Schlosser und ein paar schussbereite Leuten hinzu. Wir werden nicht das geringste Risiko eingehen. Ich kann nicht ausschließen, dass unser Freund sich in einer dieser Wohnungen versteckt hat.«

			»Das verstehe ich nicht«, mischte Tonfa sich ein. »Hat er denn die Schlüssel?«

			Erwan verzichtet auf eine Antwort, es gab nun einmal keine Gewissheit.

			»Geht auch noch einmal gründlich alle Anrufe und Nachrichten durch.«

			»Isabelle Barraire hatte keinen Vertrag mit einem Anbieter«, antwortete Favini.

			»Ich spreche von Katz.«

			»Das haben wir längst getan: Alle Anrufe betreffen seine Patienten.«

			»Habe ich mich nicht klar ausgedrückt? Der Mörder könnte einer ihrer Patienten sein! Ich bin sicher, dass sie diesen Beknackten behandelt hat.«

			Favini hob die Augenbrauen. Tonfa sagte: »Wir haben keinen Auftrag.«

			Erwans Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Diese verdammten Lichter.

			»Ein für alle Mal: Unser Auftrag ist die Dringlichkeit. Die Zeit drängt. Keine Vorsichtsmaßnahmen mehr. Wir gehen überall hinein, und wir wühlen alles durch, was wir wollen.«

			»Die Familie Barraire wird …«

			»Scheiß drauf. Isabelle hat einen Verrückten beherbergt, dessen Name irgendwo in ihren Akten steht.«

			In diesem Moment kam einer der Polizisten aus der Brigade Rueil mit Latex-Handschuhen und müdem Gesicht auf sie zu. Er hielt ihnen etwas entgegen.

			»Das hier haben wir im Keller unter dem Heizkessel gefunden.«

			Erwan streifte neue Handschuhe über und griff nach dem Ding. Es war eine aus Lehm gefertigte Statue von etwa zwanzig Zentimetern Höhe im naiven Stil des afrikanischen Expressionismus. Der Fetisch war mit rostigen Nägeln und Glasscherben gespickt.

			Ein nkondi, frisch aus den Händen seines Schöpfers. Ein Bildnis, mit dem Wert einer Signatur.

			Ringsum herrschte demütiges Schweigen. Für Tonfa und Favini war es, als würden sie erneut von einem Albtraum verschlungen, den sie seit zwei Monaten zu vergessen versuchten.

			Bei Erwan war es anders: Er war nie daraus erwacht.

			Wenn er einen Beweis für die schrecklichste aller Möglichkeiten gebraucht hatte, so hielt er ihn jetzt in der Hand.

			Ein neuer Kandidat für die Nachfolge des Mörders aus Katanga. Oder, noch verrückter, der von den Toten auferstandene Thierry Pharabot höchstpersönlich.

			»Pack das Ding in einen Asservatenbeutel«, befahl er dem Polizisten aus Rueil.

			Der Beamte verschwand. Die beiden anderen schwiegen. Ihre Gesichter leuchteten in der Dunkelheit im Rhythmus der Warnlichter auf: blau, weiß, orange …

			»Gebt mir eine Sekunde.«

			Erwan zog sich zurück und wählte die Nummer von Oberst Verny. Der Polizist hatte kaum abgehoben, als Erwan auch schon nach den Ergebnissen der Befragung von Personal und Patienten der Klinik Charcot fragte.

			»Bisher noch nichts. Wir haben etwa die Hälfte der Leute vernommen.«

			»Sind Sie noch dort?«

			»Nein, meine Beamten sind nach Hause gegangen. Es ist nach einundzwanzig Uhr. Morgen machen wir weiter. Professor Lassay verhält sich kooperativ und …«

			»Sie fahren sofort hin und nehmen ihn in Gewahrsam. Und zwar jetzt sofort.«

			»Was? Mit welcher Begründung?«

			Erwan lachte höhnisch auf.

			»Sagen wir mal, wegen Unterschlagung von Beweismitteln, Behinderung des reibungslosen Ablaufs einer Ermittlung, uneidlicher Falschaussage und, warum nicht, Entführung und Leichendiebstahl.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Das macht nichts. Aber legen Sie ihn auf Eis.«

			»Kommen Sie her?«

			»Schnappen Sie ihn noch heute Abend. Ich rufe Sie morgen früh an und sage Ihnen, wann ich ankomme. In den Knast mit ihm, zum Teufel!«

			Er legte auf und überlegte, dass sich trotz der vielen Widersprüche eine Logik in der Geschichte zu zeigen begann. Alles verwies auf die Anstalt Charcot. Isabelle Barraire war in den frühen 2000er-Jahren in dieser Klinik behandelt worden, ehe sie selbst dort praktizierte. Thierry Pharabot war dort im Jahr 2009 gestorben – angeblich. Vier Verrückte hatten dort die Zellen eines Serienmörders gestohlen, das nahmen sie zumindest an. Ein früherer Schüler des nganga, Kripo, war so lange um diesen Ort herumgeschlichen, bis er sich selbst für seinen Mentor hielt.

			Und im Herzen der Klinik erstrahlte Pharabot wie ein schwarzer Stern, um den sich die anderen Planeten drehten. Ein Konglomerat aus primitiven Instinkten und mörderischen Impulsen, das auf schlechte Charaktere wie ein Magnet wirkte.

			Tief in seinem Innern spürte auch Erwan diese Anziehung – den dunklen Magnetismus, der die ganze Affäre ins Rollen gebracht hatte.

			Er ging zu seinen Männern zurück, wobei er über Unebenheiten stolperte. Als würde er aus einem Flugsimulator steigen.

			Dennoch brachte er noch genug Kaltblütigkeit auf, um Tonfa zu fragen: »Was ist mit José Fernandez? Hast du ein Treffen mit ihm vereinbart?«

			»Wer?«

			»Plug. Der Pfleger in Charcot.«

			Der Polizist schlug sich gegen die Stirn. Entschuldigend sagte er: »Scheiße, den habe ich ganz vergessen! Seit dieser Geschichte mit Audrey …«

			»Dann mach es. Jetzt sofort. Ich will morgen früh mit ihm sprechen, ganz egal ob im Gefängnis, in der Bretagne oder auf dem Mars.«

			Offiziell war Thierry Pharabot in der Nacht des 23. November 2009 einem Schlaganfall erlegen. Ein Arzt aus dem Krankenhaus Cavale blanche in Brest kam in die Klinik und stellte den Totenschein aus. In der Morgendämmerung brachten Jose Fernandez und ein Kollege die Leiche zum Krematorium nach Brest ins Gewerbegebiet Le Vern. Kurz vor der Einäscherung entnahm Plug die für die vorgesehenen Knochenmarktransplantationen notwendigen Fibroblasten aus den Oberschenkeln des Leichnams. Anschließend ging der Nagelmann in Rauch auf.

			Nichts davon stimmte.

			Der Knackpunkt des Falls lag im Rahmen dieser wenigen Stunden. Plug ausquetschen. Zurück in die Bretagne. Lassay verhören. Den Arzt finden, der die Beisetzungsgenehmigung unterzeichnet hatte. Die Protagonisten dieser Hochstapelei finden, einen nach dem anderen.

			Erwan murmelte wie verrückt mit über der Brust gekreuzten Armen vor sich hin und klopfte sich auf die Schultern, um sich aufzuwärmen, als Riboise endlich auftauchte.

			Erwan raunzte ihn ohne Umschweife an: »Verdammt, wo bleibst du denn? Seit zwei Stunden warten wir auf dich!«

			Der Rechtsmediziner antwortete nicht. Sein Bulldoggengesicht zeigte nichts als eine ehrliche Verblüffung darüber, Erwan hier noch vorzufinden.

			»Ich verstehe nicht«, sagte er. »Weißt du denn nicht, was mit deiner Mutter passiert ist?«
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			In mir steckt ein Teufel.

			Jeder Schritt nach der Corrida in Suite 418 hatte es ihr bewiesen. Zunächst hatte die Direktion von Château Rappaz alle Gäste gebeten, in ihren Zimmern zu bleiben, man würde sie später in einen der Konferenzräume bringen. Das Personal sprach hinter vorgehaltener Hand von einem »Unfall« in der vierten Etage.

			Kurz vor sieben Uhr abends waren sie in einem Klima der Angst ins Erdgeschoss geführt worden. Gaëlle war den anderen Gästen gefolgt und hatte abwechselnd schüchterne Fragen gestellt und protestiert, schließlich war sie Gast im Hotel und verstand das ganze Spektakel nicht. Um das Blutbad zu vergessen, hatte sie sich auf ihre Rolle konzentriert. Sie fühlte sich wie in einem Aufwachraum, noch war nichts wirklich klar, aber die Übersicht kehrte allmählich zurück. Sie hielt sie bewusst auf Abstand.

			Ihre Befragung war reine Formsache. Die Polizisten hatten ihr ein paar grundlegende Fragen gestellt, ebenso wenig neugierig wie Zollbeamte auf einem Flughafen und ohne auch nur von ihrer Liste aufzuschauen, in der sie gewissenhaft jeden erledigten Punkt abhakten. Pass. Grund für die Reise. Zusammenfassung ihres Tagesablaufs und ihrer Zeit im Hotel.

			Die Frau, die Gaëlle ihren Pass geliehen hatte, sah ihr nicht nur sehr ähnlich, sondern hatte darüber hinaus noch einen weiteren Vorteil: Sie war Mitglied in mehreren ökologischen Vereinen. Einer davon, der sich zum Ziel gesetzt hatte, bedrohte Arten in europäischen Wäldern zu schützen, hatte seinen Sitz in Lausanne.

			Gaëlle behauptete, zwischen zwei Boutiquebesuchen (sie gab die Adresse jedes Geschäfts und die Zeiten ihres jeweiligen Aufenthalts an) das Büro des Vereins aufgesucht zu haben, um ein Projekt zur Erhaltung des Bartgeiers voranzutreiben. »Der Kampf muss weitergehen!« Um ihrer Lüge Gewicht zu verleihen, nahm sie aus ihrer Tasche eine Broschüre über den gefährdeten Raubvogel, die sie am Tag vorher gedruckt hatte. Die beiden Polizisten hatten sich angeblickt: ein behütetes Töchterlein, das nichts anderes zu tun hatte, als unbekannte Raubvögel zu schützen. Ein Haken mit dem Leuchtstift. »Danke, Mademoiselle.«

			Gaëlle hatte ihre Unverschämtheit so weit getrieben, dass sie darum bat, das Hotel so schnell wie möglich verlassen zu dürfen. Sie erhielt die Erlaubnis. Die Untersuchung war reine Routine. Alles sprach dafür, dass ein Attentat auf Trésor Mumbanza, eine einflussreiche Persönlichkeit aus Katanga und zukünftiger Kandidat für den Posten des Provinzgouverneurs, zu einem Massaker eskaliert war. Warum sollte man diese ausgeflippte Kleine verdächtigen?

			In mir steckt ein Teufel.

			Sie hatte es geschafft, den TGV um 20:45 Uhr zu erwischen. Alles war optimal gelaufen, und sie hätte sich für eine Profikillerin mit großer Zukunft halten können. Aber im Zug versagten ihre Nerven dann doch. Sie saß da und heulte Rotz und Wasser, während der Zug mit mehr als dreihundert Stundenkilometern durch die Schweizer Nacht brauste.

			Aber worüber weinte sie? Sicher nicht über die drei Arschlöcher, die sie in furioser Trance umgenietet hatte. Auch nicht über den Padre, den sie aus unerklärlichen Gründen hatte rächen wollen. Vielmehr weinte sie über sich selbst. Der Hass, den sie auf ihren Vater empfunden hatte, war bisher ihr Halt gewesen. Nachdem der Alte tot war, hatte sie sich beeilt, Schande über diejenigen zu bringen, die ihn getötet hatten. Who’s next? Jetzt hatte sie nur noch sich selbst im Visier.

			Ihre Kappe bis zu den Augenbrauen hinuntergezogen und den Rest des Gesichts in ihrem Schal begraben, lehnte sie sich gegen das Fenster und ließ ihren Tränen freien Lauf. Plötzlich fiel ihr auf, dass ihre Mitreisenden sie beobachteten. Die anderen Fahrgäste warfen ihr entweder peinlich berührte Blicke zu oder gingen mit mitleidigen Gesichtern an ihr vorbei.

			Sie musste sich die Beine vertreten. Entweder im Bordrestaurant einen Kaffee trinken, oder sich in der Toilette einfach nur Wasser ins Gesicht spritzen. Sie stand auf, auch um das Gesicht zu wahren. Sie nahm ihr Handy mit und schaltete es in der Schleuse am Ende des Waggons ein. Was sie dort aber entdeckte, brachte sie sofort in die Wirklichkeit zurück: zwölf Anrufe, davon drei von Loïc in weniger als einer Stunde. Scheiße. Sie hatte ihre Rolle als Coach für ihren Bruder völlig vergessen.

			Bestimmt hatte er wieder angefangen, oder war zumindest kurz davor.

			Die Antwort jedoch war eine andere, geschickt als SMS: Maggie hatte gegen neunzehn Uhr in der Gerichtsmedizin einen Schlaganfall erlitten, als sie mit Loïc an Morvans Bahre stand. Jetzt lag sie auf der Intensivstation des Krankenhauses Georges-Pompidou. Loïc schrieb von Reanimation, Vorhofflimmern und Schilddrüse …

			Gaëlles Tränen versiegten sofort. Sie wählte die Nummer ihres Bruders und räusperte sich. Innerhalb von Sekunden wurde sie wieder zur eisernen Lady. Der einzige Vorteil des Morvan-Clans war, dass man sich unmöglich entspannen konnte, und sei es auch nur für eine oder zwei Stunden.

			Ein Fluch ist so etwas wie ein Vollzeitjob.
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			Ihre Mutter hat eine thyreotoxische Krise.«

			»Was ist das?«, erkundigte sich Loïc.

			Erwan hätte die Frage beantworten können. Maggie hatte schon zweimal solche Anfälle gehabt. Der Zufall hatte jedoch gewollt, dass der Jüngste in beiden Fällen nicht anwesend war. Erwan aber hatte alles miterlebt: Herzrhythmusstörungen, Krampfanfälle, Fieber. Nach der zweiten Krise in den frühen 2000er-Jahren hatten die Ärzte eine teilweise Entfernung der Schilddrüse empfohlen. Offenbar hatten sie nicht genug Gewebe weggenommen.

			»Der Zustrom der Hormone T3 und T4 hat ein heftiges Vorhofflimmern hervorgerufen«, erklärte der Arzt. »Offensichtlich war ihr Herz bereits vorgeschädigt. Wir haben ein Herz-Kreislauf-Versagen gerade noch abwenden können.«

			Erwan rief Loïc an, gleich nachdem Riboise ihn informiert hatte. Maggie lag im Pompidou. Er hatte seinen Bruder nicht angeschnauzt, das hatte Zeit für später, sondern war sofort hingefahren. Er fühlte sich vollkommen orientierungslos, er wusste noch nicht einmal mehr, ob er überhaupt irgendwo war. Sein Vater ermordet. Audrey geopfert. Ein neuer Mörder – oder immer noch der gleiche –, der frei herumlief. Und jetzt Maggie …

			»Wie genau ist ihr Zustand?«, fragte er den Arzt.

			»Wir haben sie intubiert und eine elektrische Kardioversion durchgeführt.«

			»Können Sie es bitte so sagen, dass auch Laien es verstehen?«

			Erwan gab sich keine Mühe, freundlich zu wirken, aber der Arzt war nicht beleidigt. An der Schwelle des Todes gilt Höflichkeit nichts mehr.

			»Wir haben das Herz stabilisiert und das Fieber gesenkt. Die Überproduktion der Schilddrüsenhormone wird schrittweise gesenkt, außerdem bekommt sie ein Breitband-Antibiotikum, um Infektionsrisiken zu vermeiden.«

			»Und wie geht es ihr?«

			Wieder hatte Erwan die Stimme erhoben. Seine Nervosität brach bei jedem Wort durch. Dieses Mal zuckte der Arzt kurz zusammen. In seinen Kittel gehüllt, blickte er jedoch nicht etwa schockiert drein, sondern musterte Erwan auf eher professionelle Weise. Tremor, Gesichtsrötung, starkes Schwitzen: Erwan hätte durchaus als Patient für die Notaufnahme durchgehen können.

			»Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt.«

			»Ins Koma?«, wiederholte Loïc wie ein Echo.

			»Dieser Zustand ist reversibel«, beruhigte ihn der Arzt. »Anders können wir sie nicht stabilisieren. Es ist ja nicht nur das Herz. Der gesamte Stoffwechsel ist durcheinandergeraten. Es dauert mindestens eine Woche, bis ihre Schilddrüsenhormone wieder normal sind und ihr Körper sich beruhigt. So lang muss sie auf der Intensivstation bleiben.«

			Erwan lehnte sich gegen die Wand. Sein Bruder und er trugen ebenfalls Kittel, Hauben und Überschuhe. Sie standen in einem typischen Krankenhausflur – weiß gestrichen, aber ein Garant für dunkle Gedanken. Warm, aber erstickend. Hygienisch einwandfrei, aber mit Tod verunreinigt. Das einzig Gute daran war, dass Erwan nicht mehr fror.

			»Wir warten auf die Untersuchungsergebnisse«, sagte der Endokrinologe. »Sie hatte schon mal eine Thyreoidektomie, nicht wahr?«

			»Teilweise. Im Jahr 2002.«

			»Ich fürchte, wir müssen noch einmal operieren, sobald es ihr bessergeht. Wir dürfen nicht das geringste Risiko eingehen.«

			Erwan nickte, aber seine Aufmerksamkeit sank bereits. Es gab etwas, das an ihm nagte: Bei seiner Ankunft im Krankenhaus hatte er Loïc in Sofias Armen überrascht. Sie saßen in den Sessel geschmiegt wie zwei verängstigte Tiere.

			Er hätte keinen Euro auf ihre Versöhnung gesetzt, aber eines war sicher: Sie passten gut zusammen. Beide waren verwöhnte Kinder, die keine anderen Probleme hatten als diejenigen, an denen sie selbst Schuld waren. Das Bild hatte ihn berührt: Schon immer hatte er über sie gewacht, war ihr Leibwächter und ihr Schutzengel gewesen. Und es sah nicht so aus, als wäre es damit in absehbarer Zukunft vorbei.

			Die Italienerin hatte ihn keines Blickes gewürdigt. Kein Drama. Tief im Inneren hatte er die Canzonetta bereits zu den Akten gelegt. Aber warum hatte Loïc nicht ihn angerufen? Warum hatte er dieses hochnäsige Frauenzimmer kontaktiert, von dem er sich scheiden lassen wollte? Erwan fühlte sich in seiner Eigenschaft als Familienvorstand verletzt.

			In diesem Zusammenhang fiel ihm Gaëlle wieder ein. Loïc hatte versucht, sie zu erreichen, bisher ohne Erfolg. Wohin mochte sie verschwunden sein? Was hatte sie jetzt schon wieder ausgeheckt? Oder wurde sie etwa von dem Mörder bedroht, der in Louveciennes zugeschlagen hatte?

			Die Stimme des Arztes kehrte in sein Bewusstsein zurück:

			»Wir suchen nach der Ursache für die Krise. Eine Kontrolle ihres Blutzuckers ergab keine Spur von Diabetes, der ein Auslöser hätte sein können. Die Medikamente, die sie regelmäßig einnimmt, erscheinen mir gut eingestellt. Ich frage mich«, sein Blick ging von einem Bruder zum anderen, »ob sie vor Kurzem ein Trauma erlebt hat?«

			Loïc hatte noch keine Zeit gehabt, die Umstände zu erklären.

			»Ihr Mann«, antwortete Erwan, »unser Vater, ist vorgestern gestorben. Sie war in der Gerichtsmedizin gerade dabei, sich zu verabschieden.«

			»Ich verstehe.« Der Arzt nahm seine Papierhaube ab und fuhr sich über sein graues, krauses Haar. »Ich wollte auch noch etwas anderes ansprechen. Meine Kollegen haben berichtet, dass der Körper Ihrer Mutter zahlreiche Narben aufweist.« Er schien verlegen. »Mir ist das auch aufgefallen. Sie zeigen, dass Ihre Mutter seit Jahren unter einer abnormen Gewaltanwendung gelitten haben muss. Vielleicht auch so etwas wie Selbstverletzung.«

			Die Brüder Morvan beobachteten den Arzt, sagten aber kein Wort. Ihr Schweigen wirkte fast feindlich.

			Schließlich entschied Erwan sich für die Wahrheit.

			»Ihr Mann hat sie ständig verprügelt. Außerdem hat er ihr Brandwunden zugefügt, sie gefoltert und beschimpft. Nachdem er nun endlich tot ist, wäre es also nicht schlecht, wenn sie ihn überleben würde. Und sei es nur, um das Leben ein wenig zu genießen und …«

			Loïc versetze ihm einen Schulterstoß, um die zynische Tirade zu stoppen.

			»Können wir sie sehen?«
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			Um elf Uhr abends saßen die Brüder noch immer am Krankenbett ihrer Mutter. Begraben unter Schläuchen und Drähten, umgeben von komplexen Maschinen mit leuchtenden Bildschirmen schien sie um die Hälfte geschrumpft zu sein. Lediglich ihre gelbliche Stirn und die erschreckend tief liegenden Augenhöhlen waren zu sehen. Der untere Teil ihres Gesichts wurde von einer Maske bedeckt, die an ihrer Stelle zu atmen schien.

			Loïc und Erwan sprachen nicht. Ihnen war heiß, sie waren hungrig, und sie hatten die Nase voll. Trotzdem warteten sie, denn Gaëlle hatte schließlich doch noch zurückgerufen und versprochen, gegen Mitternacht im Krankenhaus zu sein. Wo kam sie her? Dazu hatte sie nichts gesagt.

			Jede Viertelstunde ging Erwan in den Flur, um heimlich seine Nachrichten abzuhören, da die Benutzung eines Mobiltelefons im gesamten Klinikbereich verboten war. Die Fahndung nach dem Mörder kam nicht voran. Die Nachbarschaftsbefragung hatte widersprüchliche Informationen geliefert. Der Aufruf an Zeugen, sich zu melden, hatte bisher nur erfundene oder ziemlich verdrehte Ergebnisse gebracht. Die Straßensperren hatten nur zu langen Staus geführt. Erwan wusste, dass er am nächsten Morgen mit weniger Personal würde zurechtkommen müssen, denn man konnte Polizeikräfte nicht auf unbestimmte Zeit ausschließlich damit beschäftigen, einen Mörder zu verfolgen, dessen Aussehen niemand kannte.

			Die Nachforschungen seines Teams hatten ebenfalls nichts ergeben. Die von Isabelle Barraire behandelten Patienten aus der Zeit, als sie noch in der Privatklinik praktizierte, befanden sich entweder noch in der Einrichtung oder in medikamentöser Behandlung. Die Patienten aus Les Feuillantines, deren Namen die Klinik nicht herausrückte, schliefen friedlich. Im Übrigen bezweifelte Erwan, dass einer von ihnen zum Mörder taugte. Diejenigen, deren Akten sie in Katz’ Büro gefunden hatten, waren alles andere als gewaltbereit. Sie litten unter schicken Neurosen und ähnlichen Bagatellen.

			Blieb also nur noch der Nagelmann, der eingeäscherte Mörder, das Gespenst von Charcot.

			Um ihn würde Erwan sich am nächsten Morgen kümmern, wenn er in die Bretagne zurückkehrte und Lassay verhörte. Vor dem Abflug hoffte er noch José Fernandez, genannt Plug, ausquetschen zu können, aber Tonfa hatte ihn noch immer nicht auftreiben können. Außerdem waren seine Männer in der Rue Nicolo und Rue de la Tour gewesen, aber auch dort gab es keine Spur von einem Hausbesetzer und auch nicht die geringste verdächtige Bewegung in der Umgebung. Erwan hatte sich wohl geirrt: Der Mörder schien weder Isabelles Schlüssel zu haben noch ihre anderen Adressen zu kennen. Aber wie hatte er sich derart in Luft auflösen können? Zeitgleich zu der enttäuschenden Ausbeute kam ein weiterer beunruhigender Anruf: Gérard Combe vom Schützenverein in Epinay-sur-Seine teilte ihm mit, dass Loïc ihm eine spezialgefertigte Beretta 92 abkaufen wollte. Erwan ging im Flur auf und ab und bemerkte durch die halb geöffnete Tür, dass sein Bruder am Kopfende von Maggies Bett eingenickt war.

			»Du hast dich hoffentlich geweigert, oder?«

			»Sagen wir mal so …«

			»Was?«

			»Er hat mir ein Vermögen dafür geboten.«

			»Er hat keinen Waffenschein.«

			»Und ist doch einer der besten Schützen, der mir je begegnet ist.«

			»Loïc?«

			»Er trifft jedes Mal ins Schwarze, und zwar mit beiden Händen.«

			Sein Bruder war zwar Beidhänder, aber wieso schoss er so gut? Und was hatte er vor? Was wollte er mit einer Waffe, er, der sich ausschließlich zwischen der Avenue Matignon und dem Trocadero bewegte?

			»Ich nehme ihm die Waffe ab«, beschloss Erwan. »Sollte ich es nicht schaffen, klage ich dich wegen illegalen Waffenhandels an.«

			»Morvan, ich …«

			Zurück im Zimmer fragte er seinen Bruder erfolglos aus. Loïc sagte nichts über seine Beweggründe und weigerte sich, die Pistole zurückzugeben. Mit leiser Stimme stritten sie neben dem Bett ihrer Mutter – nicht gerade der richtige Ort für eine Kraftprobe.

			Eine Stunde später kam der nächste Anruf, der ihm Angst machte. Fitoussi teilte ihm mit, dass Trésor Mumbanza, der sich zu Vergnügungszwecken in Lausanne aufhielt, gegen achtzehn Uhr in seinem Hotelzimmer von seinen Leibwächtern getötet worden war, aber noch die Zeit gehabt hatte, die beiden zu erschießen. Fitoussi war zwar nicht besonders pfiffig, aber er hatte genügend Anhaltspunkte, darunter Coltano, Katanga, die Morde an Nseko und Montefiori, um das Blutbad in Zusammenhang mit der Ermordung Morvans zu stellen. Vor einem Gespräch mit dem Außenministerium wollte er Erwans Meinung hören, der allerdings auf der Hut war. Er erwähnte Mumbanzas Verwicklung in die Ermordung seines Vaters oder die Mauschelei um Coltano und die neuen Vorkommen mit keinem Wort.

			Erwan wusste zwar nicht mehr über die Umstände, aber dieser Tod kam ihm ausgesprochen gelegen. Fast ein wenig zu sehr. War er ein Teil der von Balaghino durchgeführten Säuberungsmaßnahmen? Handelte es sich um Repressalien nach dem Tod von Pontoizau? Oder um eine neue Runde im Kampf um die Vorherrschaft innerhalb des Unternehmens Coltano? Oder eine »Neger-Geschichte«, wie Morvan es genannt hätte?

			Er hatte gerade aufgelegt, als im Flur das Klappern von Absätzen ertönte. Gaëlle erschien mit rosigen Wangen und schwarzer Kappe.

			»Wo warst du?«, fragte und trat auf sie zu.

			»In der Schweiz.«

			»Himmel, Arsch und Zwirn!«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch.

			»Wie geht es Mama?«

			Erwan packte Gaëlle am Arm und schob sie in Richtung Treppe.

			»Spinnst du?«, brüllte sie ihn an.

			»Geh weiter.«

			Er schob sie die Treppe hinunter. Innerhalb weniger Sekunden standen sie draußen, abseits der schwülen, antiseptischen Gerüche, weit weg von der abblätternden Farbe.

			»Sag mir jetzt nicht, dass du das warst mit Mumbanza.«

			»Ja, und?«

			»Bist du vollkommen durchgeknallt, oder was?«

			»Immerhin hat er Papa umbringen lassen, oder?«

			Betroffen fuhr sich Erwan mit den Händen über das Gesicht.

			»Du hast mit deinen kleinen Händen einen Mann umgebracht, ohne zu wissen, ob er schuldig war oder wer er überhaupt ist?«

			»Du hast mir selbst gesagt …«

			»Ich habe dir die wahrscheinlichste Hypothese geliefert. Das genügt nicht, um ihn zu verurteilen, geschweige denn, um ihn umzulegen. Was glaubst du denn, wer du bist? Das Schwert der Gerechtigkeit?«

			Statt einer Antwort zog sie einen Schmollmund.

			»Bist du dir über die Risiken im Klaren? Du bist doch vollkommen bescheuert!«

			Ruhig öffnete sie ihre Tasche und zog eine Zigarette heraus.

			»Er war auch sonst ein Schwein«, flüsterte sie.

			»Woher willst du das wissen?«

			»Jedenfalls in Bezug auf Frauen.«

			Erwan fühlte sich plötzlich so schwindelig, als wäre er zu schnell aufgestanden und fürchtete, dass sein Gehirn nicht ausreichend mit Blut versorgt wurde. Bei der Vorstellung, dass der Schweinehund Hand an seine Schwester gelegt hatte, bedauerte er jetzt, ihn nicht noch einmal auferstehen lassen zu können, um ihn eigenhändig umzubringen.

			»Wie hast du das Ding durchgezogen?«, fragte er schließlich.

			Gaëlle berichtete ihm von ihrem Plan. Es war eine haarsträubende Geschichte, in der es um den Pass einer Freundin, einen Champagnerkorken, eine Rasierklinge und um vertauschte Waffen ging. Ihm kam ein fatalistischer Polizistengedanke: Seine Kollegen verbrachten ihr Leben damit, sich die Füße wundzulaufen, um Mörder zu verhaften, und nun bot sich dies hier, eine irre Sache, irgendwo zwischen Comic und Teufelskessel.

			Das Verrückteste dabei war, dass es Gaëlle gelungen war. »Je größer das Ding, desto besser fluppt es«, hatte Morvan behauptet. Die Untersuchung war wahrscheinlich längst abgeschlossen. Die Flugbahnen der Geschosse würden die Hypothese einer Abrechnung bestätigen. Die Schweizer Polizei würde nicht weiter forschen. Vor allem, weil der Präsident der Demokratischen Republik Kongo, Laurent-Désiré Kabila, im Jahr 2001 auch schon von seinen eigenen Leibwächtern erschossen worden war. Erwan war sicher, dass Gaëlle das wusste.

			Ehe er aber endgültig mit der Angelegenheit abschloss, wollte er doch vorsichtshalber die Checkliste des perfekten Verbrechens durchgehen.

			»Sicherheitskameras?«

			»In dem Bereich des Flurs gab es keine. Das Zimmer lag gleich neben der Dienstbotentreppe.«

			»Sicher?«

			»Ganz sicher. Niemand hat mich gesehen. Außer seinen Leibwächtern wusste niemand, dass er ein Mädchen erwartete.«

			»Über wen bist du an die Verabredung gekommen?«

			»Payol.«

			Natürlich. Der Luxus-Zuhälter würde ganz bestimmt dichthalten. Er hatte vermutlich auch Vorkehrungen getroffen, um nicht mit der Vermittlung in Verbindung gebracht zu werden.

			»Der Bahnhof? Und der Zoll?«

			»Ich habe die Fahrkarte unter dem Namen meiner Freundin gekauft.«

			Das einzige Detail, das der Schweizer Polizei einen Floh ins Ohr hätte setzen können, wäre Morvans Name gewesen, weil dieser zwei Tage zuvor in der Hochburg Mumbanzas ermordet worden war. Aber mit ihrem geborgten Pass hatte Gaëlle genau das vermieden. Je mehr Erwan stocherte, desto sauberer eingefädelt erschien ihm die Sache.

			Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass du unversehrt aus einer solchen Geschichte herausgekommen bist.«

			»Anfängerglück.«

			»Und das findest du lustig?«

			Gaëlle zündete sich die nächste Zigarette an. Ihr Gesicht war sehr blass geworden.

			»Ich lache nur deinetwegen nicht«, antwortete sie und zog an ihrer Zigarette. »Immerhin habe ich deinen Job erledigt.«

			»Provozier mich nicht.«

			»Du kommst mit der Leiche unseres Vaters aus dem Kongo zurück und rührst keinen Finger, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen?«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass ich seinen Mörder getötet habe?«

			»Dafür habe ich den Mann getötet, der seine Hinrichtung befohlen hat.«

			Erwan winkte müde ab. Er hatte keine Lust, sich zu rechtfertigen oder das Gespräch überhaupt fortzusetzen.

			Aber aus Gewohnheit legte er doch noch einmal nach:

			»Ich erkenne dich nicht wieder. Du hast Papa immer gehasst – und jetzt nimmst du die größten Risiken auf dich, um ihn zu rächen? Du hättest dich doch bei Mumbanza bedanken sollen, oder?«

			»Erwan«, antwortete sie in eine dichte Rauchwolke gehüllt, »stell dich nicht dümmer, als du bist.«

			Er machte einen Rückzieher. Loïc, Gaëlle und er hätten ihren Vater hassen sollen, aber seit seinem Tod hatte keiner von ihnen Freude oder auch nur den geringsten Trost empfunden. Im Gegenteil. Vor ihnen erhob sich eine große Trauer, die im Lauf der Stunden stetig kraftvoll und unerbittlich anstieg wie ein Tsunami am Horizont. Hatten sie sich in ihren Gefühlen immer geirrt?

			Mit dem, was er in den Sümpfen von Lontano erfahren hatte, war Erwan der Einzige, der sein Urteil rechtmäßig revidieren konnte. Aber die anderen? Errieten sie die »mildernden Umstände« des Alten? Hatten sie immer schon tief in ihrem Innern geahnt, dass Grégoire besser war, als seiner Frau nur Schläge anzutun?

			Und er selbst – sollte er sagen, was er im Kongo entdeckt hatte? Bisher hatte er es nicht einmal in Erwägung gezogen. Zu persönlich. Aber in Wahrheit hatten Loïc und Gaëlle eigentlich auch ein Recht darauf, die Ursprünge des Padre und die Wahrheit über den Mord an Cathy Fontana zu kennen. Doch er schob den Gedanken sofort wieder beiseite. Auf keinen Fall würde er Maggie den Schwarzen Peter zuschieben, um Morvan zu rehabilitieren. Und auf keinen Fall würde er seinen Status als Außenseiter der Familie akzeptieren.

			Er wollte sich gerade mit irgendeiner hohlen Phrase aus der Verantwortung ziehen, als Gaëlle ihre Zigarette wegwarf und das Gebäude betrat.

			»Ich gehe jetzt zu Mama«, verkündete sie kälter als eine Eisskulptur.
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			Erwan folgte ihr. Kaum standen sie in der Eingangshalle, summte sein Handy erneut. Favini.

			»Ich komme gleich nach«, flüsterte er seiner Schwester zu und drehte wieder um.

			»Ich habe Plug gefunden«, sagte der Polizist.

			»Wo ist er?«

			»Auf dem Friedhof Cimetière du Sud, Boulevard Dieu-Lumière in Reims.«

			Die Adresse klang wie ein Scherz. Erleichtert genoss Erwan die Kälte draußen. Sie war wie ein alter Feind, der wieder Lust auf Kämpfe machte.

			»Erklär es mir.«

			»Er wurde im Oktober in der Haftanstalt in Condé-sur-Sarthe abgemurkst. Eine Auseinandersetzung zwischen Insassen.«

			»Er saß zur Untersuchungshaft in einer normalen Haftanstalt?«

			»Ziemlich merkwürdig, ja. Ich will noch nachprüfen, warum. Seine Leiche wurde in seine Heimatstadt überführt, wo seine Eltern noch leben.«

			»Ist der Täter bekannt?«

			»Ein Mann namens Patrick Benabdallah. Sein Strafregister ist so lang wie mein Schwanz. Laut seiner Akte der reinste Psychopath. Seit der Tat sitzt er in einer geschlossenen Anstalt.«

			Das war keine Untersuchung mehr, sondern ein Narrenschiff.

			»Sag mir nicht, dass man ihn nach Charcot geschickt hat.«

			»Im Gegenteil: Er kam da her. Wie schon gesagt, Benabdallah hatte schon eine ganze Menge auf dem Kerbholz. Mord. Vergewaltigung. Folter. Inzest. Die Experten haben sich wie üblich widersprochen, und er saß lange in Charcot, bevor er in Condé-sur-Sarthe eingesperrt wurde.«

			»In welchen Jahren war er in Charcot?«

			»Von 2005 bis 2007.«

			»Dann kannte er Plug also?«

			»Mit ziemlicher Sicherheit. Man könnte eine Abrechnung im Gedenken an die gute alte Zeit vermuten.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Immer sachte mit den jungen Pferden!«

			Favini liebte es, seltsame Redewendungen zu benutzen, und traf dabei nicht immer ins Schwarze. Aber in dieser Nacht war alles erlaubt, was den Druck verringerte. Audreys Tod war eine Tragödie, an die man sich nicht einfach gewöhnen konnte.

			»Henri-Colin in Villejuif. Sektor 94D00, Intensivstraftäter. Du weißt, was das heißt.«

			Erwan wusste es. Henri-Colin war die älteste Maßregelvollzugsklinik Frankreichs, eine Art Richtgröße auf diesem Gebiet. Es war bereits nach Mitternacht – wenn er jetzt nach Hause ging und ein paar Stunden schlief, könnte er zur Frühstückszeit dort aufkreuzen.

			»Sag ihnen, dass ich gleich morgen früh auf der Matte stehe. In Sachen Louveciennes immer noch nichts?«

			»Levantin und seine Leute kämmen das Haus nach wie vor akribisch durch.«

			»Ich dachte eher an die Nachbarschaftsbefragung und die Straßensperren.«

			»Nichts. Der Typ ist sicher längst weit weg.«

			Er wollte gerade auflegen, als Sardine hinzufügte:

			»Aber ich habe noch etwas anderes für dich. Philippe Hussenot. Du hattest mich doch gebeten, mich wegen eines möglichen Zeugenschutzprogramms umzuhören.«

			Eine von Gaëlles Ideen, die so dominant geworden war, dass er diesen Punkt zumindest überprüfen wollte.

			»Und?«

			»Einer meiner Kumpel vom Drogendezernat kennt den Namen. Im Jahr 2006, als er noch bei der Eliteeinheit war, wurde er gebeten, unseren Verbindungsoffizier in Griechenland wegen eines Autounfalls zu kontaktieren. Es ging um Hussenot.«

			»Wer hat ihn darum gebeten?«

			»Sein damaliger Vorgesetzter. Pascal Viard.«

			Schlechte Nachricht. Viard war ein brillanter und ehrgeiziger Polizist, ein ehemaliger Kriminalbeamter, der Karriere gemacht und seine Kollegen dabei wie Zigarettenstummel auf dem Gehsteig zertreten hatte. Ein ambivalenter Typ: Einerseits kultivierte er ein bohèmehaftes Schicki-Micki-Leben, war ökologisch engagiert und freundlich, andererseits war sein Gehirn wie eine kalt geschmiedete Klinge. »Und weiter?«

			»Das war es schon. Mehr weiß mein Kumpel nicht. Aber wenn jemand Hussenots Zivilstand unter dem Mäntelchen der Verschwiegenheit verborgen hat, dann war es Viard.«

			Der Blender hatte den Quai des Orfèvres schon vor einigen Jahren verlassen und war an die Place Beauvau gewechselt. Erwan wusste nicht, welchen Posten er dort bekleidete, aber er profilierte sich als geeignetster Nachfolger für die Abteilung »schmutzige Tricks, Erpressungen und Manipulationen«, die bisher von Morvan geführt wurde.

			»Besorg mir seine Privatadresse, ich bringe ihm ein paar Croissants vorbei.«

			Erwan legte auf und atmete noch einmal tief die kalte Luft des gepflasterten Hofs ein, in dem immer wieder Krankenwagen ankamen. Allmählich spürte er den Schlafmangel. Wahrscheinlich würde er sich eine ordentliche Erkältung einfangen. Nach der afrikanischen Gluthitze jetzt das tröpfelnde und fröstelnde Paris …

			Er warf noch einen Blick auf sein Handy, ehe er wieder nach oben ging, um sich von der Familie zu verabschieden. Ein Anruf in Abwesenheit: Cyril Levantin, der Koordinator der Spurensicherung, der in der Villa von Louveciennes seine Arbeit machte. Scheiße. Erwan rief zurück.

			»Seine Fingerabdrücke sind überall«, verkündete der Techniker in einem fast heiteren Tonfall.

			»Wessen Fingerabdrücke?«

			»Was glaubst du wohl? Die von Thierry Pharabot. Er ist von den Toten auferstanden wie Lazarus!«

			Ein schmerzhafter Stich im Solarplexus. Zumindest kannte Levantin die Angelegenheit, von Anfang bis Ende.

			»Red keinen Quatsch.«

			»Ich rede keinen Quatsch. Ich besitze seit September seine Fingerabdrücke. Die Vergleiche mit denen von heute Abend lassen keinen Zweifel. Und falls du trotzdem noch skeptisch sein solltest, hätte ich noch jede Menge DNA-Funde, die es bestätigen. Ich kann dir versichern, dass dein Zauberer noch am Leben ist, dass er Dutzende Bücher in der Bibliothek von Louveciennes gelesen hat, und dass er seinen Camembert mit den Fingern isst.«

			Die Nachricht, die er befürchtet hatte, war jetzt also offiziell: Der Mörder aus dem Kongo lebte noch. Sie hatten sich geirrt. Weder Kripo noch einer der vier Transplantierten hatte im September die Opfer ermordet.

			Erwan bat Levantin, so bald wie möglich einen detaillierten Bericht zu erstellen.

			»Ansonsten«, fuhr der Experte fort, »wegen der Zunge …«

			»Was?«

			»Audreys Wunde.«

			Entgegen seiner sonstigen Art klang Levantin jetzt respektvoll. Das Bild des aus Audreys Kinn ragenden Organs explodierte geradezu vor Erwans Augen.

			»Wusstest du, dass es sich um eine in Kolumbien klassische Verstümmelung handelt? Man nennt sie corte de corbata, den ›Krawattenschnitt‹.«

			Erwan wusste zwar darum, hatte aber die Verbindung nicht hergestellt. Die Verstümmelung hatte nichts mit den Kolumbianern zu tun, sie war eher eine Variante der afrikanischen Grausamkeiten, denen er begegnet war, oder eine neue Marotte des Nagelmanns. Pharabot hatte keine Zeit gehabt, einen vollständigen Ritus durchzuführen. Er hatte sich lediglich bemüht, eine Ähnlichkeit zwischen seinem Opfer und den minkondis aus dem Nieder-Kongo herzustellen. Große dunkle Augen und eine kleine Zunge, die aus einem grinsenden Mund hervorlugte …

			Erwan stammelte ein paar Worte und legte auf. Dabei vergaß er sogar, sich zu verabschieden. Er lehnte sich gegen einen Lieferwagen und versuchte herauszufinden, was sich aus dieser Nachricht ableiten ließ. In der Nacht vom 23. November 2009 war die Leiche in Charcot ausgetauscht und Pharabot bis 2012 isoliert worden. Am Freitag, den 7. September 2012 war er geflohen und hatte in der Heide Wissa Sawiris ermordet. Anschließend war der Wahnsinnige weiter geflüchtet und hatte sich bei Isabelle Barraire versteckt.

			Der Schmerz im Oberbauch stieg bis in seine Kehle. Wie hatten sie derart auf die falsche Fährte geraten können? Ein schier unglaublicher Justizirrtum. Einer, den jeder Polizist, der diese Bezeichnung verdient, im Lauf seiner Karriere fürchtet. Sie hatten zwar nicht vollkommen Unschuldige gejagt, verdächtigt und getötet, aber nie den wahren Schuldigen erwischt.

			Das Bild von Lassay, dem Direktor von Charcot, erschien vor Erwans innerem Auge. Auf die eine oder andere Art war alles auf ihn zurückzuführen. Entweder hatte er die Augen vor dem vorgetäuschten Tod Pharabots verschlossen, oder er hatte alles selbst organisiert. Er hatte den nganga all die Jahre über versteckt. Aber warum dieses ganze Manöver? Warum hatte er ihn drei Jahre später laufen lassen? Oder war er geflohen? Hatten Lassay und Barraire Kontakt gehalten?

			Ab in den Flieger, gleich morgen früh. Er würde den Psychiater in die Enge treiben, ihn nach Gestapo-Art befragen und dafür sorgen, dass er die Wahrheit ausspuckte. Dieses Mal würde Erwan seinen eigenen Fetisch mitnehmen: die Leiche seines Vaters. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Er würde dem sechzigjährigen Playboy die wahre Geschichte aus den Rippen leiern und Grégoire mit Blick auf das Meer begraben.

			Es dauerte einige Sekunden, bis er registrierte, dass das Telefon in seiner Hand geklingelt hatte. Der SMS-Klingelton seines Teams mit der Privatadresse von Pascal Viard im 12. Arrondissement. Der Meister aller Schicki-Micki-Typen lebte, wie viele seiner Art, in der Nähe des Marché d’Aligre.

			Erwan verzichtete darauf, in Maggies Zimmer zurückzukehren und sprintete im Laufschritt zu seinem Auto. Unter keinen Umständen würde er die Morgendämmerung abwarten, um den Kerl zu besuchen. Und er würde weder Croissants mitbringen noch Besuchszeiten einhalten.

			»Erwan?«

			Er drehte sich um. Vor ihm stand Sofia in einem schwarzen Mantel, der die Quintessenz vieler Jahrhunderte Eleganz zu sein schien. Die Comtesse kam offenbar von einem Abendessen und hatte beschlossen, Maggie noch einmal zu besuchen. Ihre schrägen Augen glänzten seltsam im Schein der Laternen. Entweder hatte sie zu viel getrunken, oder sie hatte geweint oder war wütend.

			Vermutlich alles drei.

			»Wie viele Tote braucht es, bis du dich entschließt, mich anzurufen?«, fragte sie und schlug ihren Kragen hoch.
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			Erwan fuhr über die Schnellstraße in den Pariser Osten. Er hatte mehrere Stunden in Sofias Gesellschaft verloren, obwohl »verlieren« eigentlich nicht das richtige Wort war. Eher hatte er das Gefühl, etwas gewonnen zu haben, auch wenn er nicht recht wusste, was es war. Trost wäre zu stark gewesen, Komplizenschaft zu schwach.

			Sie hatten beschlossen, um das Gebäude des Krankenhauses Pompidou herum in den Parc André Citroën zu gehen. Entlang der Rasenflächen und der im Mondlicht schimmernden Gewächshäuser hatten sie geredet und geredet. Nicht als Liebende, nicht einmal als Freunde, sondern als Mitglieder einer zerbröckelnden Familie, die eng zusammenhielten, um die endgültige Katastrophe zu verhindern. Keiner von ihnen wusste eine Lösung; es war unmöglich, die Zeit zurückzudrehen und die gewaltsamen Tode ungeschehen zu machen. Aber der Tod der Väter war möglicherweise ähnlich wertvoll wie eine Brandrodung gewesen: die Fruchtbarkeit würde stärker und reiner zurückkehren. Erwan hatte nicht gewagt, die schwelenden Gefahren zu erwähnen, aber in jedem Wort, das er sprach, und in jedem Satz, den sie flüsterte, nahm er eine Interferenz wahr, ein Krächzen, das den Austausch störte: »Der Nagelmann ist nicht tot …« Dennoch bestand keine Notwendigkeit mehr, in Panik zu geraten, denn Sofia hatte beschlossen, ihre Haltung gegenüber Loïc zu ändern und ihren Hass gegenüber ihren Familien zu begraben. Zum Schluss hatten sie sich auf eine Bank gesetzt, jedoch ohne sich zu berühren. Wie es mit Körper und Herz weiterging, würde sich zeigen, sobald der Albtraum überstanden war.

			Erwan raste die Seine-Kais entlang. Die gelben Natriumlampen der Tunnel wechselten sich mit dem schwarzen Glitzern des Flusses ab. Während er die heftigen Hell-Dunkel-Kontraste an sich vorbeirauschen ließ, hörte Erwan eine Nachricht von Levantin ab: Die DNA-Proben in Louveciennes gehörten tatsächlich alle zu Pharabot. Er äußerte die Vermutung, dass vielleicht ein fünfter Mörder wie die Verdächtigen im September eine Knochenmarkstransplantation durchlaufen hatte und nun die genetische Signatur des Mörders besaß. Erwan glaubte das nicht. Zunächst einmal war bei dem Schweizer Arzt, der die Operation durchgeführt hatte, nie die Rede von einem weiteren Kandidaten gewesen. Außerdem passten die Charakteristika des Mordes an Audrey – Obdachloser, Gemetzel, Versteck – nicht zum Profil eines reichen Fetischisten.

			Und so ging es wieder nur um den guten alten Nagelmann. Der barbarische Mord an Wissa Sawiris in der Heide: Pharabot. Anne Simoni und Ludovic Pernaud: ebenfalls Pharabot, allerdings unterstützt von Isabelle Barraire. Gaëlles Angreifer in Sainte-Anne passte weniger gut ins Bild. Der Athlet im Zentai konnte kein Sechzigjähriger aus einer Irrenanstalt sein. Ebenso wenig wie der Läufer, dem er selbst im Hafen von Marseille begegnet war.

			Egal. Er würde eine Erklärung finden. Am besten eine möglichst irrationale. Denn bisher hatte die Vernunft ihm nur falsche Spuren geliefert. Stell dich auf ihn ein und stimme dein Instrument nach seiner Vorgabe. Hinter alledem spürte er ein Wirrwarr, an dem Jean-Louis Lassay, Isabelle Barraire und Philippe Hussenot beteiligt waren. Und jetzt kam auch noch Pascal Viard hinzu, mit anderen Worten: die französische Regierung. Warum hatte der Schick-Micki-Typ von der Place Beauvau den Fall Hussenot geheim gehalten? Warum war jede Verbindung zwischen dem Psychiater und seiner Exfrau gelöscht worden?

			Die Antwort darauf würde er in ein paar Minuten bekommen. Auf Höhe des Bahnhofs Gare de Lyon ließ Erwan die Seine hinter sich und bog nach links zum Boulevard Diderot ab. Um sein Gehirn zu entlasten, das ständig offene Fragen wälzte, gönnte er sich eine Pause und konzentrierte sich auf das Arschloch, das er gleich aufwecken würde.

			Der historische Feind von Grégoire Morvan. Pascal Viard gehörte zur Nachfolgegeneration, die sich aus den Illusionen der Ära Mitterand genährt hatte, und vertrat in den Augen des Padre alles, was der Sozialismus an Zwitterhaftigkeit und Verabscheuenswertem in die Sache der Linken eingebracht hatte – eine Mischung aus heuchlerisch gutem Gewissen und schlitzohriger bürgerlicher Logik. Morvan fand es besser, sich in aller Aufrichtigkeit zu irren wie Maoisten und Trotzkisten, anstatt auf doppelzüngige Weise von den Vorteilen des Systems zu profitieren. Pascal Viard war die Karikatur des intellektuellen Pseudokünstlers, der sich sozial, umweltbewusst und globalisierungskritisch gab. Der Inbegriff des frommen Wunsches. Bei der Polizei, wo das Realitätsprinzip herrscht, stellte Viard eine echte Besonderheit dar: Ein Bulle in Samtjacke und mit fachmännisch zerzauster Frisur, Drei-Tage-Bart, Schal und Mokassins, der nur Bio-Nahrung zu sich nahm und mit dem Fahrrad unterwegs war und während seiner langweiligen Reden seine E-Zigarette paffte.

			Im Präsidium herrschte insofern Verwirrung, als der Kerl bei der Arbeit ein echtes Arschloch war. Als wenig zimperlicher Bulle, Befürworter des Knüppels und jeder Art von miesen Tricks, war er die Karriereleiter hinaufgestiegen und hatte dabei sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinne viele Leichen hinter sich gelassen. Er war einmal einer der besten Schützen der Kriminalpolizei gewesen, mit weniger als vierzig Jahren zum Kommandanten befördert worden und konnte sich nicht nur auf seine Ergebnisse, sondern auch auf ein breites Netzwerk stützen. Groß geworden war er unter Mitterrand, dann hatte er unter Chirac sein Schäfchen ins Trockene gebracht, unter Sarkozy gebuckelt und explodierte geradezu mit der Ankunft von Hollande. Im Präsidium versuchte er gar nicht erst, sympathisch zu wirken, schließlich war er das schon im Zivilleben.

			Erwan erreichte die Juli-Säule. Es war drei Uhr morgens, und im Viertel brannten noch die letzten Lichter. Gleich hinter der Bastille-Oper bog er rechts in die Rue de Charenton ab. Das Navi brauchte er nicht, er hatte hier an der Kreuzung dieser Straße mit der Avenue Ledru-Rollin einmal eine Sex-Freundin gehabt, auch wenn er das Wort hasste. Er erinnerte sich kaum noch an sie, weder sexuell noch freundschaftlich. Den Weg allerdings hätte er mit geschlossenen Augen finden können, so sehr hatte er sich jedesmal plagen müssen, einen Parkplatz zu finden.

			Er fuhr nach rechts in die Rue Traversière, überquerte den Square Trousseau und erreichte die Place du Marché d’Aligre. In dem schlafenden Viertel reihten sich altmodische Bierkneipen, Straßenlaternen wie bei Prévert und Metzgereien und Bäckereien aneinander, die in ihren Schaufenstern mit »Bio« und »handgefertigt« und Ähnlichem warben. Das alles erschien Erwan so authentisch wie eine Jahrmarktkulisse. Schließlich fand er die kleine Sackgasse, in der Pascal Viard wohnte. Künstlerateliers, Lofts, kleine Gärten auf der Lauer.

			Als Erwan aus seinem Auto ausstieg, fiel ihm plötzlich etwas ein: Wenn der Mörder von Louveciennes tatsächlich Pharabot war, gab es eine Personenbeschreibung. Er rief Sandoval an, den für die Fahndung verantwortlichen Kommissar aus Versailles, und versuchte, sein Problem zu erklären. Was sich als recht schwierig herausstellte, denn die Rede war von einem afrikanischen Mörder, der seit über dreißig Jahren in einer geschlossenen Abteilung untergebracht war, seit drei Jahren als tot und eingeäschert galt, plötzlich wieder zum Leben erwacht war und die Vororte auf der Suche nach neuer Beute durchstreifte. Erwan versprach für die kommenden Stunden ein auf den neuesten Stand gebrachtes Bild. Sandoval legte auf, ohne wirklich etwas verstanden zu haben.

			Unmittelbar im Anschluss rief Erwan Tonfa an und bat ihn, zu ihm nach Hause zu gehen und sich mithilfe eines in der Tiefgarage versteckten Schlüssels und dem Code Zugang zu verschaffen. Er erklärte, wo genau sich seine Ermittlungsakte mit dem zwanzig Jahre alten Bild von Pharabot befand, und nutzte die Gelegenheit, um die neue Zielsetzung der Ermittlung kundzutun.

			»Was soll ich mit dem Bild machen?«, fragte Tonfa recht hilflos.

			»Ruf bei den Beamten vom Jugendschutz oder beim Erkennungsdienst an, die haben eine Alterungssoftware.«

			»Glaubst du wirklich an dieses Zeug?«

			»Hier geht es weder um deine Meinung noch um meine. Tu es einfach und schick das Ergebnis an die Nummer, die ich dir gleich per SMS sende.«

			Verärgert legte er auf. Ein paar Sekunden lang versuchte er, sich an das Gesicht des Nagelmanns zu erinnern, aber es gab nur dieses eine anthropometrische Porträt. Das Gesicht eines Engels mit einem schüchternen Ausdruck und abwesendem, verwässertem Blick. Erwan hatte nie versucht, sich Pharabot mit mehr als sechzig Jahren und in der Anstaltskleidung von Charcot vorstellen.

			Anstatt an die Tür zu hämmern und alle Bewohner der Sackgasse zu wecken, rief Erwan Viard auf dem Handy an. Nach dreimaligem Klingeln wurde das Gespräch angenommen. Nicht schlecht für die Uhrzeit.

			»Hallo?«

			»Viard, hier ist Erwan Morvan. Ich muss dich unbedingt sprechen.«

			»Bist du noch bei Trost?«

			»Philippe Hussenot. Isabelle Barraire. Jean-Louis Lassay. Sag mir jetzt nicht, dass du die Namen nicht kennst.«

			»Ich verstehe gar nichts. Weißt du, wie spät es ist?«

			»Ich stehe vor deiner Tür.«

			Eine Minute später wurde die Tür geöffnet. Viard hielt die rechte Hand hinter dem Rücken. So also sah das Vertrauen aus, das er aufbringen konnte: eine Waffe statt eines Händedrucks.

			»Was willst du hier? Hast du gekifft?«

			»Lass mich rein.«

			Viard trat nach einem Blick in die Sackgasse zur Seite. Verschlafen sah der Schicki-Micki genauso aus wie mittags im Büro: verstrubbelt und unrasiert.

			»Meine Kinder schlafen«, warnte er. »Wenn eins von ihnen aufwacht, lernst du mich kennen.«

			Lächelnd betrat Erwan die Wohnung. Auch innen bot das Loft keine Überraschung: unverputzt, industriell, recycelt. Sechzig Quadratmeter ohne Zwischenwände. Links die offene Küche, hinten eine Metalltreppe, die zu einem in Zimmer aufgeteilten Zwischengeschoss führte. In der Mitte stand ein langer Tisch im Stil der 30er-Jahre, an der Decke darüber fanden sich die unvermeidlichen New Yorker Lampen aus gebürstetem Metall. Die Checkliste in jeder Wohnzeitschrift.

			Erwan wandte sich automatisch dem Küchenbereich zu, wo sich die einzige, wenngleich schwache Beleuchtung fand.

			»Ich gebe dir fünf Minuten«, fauchte sein Gastgeber hinter ihm. »Ich habe selbst schon genug Ärger, da muss nicht auch noch ein Morvan-Arschloch bei mir aufkreuzen …«

			Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn Erwan hatte den Vintage-Wasserkocher vom Gasherd gehoben und sofort damit zugeschlagen. Völlig überraschend für Viard, der mitten im Raum auf den Boden fiel, dabei rutschte seine Waffe unter das Sofa. Erwan setzte sich auf Viards Brustkorb und drückte seine Schultern fest gegen den Boden.

			»Viard«, sagte er und hielt ihm seine eigene Pistole unter die Nase, »mein Vater ist in Afrika umgebracht worden, und meine beste Mitarbeiterin wurde unter scheußlichen Umständen ermordet. Nicht gerade der beste Zeitpunkt, mir in die Quere zu kommen.«

			Viard bewegte leicht die Arme, als Zeichen, dass er sich ergab. Seine Wange lief bereits bläulich an.

			»Was willst du wissen?«, keuchte er und stand auf.
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			Philippe Hussenot war Psychiater«, begann Viard, während er Kaffee zubereitete. »Er starb im Jahr 2006 bei einem Autounfall in Griechenland.«

			»Samt seinen beiden Kindern. Sag mir etwas, was ich noch nicht weiß.«

			»Er hat für uns gearbeitet.«

			Erwan trat an die Arbeitsfläche. Der Polizist benutzte nicht seine Nespresso-Maschine, da sie zu laut gewesen wäre. Stattdessen hatte er den Wasserkessel vom Boden aufgehoben, auf dem mit etwas Fantasie noch der Abdruck seines Kiefers zu sehen war.

			»›Für uns‹? Hältst du dich für die CIA?«

			Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, rieb sich Viard die Wange.

			»Du weißt sehr gut, was ich meine: Er war Experte für Strafangelegenheiten.«

			»Als Psychiater?«

			»Nein. Als Solotänzer.«

			»Es gibt Dutzende von Experten.«

			»Nicht solche. Er tat genau das, was man ihm sagte, was uns wiederum gestattete, gewisse beunruhigende Fälle unter der Hand zu steuern …«

			Gefälligkeitsgutachten. Der Berg kreißte und gebar eine Maus. Viard handhabte seine Kaffeekanne mit den Bewegungen eines Starkochs. Das Hämatom breitete sich inzwischen über seiner Wange aus wie verschüttete Tinte.

			»Viard, du und ich, wir wissen beide, dass es so nicht läuft. Der Bullshit eines Psychiaters ist sinnlos, weil er durch ein Gegengutachten widerlegt werden kann. Und so weiter.«

			»Du hast deine Akte nicht richtig gelesen, mein Freund. Hussenot war einer der Größten seiner Zunft. Dem konnte man nicht so leicht widersprechen.«

			Das alles passte nicht zu dem von Lassay beschriebenen Profil des Psychiaters, der sich gut verheiratet und seine Klinik in eine Anstalt für depressive Reiche verwandelt hatte.

			»Bei welcher Art von Fällen habt ihr ihn eingesetzt?«

			Viard griff nach seiner E-Zigarette. Er dampfte offensichtlich immer.

			»Du kennst wahrscheinlich die Artikel 122-1 und 122-2 zur Beurteilung eines Beschuldigten zur Tatzeit?«

			»Sprich.«

			»Dank Hussenot konnten wir einigen Anwälten entgegenwirken, die unbedingt die Schuldunfähigkeit ihrer Klienten nachweisen wollten. Noch öfter aber spielte er die umgekehrte Rolle.«

			»Verstehe ich nicht.«

			»Immer öfter sichert sich das Gericht während der Haft oder bei einer sofortigen Vorführung vor den Strafrichter durch die Anforderung einer Eilexpertise ab …«

			Viard hatte recht: Man konnte keinen Vergewaltiger oder Mörder mehr verhaften, ohne dass ein Psychiater seinen Senf dazugab. Schon vor Beginn der Feierlichkeiten musste man feststellen, ob der Verdächtige geistig gesund war oder ob er behandelt werden musste, kurz: ob er in den Knast oder in die Klapse gehörte.

			»Damals leitete ich das Anti-Terror-Kommando. Sobald wir einen dieser Bartträger erwischten, riefen wir Hussenot an, der uns einen Bericht schrieb, demzufolge der Typ behandelt werden musste. Diese extremistischen Arschlöcher sind resistent gegen alles, einschließlich Schlägen und Drohungen, nicht aber gegen chemische Substanzen.«

			Während er an seiner E-Zigarette saugte wie an einem Mate-Strohhalm, braute Viard professionell einen Kaffee zusammen, ein wahres Juwel für Liebhaber des Getränks.

			»Du sagst also, dass Hussenot sie für schuldunfähig erklärt hat, damit ihr sie in eine Einrichtung bringen und dort zudröhnen konntet?«

			»Genau. Hussenot unterzeichnet und ab ging’s. Wir injizierten ihnen alles Mögliche, um sie zum Reden zu bringen. Auf diese Weise haben wir eine beachtliche Menge an Informationen gesammelt.«

			»Solche Informationen sind aber vor Gericht nicht zulässig.«

			»Wer spricht denn hier von Prozess? Wir haben nicht versucht, den Spinnern etwas anzuhängen, wir wollten nur die Namen ihrer Komplizen erfahren. Eine Soft-Version der berühmten Internierungslager, dieser Gefängnisse außerhalb jeglicher Jurisdiktion, in denen die Dschihadisten gefoltert oder chemischen Behandlungen ausgesetzt werden.«

			»Lass mich raten: Hussenot kümmerte sich um die Einweisung?«

			»Die Islamisten wurden in einem Anbau seiner eigenen Klinik untergebracht.«

			»Les Feuillantines?«

			»Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht. Das Institut ist zur ›Heilbehandlung‹ von Gefangenen in einer geschlossenen Einheit zugelassen. Meistens blieb uns vor dem Gegengutachten nur ein paar Tage Zeit, aber wir hatten immerhin die Gelegenheit, die Neuronen der Kameltreiber weichzukochen und sie ausspucken zu lassen, was sie wussten. Und zwar ungestraft.«

			Die Erklärung klang allmählich seltsam einleuchtend und passte zu den Gerüchten über Viard: Hinter seinem Gehabe als großem Humanisten führte er seinen Polizisten-Kreuzzug ohne jegliche Skrupel.

			Ruf ihn zur Ordnung.

			»Ich bin nicht hier, um etwas über deine dunklen Kungeleien zu erfahren«, unterbrach Erwan. »Ich will wissen, warum du jede administrative Spur von seiner Exfrau Isabelle Barraire und seinen Kindern gelöscht hast.«

			»Weil sie Chaos ausgelöst hätte. Zucker?«

			Erwan verneinte mit einem Kopfschütteln. Viard ging ihm mit seinen höflichen Manieren auf die Nerven.

			»Was meinst du damit?«

			»Im Jahr 2005 fingen einige Journalisten an, sich für unser kleines System zu interessieren. Auch Rechtsanwälte schlossen sich gegen uns zusammen. Sie durften unter keinen Umständen entdecken, dass unser Chef-Psychiater die Irre von Chaillot geheiratet hatte.«

			»Das war doch erstens nicht so schlimm, und außerdem hatte Hussenot 2006 seinen Unfall.«

			»Bist du blöd, oder was? Wir hätten alle auf den Gutachten von Hussenot basierenden Fälle wieder aufrollen oder die auf Geständnissen unserer Bartträger beruhenden Urteile annullieren müssen, und dann wäre natürlich sofort die Bekloppte ins Spiel gekommen. Die größte Stärke von Hussenot war sein Ruf. Aber würdest du einem Scharfschützen vertrauen, der sich selbst in den Fuß schießt?«

			Erwan war nicht überzeugt. Die Rolle des Psychiaters bei Viard wirkte verschwommen, genau wie die Relevanz seines Privatlebens aus der Perspektive eines Gerichts. Nicht vorschnell ein Urteil fällen.

			»Das Wichtigste hast du mir noch immer nicht verraten«, sagte Viard, paffend wie ein Sioux-Häuptling. »Warum dieses plötzliche Interesse an den Hussenots?«

			Es gab keinen Grund, Viard den Grund seines Besuchs zu verheimlichen.

			»Isabelle Barraire starb vergangene Woche in Paris bei einem Autounfall.«

			»Seit wann bist du Verkehrspolizist?«

			»Am Ende ihres Lebens praktizierte sie unter falschem Namen und als Mann verkleidet als Psychiater.«

			»Was hat das mit deinem Job zu tun?«

			Erwan zögerte zunächst, informierte ihn dann aber doch, um ihm noch mehr Würmer aus der Nase ziehen zu können.

			»Wir haben gute Gründe zu glauben, dass sie mit dem Nagelmann zu tun hatte. Dem Serienmörder vom September.«

			»Welche Gründe?«

			»Meine Mitarbeiterin wurde in Barraires Haus in Louveciennes ermordet.«

			»Das ist mir bekannt.«

			»Der Täter könnte unser Kunde vom September sein.«

			»Ich dachte, den hättest du kaltgemacht.«

			»Offenbar nicht den Richtigen.«

			»Immer diese Blödiane bei der Polizei.«

			Plötzlich ging Erwan auf, was er hier suchte.

			»Du hast eine Akte über Isabelle Barraire. Der Geheimdienst muss sehr interessiert an ihr gewesen sein.«

			»Möglich, aber die habe ich nie gesehen.«

			Viard stellte seine Tasse ab und ging zur Tür. Ende der Sprechstunde. Viard hatte das Aussehen eines Nachtvogels, das alle Bullen mit der Zeit annehmen, eine Art Zeitverschiebung gegenüber anderen Menschen und ihrer ganz normalen Welt.

			»Ich habe dir schon zu viel gesagt. All das ist Vergangenheit. Hussenot ist tot, und jetzt weiß ich, dass die andere Verrückte auch hinüber ist. Also weiter im Text! Wir sind bei den Bartträgern schon längst zu anderen Methoden übergegangen. Die sitzen noch nicht ganz im Knast, da fordern sie bereits ihre Anwälte.«

			Erwan stand reglos an der Arbeitsfläche. Er hatte seinen Kaffee nicht angerührt.

			»Wusstest du, dass die Barraire ihren Ex und die beiden Kinder in ihrer Gruft in Les Lilas einbalsamiert und eingewickelt hat wie Mumien?«

			Viard blieb unter seinen New Yorker Lampen stehen.

			»Nein.«

			»Und dass sie in der Klinik behandelt wurde, wo der erste Nagelmann Thierry Pharabot jahrelang dahinvegetierte?«

			»Nein.«

			»Und dass sie später als Psychiaterin in genau diesem Institut arbeitete?«

			»Ich verstehe kein Wort. Nach dem Tod von Hussenot haben wir aufgeräumt, sonst nichts. Alles, was seine Frau danach gemacht hat, geht mich nichts an.«

			Schließlich beschloss Erwan, Viard noch mildernde Umstände zuzugestehen, und setzte sich hin.

			»Du besorgst mir diese Akte«, drohte er. »Wenn nicht, zerre ich dich an deinen Eiern ins Präsidium.«

			Viard lächelte und ließ eine neue Serie Rauchzeichen aufsteigen. Sollte er Schiss haben, verdiente er den Oscar für Verstellung.

			»Beruhig dich«, sagte er schließlich. »Du scheinst mir ein bisschen zu leicht, um mich zu bedrohen. Auch wenn dein Vater gestorben ist, kannst du dir nicht alles erlauben.«

			»Je weiter ich vorankomme, desto mehr glaube ich, dass Isabelle bis über beide Ohren in die Morde vom September verwickelt ist.«

			»Aber was hat das mit mir zu tun?«

			Erwan entschied sich, zu bluffen. Gleichzeitig betete er, recht zu behalten.

			»Ich kann dich wegen Behinderung der Justiz und Unterschlagung von Beweismaterial an den Hammelbeinen kriegen. Deine Tricks haben verhindert, dass wir den wahren Täter festnehmen konnten.«

			Immer noch paffend öffnete Viard die Tür.

			»Ich erwarte in Kürze Nachricht von dir«, sagte Erwan auf der Schwelle. »Ansonsten schwöre ich, dass ich eine Hausdurchsuchung an der Place Beauvau veranlasse.«

			Der Schicki-Micki lachte zwar, aber dieses Mal klang es nicht echt. Dem Bullen ging der Arsch auf Grundeis – mindestens ebenso sehr wie Erwan selbst.
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			Erwan hatte eine Nachricht aus dem Krankenhaus Pompidou erhalten: Die Ärzte hatten Maggie nach und nach aus dem künstlichen Koma geholt, und ihr Körper hatte sich auf natürliche Weise beruhigt. Noch sprach sie nicht, aber ihre Rückkehr zum klaren Denken war nur noch eine Frage von Stunden. Allerdings wollte der Endokrinologe sie so schnell wie möglich operieren. Erwan überlegte, ob er sie noch besuchen sollte, ehe er nach Hause ging, um sich umzuziehen. Keine Zeit.

			Rue Saint-Antoine. Chatelet. Um sechs Uhr morgens war es in Paris noch dunkel, aber der Tag deutete sich mit dem Lärm der Müllabfuhr, den Lichtern in den Bäckereien, den ersten Arbeitern auf dem Weg zur U-Bahn-Station bereits an. Erwan hatte sich entschieden, sein Team im Präsidium vor seinem Abflug nach Brest noch einmal auf den neuesten Stand zu bringen. Lassay würde ihm noch viele Dinge erklären müssen …

			Er fuhr gerade in Richtung Oper, als ihm plötzlich einfiel, dass er eine andere eilige Spur vollkommen ausgeblendet hatte: Patrick Benabdallah, den Mörder von Jose Fernandez, der in der Maßregelvollzugsklinik Henri Colin in Villejuif im Warmen auf ihn wartete. Wenn es ihm gelang, den Verrückten, der auch schon einmal in Charcot eingesessen hatte, weichzukochen, würde ihm das sicher gute Munition für das Gespräch mit Lassay liefern, denn Benabdallah hatte Plug wahrscheinlich aus Rache für die schlechte Behandlung in der Klinik getötet.

			Immer mitnehmen. Er bremste heftig mitten auf der Avenue de l’Opéra und raste am Louvre vorbei in Richtung Süden.

			Als er durch das 13. Arrondissement fuhr, meldete sich der Hunger. Er würde sich eine Pause gönnen, bevor er Villejuif anging. Ganz in der Nähe der Metrostation Maison-Blanche entdeckte er ein Café mit dem Namen Weißes Haus. Die ironische Bezeichnung schien ihm die Hässlichkeit des Viertels noch zu unterstreichen. Oberhalb der Platanen erhoben sich unschöne Eisenkonstruktionen, und man hätte meinen können, alles wäre auf zerknittertem Papier entworfen und aus Schrottresten erbaut worden. Er setzte sich möglichst weit nach hinten und bestellte Kaffee und Croissants. Als die Bestellung jedoch gebracht wurde, bekam er keinen Bissen hinunter. Die Übelkeit nach einer durchwachten Nacht. Ein Kloß in der Kehle. Die Angst, auf einen Verrückten zu treffen. Schon wieder. Und dann verbrannte er sich auch noch die Zunge an seinem schlammigen Kaffee. Er fühlte sich erschöpft und doch wie mit elektrischer Energie geladen.

			Eigentlich hatte er von hier aus ein paar Anrufe tätigen wollen, aber es war so still, dass er lieber darauf verzichtete. Er warf seine Euros auf den Tisch und ging. Als Erstes rief er bei Verny an, um sicherzustellen, dass sich Lassay nicht aus seiner Zelle bewegt hatte.

			»Er ist nicht mehr hier«, antwortete der Gendarm.

			»Was?«

			»Er hatte das Recht auf einen Anwalt und auf einen Anruf. Darüber hinaus haben Sie mir keine Gründe für …«

			»Wen hat er angerufen?«

			»Ich weiß es nicht, aber es dauerte keine halbe Stunde, bis der Staatsanwalt mir befahl, ihn zu entlassen. Für mich sprang bei dem Ganzen nur ein ordentlicher Anpfiff von meinem Vorgesetzten heraus.«

			Erwan hätte sich entschuldigen sollen, aber dazu hatte er weder Lust noch Zeit.

			»Haben Sie die Nummer?«

			»Ja, aber sie ist unterdrückt.«

			»Finden Sie sie raus und schicken Sie sie mir per SMS.«

			»Sofort. Wann kommen Sie an? Genau genommen weiß ich nicht, ob …«

			Verny schien das Handtuch geworfen zu haben. Erwan hatte ihn in keiner Weise motiviert und hatte ihm auch keinen Hinweis auf die jüngsten Entwicklungen gegeben, darunter den stetig wachsenden Schatten, dass Pharabot noch lebte.

			»Ich rufe Sie an, sobald ich die Zeiten weiß.«

			»Sind Sie sicher? Lassay ist …«

			»Ich sagte Ihnen doch schon, dass es noch einen anderen Grund für mein Kommen gibt. Ich muss meinen Vater begraben.«

			Kaum hatte er aufgelegt, da erhielt er auch schon die Nummer, die der Psychiater aus Charcot während seines Gewahrsams kontaktiert hatte. Er musste sie nicht identifizieren lassen, denn er hatte sie vor nur zwei Stunden selbst gewählt: die Handynummer von Pascal Viard. Im Gegensatz zu dem, was Monsieur Schicki-Micki ihm hatte weismachen wollen, schien die Geschichte gar nicht so weit weg zu sein, und dem Namen Hussenot musste man nun auch noch den von Lassay hinzufügen. Allmählich wurde es wirklich kompliziert.

			Vorerst speicherte er alles in einer Ecke seines Gehirns ab und fuhr in Richtung Porte d’Italie. Auf Patrick Benabdallah konzentrieren. Auf die Gründe für seine Rache. Seine Erinnerungen an Finistère. Vielleicht konnte man diese neuen Erkenntnisse in das allgemeine Bild einfügen.

			Kremlin Bicêtre. Villejuif. Erwan schwebte durch die Nacht wie ein Astronaut an Bord seines Raumschiffs. Er hatte keine Gedanken und keine Energie mehr. Endlich erreichte er den Krankenhauskomplex Paul-Guiraud. Hufeisenförmig, beigefarbene Wände mit roten Dächern, die für die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts typische Architektur.

			Er ließ das Fenster herunter, zeigte seinen Dienstausweis und lauschte den Erklärungen des Wärters in seinem Häuschen, der deutlich wacher zu sein schien als er selbst. Zwar behielt er kein Wort des Gesagten, vertraute aber auf seine Instinkte als erfahrener Polizist. Außerdem war er im Zusammenhang mit Strafsachen schon einmal hier gewesen. Er fuhr an einer Reihe kleiner Kalksteingebäude entlang. Noch zitterte draußen die Nacht, er konnte es durch seine Windschutzscheibe spüren. Endlich entdeckte er eine Reihe hell erleuchteter Fenster, den Speisesaal, und einige Arbeiter in weißen Kitteln, die große Blechcontainer schoben. Das Frühstück. Er parkte auf dem Parkplatz, denn weiter ging es hier nicht. Tore, Schlösser, Kameras: Er war angekommen.

			Als er den Motor abstellte, zuckte das Bild wie ein Blitz durch sein Gehirn. Audreys massakrierte Augen. Ihre Zunge, die in der Wunde am Hals steckte. Dieses aus Fleisch geschnittene Albtraumgesicht ahmte die Kraftobjekte von Mayombe nach. Die Verstümmelungen mussten eine Bedeutung haben. Pharabot, so er es denn gewesen war, hatte mit seinem Messer eine Nachricht hinterlassen. Erwan kannte nur einen Menschen, der ihm helfen konnte, diesen Code zu entziffern: Pater Félix Krauss, Psychiater und Anthropologe in Belgien, der Erste, der ihm von Nono erzählt hatte – von Arno Loyens, alias Philippe Kriesler.

			Um diese Zeit war es leicht, den Pater zu erreichen, der mit klarer und wacher Stimme sprach. Mit wenigen Worten brachte sich Erwan ins Gedächtnis, bevor er direkt auf den Grund für seinen Anruf zu sprechen kam.

			»Gestern hat sich in einem Vorort von Paris ein Mord ereignet. Ein sehr schrecklicher Mord, der eine Verbindung zu afrikanischer Magie haben könnte. Zumindest die entsprechende Darstellung.«

			»Dann ist der Mörder also noch nicht verhaftet worden?«

			»Hören Sie, Pater. Ich bin überzeugt, dass die vom Mörder durchgeführten Verstümmelungen einen verborgenen Sinn haben.«

			»Wollen Sie mir Fotos von der Leiche schicken?«

			Pater Krauss ging auf die achtzig zu, aber sein Gehirn funktionierte noch einwandfrei.

			»Die Frage ist, ob Sie diese Bilder aushalten können. Sie sind extrem … unerträglich.«

			»Ich bin vor nicht allzu langer Zeit während des Krieges durch den Kongo gestreift. Sie können sich sicher vorstellen, was ich dort gesehen habe … und das waren keine Bilder.«

			Erwan hätte ihm beinahe gesagt, dass auch er gerade von dort zurückgekehrt war, wollte aber nicht abschweifen.

			»Ich maile Ihnen die Bilder. Sagen Sie mir, was Sie davon halten. Wir haben am Tatort auch eine Statuette gefunden.«

			»Ein minkondi?«

			»Sie unterscheidet sich ein wenig von denen, die Sie mir gezeigt haben, und auch von denen im September. Ich schicke Ihnen auch davon ein paar Bilder.«

			»Ich rufe Sie so bald wie möglich an.«

			»Vielen Dank. Es tut mir leid, Sie gestört zu haben.«

			»Sie haben mich keineswegs gestört. Ich wollte Sie ohnehin anrufen.«

			»Warum?«

			»In Nord-Katanga ist der Krieg wieder ausgebrochen. Unsere Mission wurde evakuiert. Sie befand sich seit fast einem Jahrhundert in der Diözese Kalemie-Kirungu.«

			Plötzlich erschien vor Erwans Augen das Bild eines anderen Missionars, der dieser Diözese angehörte, Pater Albert mit seinem Regenmantel und den Gummistiefeln. Ob er noch lebte? Er verzichtete darauf, nach ihm zu fragen. Die Klinik wartete auf ihn. Leg auf.

			»Wir haben unsere Patres mitsamt Material und Archiven nach Hause geholt. Aus reiner Neugier habe ich mich in die Dokumente vertieft und ein ganzes Paket von alten Fotos aus Lontano gefunden. Ich dachte, Sie wären vielleicht daran interessiert.«

			Beinahe wäre Erwan herausgerutscht, dass er nie wieder ein Wort von dieser verdammten Stadt hören wollte. Und dass das, was ihn interessierte, jetzt und heute stattfand. Aber der Pater erklärte, er hätte bereits Kopien für ihn gemacht und ein Päckchen vorbereitet.

			»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Erwan halbherzig. »Schicken Sie es zu mir nach Hause.«

			Nachdem er seine Adresse diktiert hatte, wohl wissend, dass er den Umschlag niemals öffnen würde, kam er noch einmal auf das einzige Thema zurück, das ihn beschäftigte: »Sehen Sie sich meine Bilder an, Pater, und rufen Sie mich zurück.«

			Er verließ seinen Wagen und stellte sich vor der Gegensprechanlage auf. Während er auf den Knopf drückte, fragte er sich, ob die Alterungssoftware schon ein neues Porträt von Pharabot ausgespuckt hatte. Fast siebzig Jahre alt und aus dem Reich der Toten zurückgekehrt. Wie mochte er wohl aussehen?
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			Ich fürchte, er wird Ihnen nicht weiterhelfen können.«

			»Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

			Der diensthabende Psychiater, ein großer Mann mit grauer Mähne, steifem Nacken und hochmütigem Blick hatte ihn mit einem Lächeln begrüßt und schien einer morgendlichen Befragung ohne Angabe von Gründen oder richterlicher Genehmigung nicht grundsätzlich abgeneigt zu sein. Der Mann hatte sich zwar vorgestellt, aber Erwan hatte seinen Namen nicht behalten: ein slawisch klingender Familienname, der zu seiner harten Aussprache passte.

			Sie gingen durch die Flure des Sektors 94D00. Im Geiste verglich Erwan die Klinik mit Charcot. Ganz anders. Dieses hier war ein gewöhnliches Krankenhaus: leere Korridore, helle Decken, wachsvergilbte Wände. Wahrscheinlich hatten hier Legionen von Albträumen und Psychosen stattgefunden, trotzdem war man meilenweit entfernt von der gefängnisähnlichen Struktur in der Bretagne, wo trotz vieler Bemühungen hinsichtlich der Ergonomie jedes Detail daran erinnerte, dass man für immer eingesperrt war.

			Der Arzt öffnete eine Tür – nicht mit einer Plastikkarte, sondern mit einem guten alten Schlüssel, dessen schweres Geräusch Erwan durch und durch ging. Ein weiterer Flur. Hier waren die Fenster vergittert. Der neue Tag mischte sich hässlich mit dem elektrischen Licht, und es war erdrückend heiß.

			Der Arzt hörte nicht auf, sich für das Alter der Räumlichkeiten zu entschuldigen, und sprach von einer zeitnahen Veränderung. Sein slawischer Akzent erinnerte Erwan an die finsteren Stunden der kommunistischen Unterdrückung, als das Pflegepersonal der psychiatrischen Anstalten unter dem weißen Kittel die Uniform von Milizionären verbarg.

			Er unterbrach den Redefluss des Arztes.

			»Erzählen Sie mir von Patrick Benabdallah.«

			Angesichts des autoritären Tonfalls verzog der Psychiater zwar das Gesicht, fand aber schnell sein Lächeln wieder.

			»Nach der Episode von Condé-sur-Sarthe landete er bei uns.«

			»Kennen Sie die Details des Mordes?«

			»Patrick hat sein Opfer erwürgt und dann seinen Brustkorb geöffnet, um Fleisch, Muskeln und Eingeweide zu zerwühlen. Er verbüßte für einen ähnlichen Mord bereits eine siebzehnjährige Strafe in Sicherheitsverwahrung.«

			»Was für eine Waffe hat er benutzt?«

			»Ein selbst hergestelltes Messer aus offenbar beim Essen gesammelten und später geschärften Hühnerknochen. Allerdings habe ich in der Akte nichts gefunden, das diese Tatsache bestätigt.«

			»Wo ist es passiert? Auf dem Hof?«

			»Nein, in ihrer Zelle.«

			»Sie haben sich eine geteilt?«

			»Sieht ganz danach aus.«

			Mit Sicherheit kein Zufall. Nach allem, was Erwan bisher entdeckt hatte – involvierte Bullen aller Dienstgrade und ein Viard, der die Fäden zog –, war es gut denkbar, dass Benabdallah absichtlich mit Plug zusammengelegt worden war. Ein Vertrag der besonderen Art, ausgeführt von einem vor Rache trunkenen Kranken. Eigentlich hatte der wegen Leichenschändung in U-Haft sitzende Fernandez ohnehin nichts in der Sicherungsverwahrung zu suchen. Alles geplant.

			»Wie sieht Benabdallahs psychiatrisches Profil aus?«

			»Das zu erläutern, würde den ganzen Tag dauern. Seine Akte ist dicker als der Pschyrembel!«

			»Fassen Sie es zusammen.«

			»Seit seiner Jugend war er regelmäßig in der Psychiatrie. Jedes Mal kam er mit medikamentöser Unterstützung wieder auf die Beine, um dann wieder abzustürzen. Seine psychotischen Schübe kann man kaum noch zählen. Patrick leidet an paranoider Schizophrenie. Manchmal gelingt es ihm, uns zu täuschen, aber anschließend kommt es immer zu einer akuten psychischen Dekompensation.«

			»Entschuldigen Sie, aber den Begriff ›Dekompensation‹ verstehe ich nicht.«

			»Es ist ein Wort aus der organischen Medizin. Wenn Sie eine Krankheit haben, kann Ihr Körper für einige Zeit die Mängel kompensieren, bis das Gleichgewicht zusammenbricht und dramatische Symptome auftreten. In der Psychiatrie ist es das Gleiche: Der Patient schafft es, seine Ausfälle zu unterdrücken und die Stimmen, die er hört, zu ignorieren, dann aber bricht das System plötzlich zusammen, und er handelt – und zwar umso heftiger, je mehr er sich zuvor zurückgehalten hatte.«

			»Sie haben gesagt, dass er bereits wegen Mordes inhaftiert war …«

			»Im Jahr 2007, an einem Mädchen von zwölf Jahren in der Nähe von Auxerre. Die gleiche Methode: erwürgt, zerstückelt, ausgeweidet, und zwar mit ganz besonderer Sorgfalt. Ich habe die Bilder gesehen. Er verdreht die Haut, die Muskeln und die Eingeweide zu einer Art schrecklicher Blume. Auch mit Tieren hat er das schon gemacht. Er nennt es ›die innere Schönheit offenbaren‹.«

			Wieder ein Flur. Wieder Schlüsselklappern. Die Atmosphäre massiven Wahnsinns wurde immer deutlicher spürbar. Die blinden Wände schienen näherzukommen. Die Zellentüren aus Metall wirkten wie Rüstungen.

			»Wieso konnte er mit dieser Vorgeschichte in einem gewöhnlichen Gefängnis eingesperrt werden?«

			»Wie üblich widersprachen sich die Gutachten. Aber schließlich stand die Sicherheit im Vordergrund. Ab ins Loch! Man steckt einen Geisteskranken lieber in ein normales Gefängnis, anstatt das Risiko einzugehen, ihn in den Maßregelvollzug zu schicken, wo die Sicherheitsregeln weniger streng sind.«

			Der Arzt blieb stehen und klopfte an eine Tür. Es klickte wieder, dieses Mal aber von innen.

			»Ist er gefährlich?«

			»Keine Sorge. Er steht unter Solian, einem Anxiolytikum, das …«

			»Ich weiß.«

			»Sie meinen …«

			»Ich hatte auch gewisse Zeiten«, nickte Erwan.

			Ein Pfleger erschien in der Tür. Ein Schrank von einem Kerl mit verschränkten Armen und düsterer Miene. Erwan trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

			»Patrick ist gefesselt«, lächelte der Therapeut. »Seit er hier ist, behauptet er, dass er Aids hat, und versucht, jeden zu beißen. Aber um diese Zeit ist er immer ruhig, denn er hat gerade gefrühstückt.«

			Beim Betreten des Raumes fragte sich Erwan, wie das Frühstück eines solchen Monsters wohl ausah. Menschliches Carpaccio? Oder Rührei mit Schlaftabletten?
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			Der Geruch traf ihn wie ein Schlag. Der Mief der allgegenwärtigen Medikamente, aber auch die Schlacken der einsamen Tage und die Langeweile der leeren Stunden – ein emotionaler Staub, den nichts und niemand je würde fortwischen können. Sogar Wände, Boden und Decke schienen mit dieser Verzweiflung getränkt zu sein.

			Und dann sah Erwan die Person, die in der Mitte des Raumes in einem Rollstuhl saß. Ein komplexes System aus Riemen und Schlaufen hielt ihn darin fest. Sein Oberkörper war mit einem Beckengurt und zwei Schultergurten an der Rückenlehne befestigt, die Arme ruhten in Schienen anstatt auf Armlehnen, die Beine waren mit Stoffbinden an der Fußraste fixiert. Und als ob das alles noch nicht ausreichte, steckte der Kopf in einer Halskrause, die den hinteren Teil des Schädels bis zum Scheitel umschloss. Trotz allem zappelte der in einem Pyjama steckende Gefangene ununterbrochen und arbeitete fieberhaft daran, seine Fesseln mit jedem Millimeter seines Körpers zu verschleißen.

			»Guten Morgen, Patrick«, sagte der Psychiater gut gelaunt, »du hast Besuch. Darf ich dir Erwan vorstellen? Er kommt von der Polizei und möchte dir ein paar Fragen stellen.«

			Der Mann im Rollstuhl erstarrte. Ein einziger Blick genügte Erwan, ihn sich für immer einzuprägen. Ein kleiner, knorriger Nordafrikaner mit beginnender Glatze. Er wirkte alterslos, aber sein Gesicht sah verbraucht aus. Er saß geneigt mit geballten Fäusten und asymmetrischen Hüften. Zu dieser Haltung passte der scheele Blick, denn seine schwarzen Augen schielten beängstigend, wie man es gern Besessenen und Ausgeburten des Teufels zuschrieb.

			»Ich lasse Sie jetzt allein«, murmelte der Slawe. »Die Pfleger bleiben aber bei Ihnen.«

			Erwan bereitete sich darauf vor, das Gespräch so ungezwungen wie möglich zu gestalten. Im Raum gab es keine Fenster und daher weder Tag noch Nacht.

			»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich ein wenig absurd.

			Keine Antwort. Die Augen mit dem unsicheren Fokus durchbohrten ihn geradezu.

			»Deinetwegen haben sie mir das alles hier angelegt«, antwortete der Geisteskranke endlich und bewegte die Hände in den Manschetten.

			»Tut mir leid.«

			»Normalerweise fesseln sie mich mit nassen Tüchern und schauen zu, wie ich mich damit erwürge.«

			»Beruhig dich, Patrick.«

			Der Einwurf kam von einem der Pfleger im Hintergrund.

			»Manchmal«, fuhr Benabdallah fort, »bekomme ich Elektroschocks in den Arsch. Sie nennen es ›Einlauf‹.«

			»Patrick!«

			Benabdallah zog sich in seine Halskrause zurück wie ein Krustentier in seine Schale. Ein dünner Schweißfilm, die Glasur des schieren Wahnsinns, glänzte auf seinem Gesicht. Aus diesem Hanswurst würde Erwan nichts herausbekommen. Wieder die falsche Wahl.

			Er überlegte, wie der Alte reagiert hätte, und fragte schließlich ganz brutal:

			»Warum hast du José Fernandez getötet?«

			»Er hat nur bekommen, was er verdient hat.«

			»Du wolltest ihn bestrafen?«

			»Ich wollte ihm zeigen, was er im Bauch hat.«

			»Seine innere Schönheit?«

			Benabdallah lachte, dabei sah sein Mund aus wie ein schwarzes Loch.

			»Bei ihm war es eher eine höllische Hässlichkeit.«

			Plug war ein Schrank von einem Mann gewesen, über einsachtzig groß. Wie war es diesem Zwerg gelungen, ihm die Kehle durchzuschneiden?

			»Was hat Jose dir denn getan? Er war doch gerade erst in Condé angekommen.«

			»Es war nicht in Condé. Ich kannte ihn schon vorher.«

			»Woher?«

			»Aus Charcot. Ich war da mal eine Weile.«

			»War Plug einer der Aufseher?«

			Benabdallah erstarrte. Sein Gesichtsausdruck änderte sich und wurde plötzlich misstrauisch.

			»Woher kennst du seinen Spitznamen?«

			»Ich kenne Charcot.«

			»Warum?«

			»Ich bin Polizist, Patrick. Ich habe Gefangene hingebracht.«

			»Dann hast du kein Herz.«

			»Aber zumindest kümmert man sich dort um euch.«

			»Du hast doch keine Ahnung«, flüsterte Patrick. »Du weißt nicht, was man uns dort antut.«

			»Dann sag du es mir.«

			Benabdallah spuckte Erwan vor die Füße.

			»Plug kümmerte sich um den Ententeich.«

			»Was ist das?«

			Der Geisteskranke verzog das Gesicht. Ein Speichelfaden triefte unter seinem Kinn in den Ausschnitt seiner Halskrause.

			»In Charcot«, murmelte er schließlich, »gibt es zwei Gebäude. Sie stehen sich gegenüber. Das Gefängnis und das Krankenhaus.«

			Erwan erinnerte sich der beiden modernen, durch breite Rasenflächen getrennten Häuser.

			»Ganz am Ende gibt es einen Teich. Wenn man uns aus den Zellen holt, um in die Behandlungsräume zu gehen, müssen wir ihn überqueren. Es gibt eine Fußgängerbrücke, und im Wasser sind Schwäne, Reiher und Enten.«

			Erwan hatte den Teich bei seinen Besuchen nicht bemerkt, aber die Idee passte zum Rest der Einrichtung. Er stellte sich Doktor Lassay beim Füttern der Vögel vor, ein Knie auf dem Boden inmitten von Schilf und japanischem Bambus.

			»Und Plug hat euch diesen Weg entlanggeführt?

			»Er war der Henker. Er führte uns in den Tod.«

			Erwan betrachtete die rachitischen Gliedmaßen des Verrückten, seine mickrigen Schultern und seinen Hühnerhals, der in der Halskrause steckte. Der Wahnsinn hatte ihm sämtliches Fleisch von den Knochen gefressen wie ein Oger, der Knochen aussaugt.

			»Was genau hat man denn dort mit euch gemacht?«

			Benabdallah schüttelte den Kopf gegen die Seiten seines Schraubstocks. Seine Lippen zitterten. Erwan trat vor und nahm seine Hand. Sofort versuchte einer der Pfleger, ihn zu stoppen.

			»Sie dürfen ihn nicht berühren.«

			»Patrick … Was hat man euch angetan?«

			Benabdallahs Augen rollten unter den Lidern und schienen nicht in der Lage, etwas festzuhalten.

			»Patrick …«

			Der Geistesgestörte schien aus seinen Gedanken aufzuwachen und starrte den Polizisten an.

			»Du kannst mir nichts tun«, würgte er mit Abscheu hervor.

			»Patrick«, Erwan beugte sich über ihn, und die Pfleger wagten nicht zu stören. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Wenn du mir sagst, was du auf dem Herzen hast …«

			»Ich habe nichts auf dem Herzen«, lachte Benabdallah plötzlich höhnisch auf. »Der andere, dieser Plug, der hatte eine Menge darauf. Du hättest seine Leiche sehen sollen …«

			»Was hat man euch in dieser Klinik angetan?«

			Der Verrückte senkte mit verstockter Miene den Kopf.

			»Du kannst mir nichts tun. Ich bin schon tot. Man hat mich dort umgebracht …«

			»Verdammt, Patrick, sag mir, was sie dir angetan haben!«

			Dieses Mal griff einer der Pfleger nach Erwans Hand, um ihn zu zwingen, das Gelenk des Kranken loszulassen. Der Druck war so fest, dass Erwans Knöchel weiß geworden waren. Der Pfleger löste jeden seiner Finger einzeln, wie man es bei Leichen zu tun pflegt. Der Polizist trat zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

			»Er hat unseren Meister getötet«, flüsterte Patrick.

			Benabdallah redete wie Renfield, der mörderische Täter aus dem Roman Dracula, der Fliegenfresser, der vom Geist des Vampir-Grafen verfolgt wurde.

			»Plug hat niemanden getötet.«

			»Du weißt gar nichts …«

			Bei der Verhaftung von José Fernandez war Erwan überzeugt gewesen, dass der Pfleger Thierry Pharabot erstickt hatte, um ihm Stammzellen zu entnehmen und an vier Fanatiker zu verkaufen, die selbst zum Nagelmann werden wollten. Inzwischen wusste er, dass er sich geirrt hatte: Plug hatte einfach die Fibroblasten aus dem Körper entnommen und die angebliche Einäscherung inszeniert.

			Er wollte gerade fortfahren, als sich hinter ihm die Tür öffnete.

			»Ich muss das Gespräch hier beenden«, sagte der Psychiater. »Sie regen ihn zu sehr auf.«

			Erwan nickte und versuchte, sich selbst zu beruhigen. Schon wieder verschwendete Zeit. Er winkte dem Gefangenen zu, der wieder in sich zusammengesunken war, und folgte dem Arzt auf den Flur.

			»Warum haben Sie dieses Verhör akzeptiert?«, erkundigte sich Erwan nach einigen Schritten. »Sie haben mich nicht einmal gefragt, um was es ging. In einer normalen Welt hätte ich mich zwei Wochen mit Papierkram herumschlagen müssen, um an Patrick heranzukommen, und hätte vielleicht trotzdem keinen Erfolg gehabt.«

			»Ich habe meine Gründe.«

			»Und welche?«

			»Ich lese die Zeitung und weiß, dass Sie wegen des Nagelmanns und der Maßregelvollzugsklinik Charcot ermittelt haben.«

			»Ja, und?«

			»Haben Sie Patrick nicht zugehört? Der Ententeich … Die Psychiatrie kann in alle möglichen Exzesse abgleiten, und ich bin überzeugt, dass in der Bretagne merkwürdige Dinge vorgehen.«

			Erwan misstraute Menschen, die ihre eigenen Berufskollegen kritisierten, sei es aus Eifersucht, Rivalität oder Arglist. Aber die Worte des Psychiaters stützten Benabdallahs Aussage.

			»Wissen Sie Genaueres?«

			»Nein. Aber Benabdallahs Besessenheit in Bezug auf Charcot scheint ein Körnchen Wahrheit zu enthalten.«

			»Er erzählt auch Horrorgeschichten über Ihre Krankenpfleger.«

			Sie traten ins Freie. Inzwischen war es heller Tag, aber die Gebäude auf dem Gelände gewannen dadurch nicht.

			»Sie haben recht. Ich habe so viel mit meinen Kranken zu tun, dass ich schon selbst paranoid werde.«

			»Kennen Sie Jean-Louis Lassay?«

			»Nur dem Namen nach. Er genießt einen ausgezeichneten Ruf.«

			»Also?«

			Der Psychiater blickte auf seine Uhr und schüttelte Erwan heftig die Hand.

			»Ich muss wieder rein. Ich hoffe, die Befragung hilft Ihnen. In welcher Hinsicht auch immer.«

			Erwan kehrte zu seinem Auto zurück. Welke Blätter raschelten unter seinen Füßen. Er überprüfte seine Nachrichten und sah, dass Favini zweimal angerufen hatte. Rückruf.

			»Vielleicht ist es dir ja egal«, sagte Sardine, »aber ich habe Audreys Vater gefunden.«
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			Erwan beschloss aus einer Laune heraus, nach Noisy-le-Sec zu fahren und dem alten Mann den Tod seiner Tochter »in Ausübung ihrer Pflicht« mitzuteilen. Er wollte ihm auch sagen, welch herausragende Polizistin sie gewesen war und wie sehr sie ihm und seinen Kollegen zumindest in beruflicher Hinsicht fehlen würde, denn wirklich gut hatte keiner von ihnen die junge Beamtin mit dem geheimnisvollen Verhalten gekannt. Brest konnte durchaus noch warten.

			Während der Fahrt dachte Erwan über die aktuelle Entwicklung des Falls nach. Von dem Flüchtigen gab es nichts Neues. Ebenso wenig bei den Nachforschungen. Das Geheimnis Barraire blieb verschlossen wie ein Grabgewölbe. Apropos Grab: Er hatte auch seinen Bruder angerufen und erfahren, dass die Überführung des Sarges für den folgenden Tag organisiert war. Die Beerdigung würde unmittelbar im Anschluss daran um sechzehn Uhr auf dem Friedhof von Bréhat stattfinden.

			Er fuhr seit einer Viertelstunde durch klassische Vorstädte, in denen sich verwohnte Hochhaussiedlungen und Einfamilienhäuser aus Kalkstein abwechselten. Schließlich erreichte er die Rue de Romainville. Er erwartete das Schlimmste, fand aber ein kleines, von einem gepflegten Garten umgebenes Haus vor. Der alte Wienawski war ganz offensichtlich durchaus kein Clochard, wie Audrey immer hatte durchblicken lassen.

			Erwan wollte schon aus dem Wagen steigen, als er eine SMS von Tonfa erhielt. Ein Foto von einem Unbekannten mit diesem Kommentar: »Lady Frankenstein hat eine IVF gemacht. An Sandoval schicken?«

			Zunächst war ihm nicht klar, wen das Bild zeigte, aber dann verstand er: Es war Thierry Pharabot in den sechzigern. Er erkannte die harmonischen Züge des Ingenieurs, jetzt allerdings tiefer eingegraben und im Alter schlaffer geworden. Dünnes Haar, trübe Augen. Was war ein solches Porträt wert? Welche Art von Jahren hatte die Software zugrunde gelegt? Erwan gab als Antwort nur ein Wort ein: »Schicken.«

			Er ging zum Tor und klingelte. Kein Hundegebell, kein lauter Fernsehton. Niemand zu Hause? Audreys Vater war vermutlich über siebzig. Ein bisschen zu spät, um noch in der Fabrik zu arbeiten, aber zu früh für den Friedhof.

			Plötzlich öffnete sich das Tor, und vor Erwan stand ein großer Mann, dessen weißes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Erwan hatte einen von jahrelangem Alkoholgenuss abgestumpften Greis erwartet, aber sein Gegenüber wirkte eher wie ein Wikinger auf dem Gipfel der Weisheit.

			Er war überrascht und zeigte aus einem Reflex heraus seine Karte. Erster Fehler.

			»Worum geht es?«

			Der Mann hatte eine Stimme wie ein Bass-Sänger, der in einer Kathedrale eine Arie von Bach anstimmt. Er trug einen dunklen Jacquard-Pullover, ein Bolero aus Wildleder und eine breit gerippte Cordhose. Ein Hippie, dessen Leben seit Woodstock nicht mehr weitergegangen war.

			»Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Audrey zu sprechen.«

			»Kenne ich nicht.«

			»Ihre Tochter Audrey.«

			Der große Mann betrachtete ihn ein paar Sekunden. Er blinzelte so schnell, dass seine Augen fast zu zittern schienen.

			»Sie heißt Edeltruda«, seufzte er schließlich. »Das ist Polnisch.«
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			Erwan hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, im Vorfeld die Akte seiner Kollegin zu lesen. Zweiter Fehler.

			»Mein Name ist Piotr.« Der Händedruck des Mannes verriet eine noch immer vorhandene Kraft, die aus den Salzminen Oberschlesiens oder von einer Danziger Werft stammen mochte. »Treten Sie ein.«

			Er geleitete seinen Besucher ins Haus und schloss das Tor hinter ihm ohne das leiseste Metallquietschen. Der Boden war nicht mit Kieselsteinen bestreut, sondern bestand wie ein Tennisplatz aus einem pigmentierten Harz. Papaski liebte offenbar die Stille. Und die Sauberkeit: Im Wohnzimmer zögerte Erwan, sich zu setzen, weil Sessel und Sofa so makellos aussahen. Die Einrichtung war slawisch: Farben, Stoffe, Möbel, alles erinnerte an eine Wohnsiedlung in der Blütezeit von Solidarność.

			»Kaffee?«

			Erwan nahm dankend an und entschied sich für einen Ledersessel. Der Pole verschwand. An den Wänden hingen Kruzifixe und Porträts von Lech Wałȩsa und Papst Johannes Paul II. Nicht ein einziges Bild von Audrey. Das Licht einer Lampe vereinigte sich mit der spärlichen Beleuchtung von draußen zum Goldton einer Heiligenikone.

			Erwan fühlte sich zunehmend unbehaglich. Er wusste nicht, wie er die Nachricht diesem Vater überbringen sollte, den er sich ganz anders vorgestellt hatte.

			»Sie ist tot, nicht wahr?«

			Der Mann stand mit einem silbernen Tablett in den Händen an der Tür zum Wohnzimmer.

			Überrascht stand Erwan auf.

			»Ich …« Er holte tief Luft und kapitulierte. »Letzte Nacht, in Ausübung ihres Berufs.«

			»Was genau war ihr Beruf?«

			»Sie arbeitete in meinem Ermittlungsteam bei der Pariser Kriminalpolizei. Sie war meine beste Kraft.«

			Lautlos stellte der Riese sein Tablett auf dem Couchtisch ab. Ein Sonnenstrahl traf sein Haar und verlieh ihm einen silbernen Heiligenschein. Ein Exilierter, der alles verloren hatte, was aber seiner Würde nicht den geringsten Abbruch tat.

			»Wollen Sie trotzdem noch Kaffee?« Der Pole hatte sich jetzt gesetzt und füllte die Tassen, ohne Erwans Antwort abzuwarten. »Vielen Dank, dass Sie persönlich gekommen sind, um mir die Nachricht zu überbringen, aber glauben Sie nicht, Sie müssten mir jetzt ein Taschentuch reichen.«

			»Sicher nicht, ich …«

			»Wo befindet sich ihre Leiche?«

			»In der Gerichtsmedizin am Quai de la Rapée, in der Nähe der U-Bahn-Station gleichen Namens.«

			»Ich weiß, wo das ist. Wie sieht meine Tochter aus?«

			Erwan setzte sich auch und griff nach seiner Tasse, um seine Hände zu beschäftigen.

			»Audrey wurde Opfer eines Mannes, der sehr gewalttätig war. Ich …«

			Er spürte, wie der Satz in seinem Mund erstarb. Der alte Mann betrachtete ihn ruhig. Seine Haut wirkte so weiß und trocken, als könne sie Gipsstaub an den Fingern hinterlassen. Seine Falten vollführten komplexe Windungen, die seltsam vorläufig erschienen, wie in Sand geritzte Furchen.

			»Muss ich sie identifizieren?«

			»Nein, das haben wir bereits getan. Wir … nun, wir wussten nicht, dass Audrey noch Familie in Paris hatte.«

			Eine Stille entstand. Ein Fragezeichen schien im Raum widerzuhallen.

			Schließlich sagte Piotr: »Bei Edeltrudas Geburt ging ich nach Frankreich. Nicht um mich meiner Verantwortung zu entziehen, im Gegenteil: Ich wollte alles vorbereiten, damit sie und ihre Mutter nachkommen konnten. Zehn Jahre lang arbeitete ich wie ein Ochse auf Baustellen, reiste aber nie wieder nach Polen, weil ich keine Papiere hatte. Erst als ich eine Aufenthaltserlaubnis bekam, kehrte ich nach Krakau zurück. Meine Frau lag im Sterben. Sie hatte Krebs. Die Dumme hatte mir nichts davon gesagt, aus Angst, dass ich ohne Dokumente zurückkommen und so die Anstrengung vieler Jahre zunichtemachen könnte. Kurz, ich fand mich mit einem Mädchen wieder, das ich nicht kannte, das kein Wort Französisch sprach und das sich weigerte, mit mir zu reden. Ich habe die Kleine mitgenommen und sie einbürgern lassen. Innerhalb weniger Jahre lernte sie die Sprache und machte ihr Abitur, lief aber immer wieder davon. Nachdem sie volljährig war, verschwand sie für immer. Ich habe nicht nach ihr gesucht. Auch nicht versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Ich wusste, dass sie in der Nähe des Bahnhofs Montparnasse mit obdachlosen Jugendlichen zusammenlebte. Später löste sie sich in Luft auf. Aber ich machte mir keine Sorgen: Edeltruda war zäh. Ich blieb allein mit meiner Trauer und einem großen Gefühl von Leere. Alles, was ich getan hatte, war geschehen, um ein Ziel zu erreichen, das nicht mehr existierte und nie existiert hatte. Und jetzt sagen Sie mir, dass sie tot ist. Ich erinnere mich nur an ein stummes Wesen, dem der Hass als Rückgrat diente. Ich bin Katholik und weiß nicht, warum der Herr mir diese Prüfung auferlegt hat, aber ich spüre, dass mein kleines Mädchen jetzt frei ist.«

			Erwan musste an die Leiche mit den ausgestochenen Augen und der herausgezerrten Zunge denken. Der alte Pole tat sicher gut daran, den himmlischen Weg zu wählen, er aber würde Audrey auf weltliche Art rächen. Eine Kugel zwischen die Augen, oder lebenslange Haft für den Täter.

			Ihm fiel nichts ein, was er hinzufügen könnte, empfand aber ein tiefes Mitgefühl. Er dachte an sich selbst, an Loïc und vor allem an Gaëlle. Auch bei den Morvans war jedes Kind unter dem Zeichen des Hasses aufgewachsen.

			»Eines Tages«, fuhr der Pole fort, »kam sie mich besuchen. Ich vermute, damals arbeitete sie schon mit Ihnen. Sie wollte sich für alles bedanken, was ich ihr gegeben hatte. Ich antwortete, dass ich ihr nichts hätte geben können, weil sie mir keine Gelegenheit dazu gelassen hätte. Genau, sagte sie, das Vermächtnis ist auch nichts als ein schwarzes Loch. Ein Loch, das sie jeden Tag zu füllen versuchte. Darin läge der Sinn ihres Lebens.«

			Erwan nickte schweigend. Dieses Loch der Illusionen, diesen Abgrund der Chimären, den kannte er ebenfalls. Er hatte ihn mit Wut, Groll und Ekel gefüllt, bis er endlich verstand, dass alle Bemühungen vergeblich gewesen waren, denn die Kluft war bodenlos.

			»Rufen Sie mich an und sagen Sie mir, wann und wo Ihre Tochter begraben wird«, sagte er schließlich und erhob sich. »Wir kommen alle.«

			»Das ist zwar sehr freundlich, aber kommen Sie bitte lieber nicht.«

			»Sie …«

			»Lassen Sie mir zumindest diesen letzten Moment mit ihr allein.« Piotr lächelte, und seine Falten verzogen sich zu neuen Arabesken. »In gewisser Weise wird es auch der erste sein.«

			Erwan eilte zu seinem Auto. Schon nach elf Uhr. Der Tag war wie ein Strom, der ihn von dem Ufer fernhielt, das er erreichen wollte – Brest. Und das, obwohl der Schlüssel zu dem ganzen Mist genau dort lag.

			Sein Handy klingelte, als er die Tür entriegelte. Cyril Levantin. Der oberste Koordinator des Teams der Spurensicherung. Der Herr der Labors.

			»Ich rufe wegen der Medikamente an.«

			»Welche Medikamente?«

			»Die wir in Louveciennes eingesammelt haben.«

			»Okay, jetzt weiß ich wieder. Und was ist es?«

			»Keine Ahnung. Meine Chemiker stehen vor einem Rätsel. Das sind ganz sicher keine Produkte, die man auf dem Markt finden kann. Wahrscheinlich handelt es sich um Testpräparate.«

			Der Ententeich. Sie näherten sich einer Hypothese, die sich für Erwan schon seit einiger Zeit abzuzeichnen schien: klinische Experimente im geschützten Rahmen eines Krankenhauses. Die Maßregelvollzugsklinik als Lieferant von Versuchskaninchen.

			»Könnt ihr nicht zumindest sagen, in welchem Bereich diese Medikamente wirken könnten?«

			»Im Prinzip handelt es sich um Analoga.«

			»Erklär mir das bitte verständlich.«

			»Synthetisch hergestellte Substanzen, die neuronale Rezeptoren stimulieren oder blockieren können.«

			Erwan hatte von diesen Dingen keine Ahnung und auch keine Zeit für einen Crashkurs.

			»Mit welcher Wirkung auf das Gehirn?«

			»Unterschiedlich. In einigen Fällen wird der Befehl blockiert, in anderen verzehnfacht.«

			»Und du meinst, es handelt sich um Medikamente aus dem Bereich Psychiatrie?«

			»Eher der Neurologie. Aber ihre Wirkung könnte psychotropen Substanzen ähneln, mit denen man psychische Störungen behandelt. In der Tat ist es eine ganz neue Art, Stimmungen zu regulieren und …«

			Erwans Theorie zeichnete sich klarer ab: okkulte Tests an geistesgestörten Verbrechern unter dem Vorwand einer Behandlung. Wer würde so etwas schon bemerken? Und wen würde es interessieren?

			»Sitzen deine Leute noch immer dran?«, unterbrach Erwan.

			»Klar.«

			»Gibt es Hoffnung, dass sie dazu noch Genaueres herausfinden?«

			»Das ist unwahrscheinlich. Um mehr zu erfahren, müssten wir den Namen des Labors kennen, das die Substanzen produziert. Wir können eventuell davon ausgehen, dass unser Mann entweder unter dem Einfluss dieser Pillen gehandelt hat – in diesem Fall würde dieser Mist die Gewalt verzehnfachen – oder, und das wäre noch schlimmer, er nahm sie zur Beruhigung, und dann möchte ich nicht wissen, was er ohne Medikamente mit seinem nächsten Opfer macht.«

			Die oberste Priorität war nach wie vor die gleiche: den Verrückten zu finden. Ganz gleich, um wen es sich handelte, ihm musste um jeden Preis Einhalt geboten werden. Plötzlich kam Erwan eine Idee: Sie würden die Klinik Charcot überwachen. Möglicherweise kehrte der Mörder auf der Suche nach seinen Medikamenten dorthin zurück.

			»Ruf mich an, sobald du mehr weißt. Und was die Medikamente angeht: Gib dein Bestes.«

			Als Erwan wieder auf die Autobahn auffuhr, tat er dies mit der festen Absicht, direkt nach Orly zu fahren und den ersten Flug zu nehmen, der ihn in die Nähe von Brest, Lassay und dessen miesen Experimenten bringen würde. In diesem Augenblick jedoch ging ihm auf, dass dieses ganze Durcheinander ohne Zustimmung des Staates niemals möglich gewesen wäre.

			Also los! Pascal Viard verdiente einen weiteren Besuch.

			Die Abdrift der Strömung ging weiter.
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			Ich kann dir sagen, dass er zu dieser Zeit seinen Schwanz nicht unbedingt in der Hose hatte …«

			Die beiden Mädchen neben ihr kicherten. Sie thronten mit entblößten Schenkeln auf ihren Klappstühlen, wie in einer Durchgangsschleuse für Ruhm. Glaubt das nur weiter, ihr Nüttchen.

			Um keinen Verdacht zu erregen, zwang sich Gaëlle, ihr normales Leben zu führen, was auch bedeutete, alle Castings wahrzunehmen, die ihr angeboten wurden. Aus diesem Grund befand sie sich am Mittag umgeben von Huren ihres Kalibers in einem stickigen Zimmer in Plaine-Saint-Denis. Die Operation Tarnung sollte auch dazu dienen, sie selbst davon zu überzeugen, dass das Leben weiterging.

			Zuvor hatte sie das Risiko auf sich genommen, sich mit Payol zu verabreden, und mit absurder Hartnäckigkeit darauf bestanden, den zweiten Teil ihres Salärs zu bekommen.

			»Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, hatte der Luxus-Zuhälter sie angeraunzt und sich dabei panisch umgeblickt.

			Sie befanden sich im Chez Francis, Place de l’Alma. Trotz der Kälte hatte Gaëlle sich nach draußen gesetzt. Lieber frieren als das Rauchen aufgeben.

			»Ich will mein Geld.«

			»Ich hätte dich nie dahin gehen lassen dürfen.«

			»Mein Geld.«

			Er hatte sie hinter seiner großen Schildpattbrille mit einer Art schockiertem Erstaunen angesehen.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du etwas mit diesem Massaker zu tun hast.«

			»Vergiss es und zahl mich aus!

			Sie war es, die diese Gaststätte ausgesucht hatte, als Hommage an eine Passage aus Herzklopfen von Françoise Sagan, die sie verehrte. An einem Ort mit literarischem Bezug das Geld für eine Nummer einzukassieren, die in ein Blutbad ausgeartet war, so etwas nannte man »die Genres mischen«.

			Payol hatte ihr fünfzehnhundert Euro in die Hand gedrückt.

			»Du und deine Familie, ihr seid alle verrückt. Ich will dich nie wiedersehen.«

			»Danke gleichfalls.«

			Der Lude wurde vom Eingang der U-Bahn-Station Alma-Marceau verschlungen wie ein großer Fisch von einem Wal. Sofort hatte Gaëlle den Teilbetrag ihrer Entlohnung aus ihrer alten Tasche gezogen und überlegt, was sie mit dem Geld anfangen sollte. Eine letzte Ehre für ihren Vater. Sie war in die Avenue Montaigne gegangen und hatte sich für die Beerdigung ein Superoutfit ganz in Schwarz geleistet.

			Nach dem kurzen Moment angenehmer Erregung hatte sie ihre Taschen nach Hause gebracht und sich wenig überzeugt zu ihrem Casting begeben. Nichts machte ihr Spaß, und sie fühlte sich völlig leer. Das Schlimmste war, dass sie seit Lausanne nichts mehr gegessen hatte. Für andere war der Mangel an Appetit ein Anzeichen für Angst oder Trauer, wenn nicht sogar für Depression. Für Gaëlle war es das Zeichen für einen Rückfall. Ihr Körper hatte die Oberhand gewonnen und die Art von Stoffwechsel wiederbelebt, den er am besten kannte: den Prozess der Zerstörung.

			Wie lange hatte sie durchgehalten? Mindestens zehn Jahre. Sie hatte die Anorexie überwunden, wie man eine Amputation erträgt. Sie hatte sich von einem brandigen, gefährlichen Stück Selbst befreit, aber heute waren alle Anzeichen dafür wieder da. Sie würde wieder anfangen, Gefallen an ihrem Siechtum zu finden und zu zittern, wenn der Hunger sie bis zur Bewusstlosigkeit quälte.

			Sie würde knochig und zerbrechlich werden. Ihr ekelhafter Körper würde enthüllen, was in ihr steckte: ein zerrissenes Wesen mit scharfen Kanten, ein Heiligtum, angefüllt mit kleinen, brüchigen Knochen, die nur zerdrückt werden wollten.

			»Kennst du den Casting-Direktor?«

			Gaëlle zuckte zusammen. Ein asiatisch aussehendes Modepüppchen beobachtete sie unter falschen Wimpern.

			»Nein«, gelang es ihr zu antworten.

			»Ich habe vor einer halben Ewigkeit mal mit ihm geschlafen. Vielleicht hilft es mir, vielleicht bewirkt es aber auch das Gegenteil.« Ihr Lachen klang fast so, als müsse sie sich übergeben. »Wie dem auch sei, es ist mir egal. Ich habe andere Pläne.«

			Gaëlle konzentrierte sich auf ihre Gesprächspartnerin. Sie hatte dickes, schwarzes, glänzendes Haar, vermutlich gefärbt, das sie präsentierte wie ein Neureicher seine Geldbündel in einem Restaurant, außerdem war sie empörend unwiderstehlich gebräunt und erinnerte damit an die Côte d’Azur und das goldene Nichtstun. Was die asiatische Herkunft betraf, so war sie nicht mehr als ein zu den Schläfen hinaufgezogener Eyeliner-Strich.

			»Was machst du, wenn du nicht angenommen wirst?«

			Gaëlle hatte die Frage gestellt, um nicht von sich sprechen zu müssen. Sie hatte nicht einmal die Kraft, ihrer Nachbarin eine Abfuhr zu erteilen, was bei ihr ein Zeichen für extreme Schwäche war.

			»Etwas Künstlerisches …«

			Gaëlle gab sich nicht die Mühe, dem Rest zu lauschen. Das Mädchen hatte das Wort genauso ausgesprochen, wie sie »Etwas mit Wurst« sagen würde. Vermutlich hielt sie Le Corbusier für einen Cognac und dachte, dass Musik bei den Beatles begann und mit Shakira endete, dass Malerei eine finanzielle Investition und Pasolini der Name einer italienischen Pasta war. »Etwas Künstlerisches …«

			Gaëlle fühlte sich verloren. Ihre eigene Karriere fuhr gegen die Wand, und das war in Wirklichkeit schon seit langer Zeit so. Sie hatte keinerlei Aussicht und auch nicht mehr die Kraft, sich für ein Taschengeld Kunden für eine Stunde zu suchen. Und darüber hinaus hatte sie weder einen Begleiter noch einen Freund.

			Sie war allein. Allein mit ihren Knochen. Ihrem Hunger. Ihren Erinnerungen.

			»Und du?«

			»Was ist mit mir?«

			»Was machst du sonst noch so?«

			Kongolesische Gehirne, die bis zur Zimmerdecke spritzten. Die letzten Worte von Eric Katz im Tunnel. Kripos Blut, das an ihrem Ärmel entlanglief, während sie ihm ihr Messer in den Hals bohrte. Das Laub der Bäume bei ihrem Sprung aus dem dritten Stock …

			»Nichts Besonderes.«
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			Als Pascal Viard die Tür seines Büros öffnete, wartete Erwan mit einer Waffe in der Hand auf der Schwelle.

			»Bist du gekommen, um mich zum Mittagessen einzuladen?«

			»Zurück.«

			»Hast du denn nie genug? Du …«

			Erwan schlug mit seiner Pistole zu und schloss die Tür mit dem Fuß. Viard sackte gegen seinen Schreibtisch. Bis er wieder auf die Beine kam, hatte Erwan ihn bereits entwaffnet. Seine Nase blutete. Mit dem blauen Flecken vom Wasserkessel auf der Wange hatte der Globalisierungsgegner ein schickes Make-up für den Winter.

			»Wenn du schreist, dich bewegst oder irgendetwas anderes versuchst, mache ich dich fertig.«

			»Bist du bescheuert? Weißt du, wo wir hier sind?«

			»In der Höhle des Löwen«, sagte Erwan, packte ihn an den Aufschlägen seiner Jacke und drückte ihn auf einen Stuhl. »Du hast mich mit deinen Terroristen-Geschichten nach Strich und Faden verarscht. Und jetzt wirst du mir brav alles erzählen, was du über Jean-Louis Lassay, die Klinik Charcot, Isabelle Barraire und Philippe Hussenot weißt. Vor allem aber keinen Mist mehr, davon hatte ich heute Morgen meine Dosis.«

			»Deine Karriere kannst du vergessen, Arschloch«, zischte Viard und griff nach einem Blatt Papier um sein Nasenbluten zu stoppen.

			»Welche Karriere? Lass uns doch erst einmal versuchen, unsere Arbeit zu erledigen. Ich höre.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			Erwan zielte mit der Waffe in beiden Händen auf ihn.

			»Ich sagte, du sollst mit dem Mist aufhören. Lassay. Hussenot. Barraire. Du sagst mir, welche Verbindungen es zwischen ihnen gibt, und ich verschwinde und halte den Mund.«

			»Du hast wirklich nichts kapiert.«

			»Deshalb bin ich hier.«

			»Nur, dass du dich in der Seite geirrt hast, Kumpel. Die Gerechtigkeit ist auf meiner Seite.«

			»Bisher sehe ich nur ein Arschloch, das in schmutzigen Tricks schwelgt.«

			»Kommt dir bekannt vor, nicht wahr?«

			Erwan wollte sich unter keinen Umständen auf persönliche Beleidigungen einlassen, auf den legendären Hass zwischen Viard und Morvan und die in beiden Lagern gelebten Schwindeleien. Darüber hinaus interessierte ihn weder die eine noch die andere Seite.

			Er warf Viard einen Köder hin.

			»Gestern Abend hat Jean-Louis Lassay dich aus dem Polizeigewahrsam angerufen. Eine Stunde später hat die Staatsanwaltschaft Quimper seine Entlassung unterzeichnet. Erklär mir dieses Wunder.«

			Viard seufzte. Das zusammengerollte Blatt in seinem Nasenloch verdeckte die Hälfte seines Gesichts. Vollkommen lächerlich. Schließlich stand er auf und ging zu seinem Schreibtisch.

			»Nicht da hin. Auf die Couch.«

			Das vergleichsweise geräumige Zimmer verfügte über eine Sitzecke mit rundem Tisch, einigen Sesseln und einem Sofa. Viard ließ sich mit zurückgelegtem Kopf in die Polster fallen. Sein Hemd und sein Pullover waren mit Blut bespritzt.

			Schweigen. Erwan, der immer noch auf Viard zielte, griff nach einem Stuhl und setzte sich auf die andere Seite des Tisches. Diese Konfrontation zwischen Polizisten mitten im Innenministerium war eine unvorstellbare Ungehörigkeit. Im Grunde, dachte Erwan, hatte er schon immer davon geträumt. Den Vater töten. Dem letzten Verbot trotzen. Das Allerheiligste mal so richtig aufmischen. Aber sein Zorn fiel bereits in einen Kern von Trauer zusammen. Man schießt nicht auf einen Toten.

			»Lassay arbeitet für uns«, spuckte Viard schließlich aus und hielt Erwans Blick stand.

			»Das hast du mir heute Morgen schon von Hussenot erzählt.«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Wir haben alle Zeit der Welt.«

			Viard rang sich ein Lächeln ab.

			»In den 1990er-Jahren eröffnete Lassay und Hussenot eine Klinik in Chatou.«

			»Darüber sprachen wir bereits.«

			»Damals arbeiteten sie mit pharmazeutischen Labors zusammen und machten Tests an freiwilligen Patienten.«

			»Mit Freiwilligen? In einem Irrenhaus?«

			»Du weißt, was ich meine. In Wirklichkeit führten sie ihre eigenen Forschungen durch. Ich kenne mich damit nicht aus, aber damals lagen Neurotransmitter offensichtlich voll im Trend.«

			»Heute Morgen hast du mir weismachen wollen, Les Feuillantines wäre ein Ort, an dem Islamisten befragt wurden. Jetzt erklärst du mir, dass es sich um ein Labor handelte? Dabei ist es lediglich eine Zuflucht für depressive Menschen.«

			»Es war alles auf einmal. Aber nicht lange. Mitte der 2000er-Jahre gab Hussenot auf. Er war nach seiner Scheidung ziemlich durch den Wind und dachte nur noch an Geld. Er wollte sein Geschäft lukrativer machen. Später kam er mit seinen Kindern in Griechenland ums Leben.«

			»Und Lassay?«

			»Er wollte nicht aufhören. Er arbeitete in staatlichen Kliniken wie Charcot, aber die Labore vertrauten ihm nicht, schließlich war Hussenot der Neurologe.«

			Endlich entfernte Viard die Frittentüte, die er sich ins Nasenloch gesteckt hatte, und stand auf. Erwan lud seine Waffe. Ein Klicken, das auch auf einen Viard Wirkung zeigte.

			»Kaffee? Darf ich?«

			Und wieder dieses Spielchen vom Schicki-Micki, dem Liebhaber raffinierter Aromen. Was ist gefährlicher als ein Fascho in Uniform? Ein Fascho mit Fahrradklammern.

			»Willst du auch einen?«, schlug Viard neben seiner Maschine stehend vor.

			»Ich will wissen, wie es weiterging.«

			»Ristretto Intenso.«

			»Du kannst meinetwegen Lamasaft trinken, wenn es dir Spaß macht, aber sprich endlich weiter. Woran haben Lassay und Hussenot gearbeitet?«

			Viard nahm seine Tasse und setzte sich auf das Sofa. Allmählich wurde er wieder er selbst. Erwan beschloss, die Waffe wegzustecken. Er hatte den Ton vorgegeben, wollte aber nicht auf unbestimmte Zeit den Cowboy spielen.

			»Einzelheiten kenne ich nicht. Ich glaube, es war ein Mittel, das Gewalt unterdrückt. Etwas, das man als ›Inhibitor‹ bezeichnet. Sie planten, eine Art Impfstoff gegen Aggression einzuführen. Das Programm hieß Pharmakon.«

			»Was bedeutet das?«

			»Keine Ahnung. Technisch gesehen habe ich nie genau verstanden, wie es funktionierte. Ich weiß nur, dass es am Ende doch nicht wirklich klappte. Mit dem Tod von Hussenot wurde das Programm endgültig gestoppt, und man bat mich, alle Spuren zu beseitigen.«

			»Inwiefern war der Staat involviert?«

			»Er stellte die Finanzierung bereit und bezahlte die beiden Ärzte. Wäre das Projekt gelungen, hätten sich wundervolle Anwendungsgebiete aufgetan. Zum Beispiel die Ruhigstellung von Verbrechern im Gefängnis oder das Dämpfen von entlassenen Wiederholungstätern.«

			»Welche Interessen hatten die privaten Labors?«

			»Das, was bei Vergewaltigern funktioniert hätte, wäre in anderer Dosierung bei aggressiven Menschen oder bei Patienten verwendet worden, die mit ihren Impulsen nicht klarkommen.«

			Bis hierher konnte Erwan dem Faden folgen und die nächsten Kapitel erraten.

			»Mit anderen Worten: Lassay hat seine Arbeit nach dem Jahr 2006 weitergeführt. Er setzte die Forschungen fort und testete seine Produkte an den Insassen von Charcot.«

			»Wenn, dann ohne Genehmigung der Regierung. Niemand hätte seine Hirngespinste gedeckt. Auch hier war es Hussenot, der die Führungsrolle übernahm. Ohne ihn wäre Lassay nur ein Verrückter unter vielen anderen gewesen.«

			Viard stellte sich dumm, er wusste sicher viel mehr über die einsame Forschung in Charcot. Aber das war kein Problem, Erwan würde den Wissenschaftler selbst dazu befragen.

			»Was ist mit Pharabot passiert?«

			»Woher soll ich das wissen? Es war zweifellos eines der Versuchskaninchen bei Pharmakon. Im Jahr 2009 ist er abgekratzt, vermutlich hat Lassay die Dosen erhöht. Wir haben Gras über die Sache wachsen lassen, schließlich hatte Pharabot keine Familie und lebte schon seit Jahrzehnten auf Kosten des Staates. Und tschüs!«

			»Pharabot ist nicht tot. Er ist der Mörder vom September. Er war es, der meine Mitarbeiterin getötet hat.«

			»Du hast doch eine Meise.«

			Je länger Erwan über die Geschichte nachdachte, desto sicherer war er.

			»Lassay hat alle zum Narren gehalten. Er hat Pharabot offiziell sterben lassen, um seine Experimente an ihm fortsetzen zu können. Das einzige Problem dabei war, dass das Versuchskaninchen im September sein Köfferchen gepackt und sofort wieder getötet hat. Mit der Hilfe von Isabelle Barraire, die ebenfalls in Charcot behandelt worden war, konnte Pharabot sich verstecken und die Menschen ermorden, die meinem Vater nahestanden. Der Verrückte hat seinen Wunsch nach Rache nie aufgegeben. Er wollte den Mann vernichten, der ihn vor vierzig Jahren verhaftet hatte. Sein Versteck war das Haus in Louveciennes. Audrey Wienawski hat ihn dort überrascht, und er hat sie getötet.«

			Viard hatte nur einen ironischen Pfiff für den Erklärungsversuch übrig. Monsieur Schicki-Micki war lang genug Polizist, um zu wissen, dass die Realität oft deutlich banaler und weniger folgerichtig als ein Filmskript war.

			»Es dürfte schwierig werden, das zu beweisen«, sagte er und stand auf, um sich noch einen Kaffee zu brauen.

			»Ich will gar nichts beweisen, sondern den Wahnsinnigen lediglich daran hindern, weiter zu töten. Bei seiner Flucht vergaß Pharabot die Medikamente, die ihn beruhigen sollen. Jetzt ist es ein blutdürstiger Besessener, den wir finden müssen.«

			»Du nimmst mir das Wort aus dem Mund. Vergiss deine langweiligen Märchen und geh wieder an die Arbeit. Es handelt sich ganz sicher nicht um Pharabot. Er ist tot und verbrannt, das darfst du mir glauben. Es war schon eine vertrackte Arbeit, die Ursache seines Todes zu vertuschen und die Akten mit allen nötigen Unterschriften der Krankenhaus- und Strafvollzugsbehörden auf der Rückseite zu schließen. Geh zu deinen Bullen zurück. Ihr werdet den Kerl mithilfe von Zeugenaussagen und Straßensperren schon erwischen.«

			Erwan wollte ihn gerade unterbrechen, als sein Telefon in der Tasche vibrierte. Loïc. Drangehen.

			»Mama hatte gerade einen Herzinfarkt.«
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			Erwan hatte so etwas noch nie gesehen. Maggie lag auf dem Bett und war über und über eingewickelt in etwas, das wie große weiße Schokoladentafeln aussah. Brust, Bauch und Beine waren mit diesen seltsamen Bändern bedeckt. Nur das Gesicht und die Arme waren nackt.

			»Das sind Kühlpads«, erklärte der Arzt. »Sie ermöglichen uns, die Temperatur des Patienten um mehrere Grad zu senken. Ihre Mutter befindet sich in therapeutischer Hypothermie. Ihre innere Temperatur beträgt jetzt vierunddreißig Grad.«

			»Wozu ist das gut?«, wollte Loïc wissen.

			Erwan und er waren gleichzeitig eingetroffen und hatten Gaëlle am Fußende des Bettes in Tränen aufgelöst vorgefunden.

			»Es verlangsamt die biochemischen Prozesse im Körper«, erklärte der Arzt, »und senkt den Sauerstoffverbrauch. Darüber hinaus schützt die Kälte das Gehirn vor möglichen internen Läsionen, die Narben hinterlassen oder verhindern könnten, dass Ihre Mutter wieder aufwacht. Wenn ich einen Vergleich wagen darf, dann würde ich sagen, dass wir sie in den Winterschlaf versetzt haben.«

			Erst jetzt fiel Erwan auf, dass es sich nicht um den Arzt vom Tag zuvor handelte. Vermutlich ein Spezialist für Reanimation.

			»Ich verstehe noch immer nicht«, sagte Loïc. »Sie haben sie ins Koma versetzt, dann haben Sie sie aufgeweckt, und jetzt hat sie von selbst erneut das Bewusstsein verloren, richtig?«

			»Kommen Sie mit. Draußen können wir besser reden.«

			Sie folgten dem Arzt. Gaëlle blieb am Bett sitzen. Erwan erinnerte sich an den vom Psychiater in Villejuif verwendeten Begriff »Dekompensation«. Seit einigen Wochen machte sich bei seiner Schwester eine Kompensation angesichts der Traumata bemerkbar, die sie erlitten hatte. Sie schien wieder in ihre Störung zurückzufallen: Magersucht und chronische Beschwerden.

			Auf dem Flur blieben sie in ihre Papierkleidung gehüllt stehen.

			»Ich habe es Ihnen bereits am Telefon gesagt: Der Allgemeinzustand Ihrer Mutter hatte sich stabilisiert, und wir gingen davon aus, dass wir sie wieder zurückholen konnten. Leider kam es kurz darauf zu einem kardiorespiratorischen Versagen infolge eines Myokardinfarkts. Ihr Gehirn litt für einige Sekunden unter Sauerstoffmangel, und sie fiel in ein postanoxisches Koma.«

			»Ist ihr Zustand hoffnungslos?« Die recht einfältige Frage war Erwan entschlüpft.

			»Die ersten Tests sind nicht ermutigend. Ihre Punktzahl in der Glasgow-Skala ist sehr gering. Ihre Pupillen reagieren nicht auf Reize. Ein Elektroenzephalogramm wird uns morgen zeigen, wie ihre Chancen bei der weiteren Entwicklung stehen.«

			»Kommt sie da wieder raus oder nicht?«

			»Ich will Ihnen nichts vormachen: Der Fall ist kritisch.«

			Loïc wurde immer aggressiver.

			»Wie konnte sie unter Ihrer Aufsicht einen Herzinfarkt bekommen?«

			Er sagte es, als hätte er schon seine Hand am Handy, um seinen Anwalt anzurufen. Der Arzt machte eine fatalistische Geste.

			»Im Lauf der Zeit haben die Schilddrüsen-Probleme ihrem Organismus sehr zugesetzt. Die thyreotoxische Krise hat die Sache nicht gerade besser gemacht. Trotzdem konnten wir diese Komplikation nicht vorhersehen.«

			Erwan fühlte sich versucht, ihm die Wahrheit zu sagen: Maggie wollte nicht zurückkommen. Eine Welt ohne Morvan interessierte sie nicht.

			Plötzlich ging ihm auf, dass sein Bruder nicht mehr da war. Er verabschiedete sich von dem Arzt, rannte die Feuertreppe hinunter und flitzte durch die Eingangshalle.

			»Loïc!« Er erblickte ihn zwischen den in der Sonne glänzenden Autos. »Wo willst du hin? Warte auf mich.«

			Er erreichte seinen Bruder und war wieder einmal beeindruckt von seiner Erscheinung. Etwas in ihm war dichter geworden. Im gleichen Maß, wie Gaëlle weniger wurde, gewann Loïc an Stärke und Sicherheit. Strömungsmechanik bei den Morvans. Gaëlle hatte die Kriminelle gespielt, was würde sein Bruder ihm bieten?

			»Wie kommst du mit der Beerdigung voran?«

			Loïc lächelte bitter, nickte, als wolle er sagen: »Das ist also alles, was dich interessiert.«

			»Unser Flug geht morgen früh. Der Sarg reist mit uns bis Lannion. Von dort wird er mit einem Leichenwagen zur Pointe d’Arcouest gebracht.«

			»Wer kümmert sich um die Abwicklung?«

			»Der Laden, dessen Nummer du mir gegeben hast.«

			»Und wie geht es weiter?«

			»Eine Fähre bringt den Sarg auf die Île de Bréhat.«

			Sein Vater würde vom Flugzeug zum Leichenwagen und vom Auto zum Schiff transportiert, und von dort aus schließlich auf dem Rücken von Menschen in die Kirche. Erwan sah ihn wieder vor sich, als er auf dem Flughafen von Lubumbashi wie ein Tourist gekleidet und barfuß zwischen vier Brettern lag. Und das alles wegen nichts.

			»Hat man ihm etwas Vernünftiges angezogen?«

			»Ich habe ihnen einen seiner Anzüge und ein Charvet-Hemd gebracht.«

			Seit vielen Jahrzehnten kleidete sich Grégoire Morvan immer gleich: ein maßgeschneiderter Anzug von Ermenegildo Zegna, ein blaues Hemd mit weißem Kragen und Hosenträger in Y-Form. Er musste gut gekleidet begraben werden, wie ein General in Uniform.

			»Wir treffen uns an der Pointe d’Arcouest.«

			»Reist du nicht mit uns?«

			»Nein. Ich fliege noch heute, weil ich dort einen Termin habe. Persönliche Gründe.«

			Loïc warf seinem Bruder einen misstrauischen Blick zu, denn Erwan kannte dort niemanden und fuhr seit zwanzig Jahren immer nur sehr widerstrebend nach Bréhat.

			»Ich erkläre es dir bei Gelegenheit«, flüsterte Erwan, um jeglicher Frage zuvorzukommen. »Aber jetzt geh zurück in Mamas Zimmer und hol Gaëlle. Wir können sie nicht dort lassen.«

			»Und du?«

			»Ich hab noch einen Notfall, tut mir leid.«

			Als wolle es ihm recht geben, vibrierte sein Handy in seiner Tasche. Ein Blick auf den Bildschirm. Krauss, der Pater und Psychiater aus Louvain-la-Neuve.

			»Mach schon«, sagte er, bevor er das Gespräch annahm. »Ich rufe euch später an. Kümmere dich um sie.«
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			Was die Art der Verstümmelung betrifft, besteht kein Zweifel«, begann Pater Krauss ohne Umschweife, wofür Erwan ihm dankbar war. »In der Magie der Yombe hat sie eine starke Bedeutung. Da wären zunächst die Augen. Wir müssen davon ausgehen, dass der Mörder sein Opfer als Votivstatuette sieht. In diesem Fall hat er ihr die Augen ›geöffnet‹, um durch sie hindurch das Jenseits zu sehen. Diese Geste ist entscheidend, weil ein solcher Übergang nur einmal erfolgen kann. Durch die Augen des nkondi betrat der Mörder die Geisterwelt.«

			Erwan bemühte sich, ihm zu folgen. Durch den Druck auf einen Knopf seines Handys war er in die sogenannte Zweite Welt der Magier und ngangas geraten.

			»Und die Zunge?«

			»Sie ist ein weiteres charakteristisches Symbol. In der Welt der Geister stellt die Zunge das Wort und die magische Sprache dar. Statuetten haben häufig eine herausgestreckte Zunge, um damit ihre Stärke zu demonstrieren. Sie dürfen nicht vergessen, dass ein nganga an den Nägeln und Scherben saugt, bevor er sie in den Fetisch steckt. Der Speichel verstärkt die Bitte des Heilers und …«

			Krauss schien zu vergessen, dass es sich in erster Linie darum handelte, das Ritual eines Mörders zu verstehen.

			»Aber warum«, unterbrach Erwan ihn, »hat er die Zunge durch die Wunde am Hals gesteckt?«

			»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, aber es ist offensichtlich, dass der Mörder mit seinem Opfer einen sehr intensiven Moment der Magie geteilt hat. Er verließ sich auf die junge Frau, ihm zu vermitteln, was er tun solle. Es ist immer der Fetisch, der symbolisch jede Handlung ›aufsaugt‹ und den nganga bei seinen Versuchen unterstützt, zu fliehen und zu entkommen. Diese Verstümmelung ist eine Art Verstärkung für den Zauber. Die Verletzung lässt ihn mächtiger werden. Der nganga kann jetzt die Vision und die Rede, also Augen und Worte nutzen. Zwei der Superkräfte der Geister.«

			Das alles klang völlig verrückt, aber Erwans sechster Sinn als Polizist flüsterte ihm zu, dass der Mörder, sei es nun Pharabot oder ein anderer, dieser Logik gehorchte. Er würde ihn bis in die Tiefen seines Glaubens verfolgen müssen, genau wie damals sein Vater, als er sich mit dem Wahnsinn des Nagelmanns vereinte.

			»Der Anti-Magier ist wieder da!«, rief der Missionar.

			Er schien fast beschwingt von dieser Nachricht. Doch Erwan konnte seine Begeisterung nicht teilen, das wäre, als würde er auf Audreys Leiche tanzen.

			»Vergessen Sie nicht«, fuhr der Anthropologe leiser fort, »dass die Gewalt der Verletzung den Zorn des nkondi bestimmt. Je tiefer die Wunde, desto schrecklicher ist die Reaktion des Fetischs. Der Mörder hat hier versucht, einen gewaltigen Zorn zu verursachen. Insbesondere die Verstümmelung der Augen ist äußerst selten in der Modellierkunst der Yombe: Es bedeutet, den Geist in seiner heiligsten Intimität herauszufordern.«

			Erwan erinnerte sich der einzigartigen Auffassung der ngangas: Indem sie ihre Statuette verletzten, auf sie spuckten oder ihr Nägel in den Bauch trieben, erweckten sie den Geist in ihrem Inneren. Sie nannten es »Rache hineintreiben«. Über die Absichten des Mörders bestand nicht der geringste Zweifel.

			»Der Mörder misst sich mit Ihnen in einem Duell auf Leben und Tod«, schloss Krauss. »Eine andere Konfrontation wird es nicht geben.«

			Was du nicht sagst. All das passte haargenau zu Pharabot und seiner seit vierzig Jahren ausgeklügelten Rache.

			»Danke, Pater, ich …«

			»Warten Sie. Sie haben mir noch mehr Bilder geschickt, die von einem minkondi aus Schlamm.«

			»Ja, richtig. Ich höre.«

			»Zu der Skulptur selbst ist nichts Besonderes zu sagen, bis auf die Tatsache, dass ihr Hersteller die Tradition der Yombe kennt. Ich nehme an, Sie haben das Material analysieren lassen.«

			Daran hatte Erwan vor lauter DNA-Proben und mysteriösen Medikamenten nicht gedacht.

			»Wir sind dabei«, wich er aus. »Warum?«

			»Wo, glauben Sie, hat Ihr Verdächtiger diese Erde gefunden?«

			»Im Park, der sein Versteck umgibt.«

			»Gibt es dort Wasser?«

			Erwan dachte an den Teich neben dem Haus in Louveciennes. Er spürte noch den saugenden Schlamm unter seinen Schuhen, während er seine Leute gebrieft hatte.

			»Ja. Einen Teich.«

			»Jede Wette, dass der nganga sein Material aus diesem Wasser geholt hat.«

			»Warum?«

			»Wasser ist der Aufenthaltsort der Geister der Toten. Dort residieren sie. Einen nkondi aus solcher Erde herzustellen, verleiht doppelte Macht. Ihr Verdächtiger benutzt jetzt … wahre Vernichtungswaffen.«

			»Danke, Pater Krauss.«

			»Noch etwas. Ich habe Ihnen meine Dokumente in einem einfachen Umschlag geschickt und …«

			»Welche Dokumente?«

			»Die Bilder von unserer Mission in der 1970er-Jahren in Lontano.«

			Allmählich ging ihm Krauss mit seinen Archiven wirklich auf die Nerven. Erwan bedankte sich noch einmal und legte auf.

			Er hörte Schritte hinter sich. Loïc.

			»Was machst du denn hier? Ich habe dir doch gesagt …«

			»Gaëlle hat mich weggeschickt. Sie will bei Maggie bleiben.«

			Erwan seufzte. Wieder vibrierte es in seiner Hand. Dieses Mal war es Tonfa.

			»Ich habe etwas«, sagte der Polizist mit drängender Stimme. »Eine ziemlich heiße Sache. Ich habe mich gefragt, ob Barraire vielleicht noch andere Wohnungen in Paris besaß, wo sich das Schwein verstecken könnte.«

			»Und weiter?«

			»Es gibt zwar keine, aber dann fielen mir die Reinigungen ein. Isabelle muss die Adressen des Unternehmens gehabt haben. Das ergibt viele mögliche Verstecke.«

			Nicht dumm, dieser Tonfa. Instinktiv spürte Erwan, dass die Idee Hand und Fuß hatte.

			»Ich habe alle aufgelistet, die sich auf der Île-de-France befinden. Sie alle werden im Konzessionsverfahren betrieben. Nach zwei Telefonaten hatte ich etwas. Bei Gennevilliers steht es ein riesiges Zentrum, das sich auf die Reinigung von Wäsche aus Restaurants und Kantinen spezialisiert hat. Seit zwei Tagen bemerken die Arbeiter dort seltsame Dinge, als ob sich ein Herumtreiber eingenistet hätte.«

			»Aufgebrochene Schlösser?«

			»Nein.«

			»Haben sie die Bullen gerufen?«

			Tonfa lachte kurz auf.

			»Mindestens die Hälfte der Jungs sind Illegale, offenbar vor allem Chinesen. Ein Hoch auf das Unternehmen Domanges!«

			»Und warum waren sie bereit, mit dir zu sprechen?«

			»Ich habe ihnen erklärt, dass mir die Probleme mit ihren Aufenthaltsgenehmigungen völlig schnurz sind und dass ich bei der Kriminalpolizei arbeite, das hat sie beeindruckt. Aber dafür geht ihnen jetzt der Arsch auf Grundeis. Sie sind reif. Sie lassen uns ihren Laden durchsuchen. Wollen wir?«

			Erwan dachte nach. Jetzt ging es ums Ganze. Entweder handelte es sich um einen ganz gewöhnlichen Obdachlosen, der ein wenig Wärme suchte, oder sie hatten das Monster lokalisiert. Stunden waren vergangen, aber alle Maßnahmen zur Festsetzung des Flüchtigen hatten nicht gegriffen. Sie hatten nichts zu verlieren.

			»Wir fahren hin«, sagte er schließlich. »Aber nur du und ich.«

			»Bist du sicher?«

			»Ich kann in einer halben Stunde da sein. Schick mir die genaue Adresse. Wichtig ist, dass die Leute dort ganz normal weiterarbeiten, als wenn nichts wäre.«

			Er wollte zu seinem Wagen gehen, als er erkannte, dass Loïc sich nicht von der Stelle bewegt hatte.

			»Sie haben ihn gefunden, nicht wahr?«, fragte der jüngere Bruder.

			»Ich will mich nur kurz informieren.«

			»Ich fahre mit.«

			»Spinnst du? Nie im Leben nehme ich dich mit dorthin, du …«

			»Du verstehst offenbar nicht, Erwan. Diese Sache ist eine Familienangelegenheit.«

			»Dir ist offenbar dein Kokain zu Kopf gestiegen.«

			»Ich bin seit einem Monat clean.«

			Erwan zögerte eine Sekunde, dann entriegelte er seine Autotüren.

			»Aber wenn du aus dem Auto steigst, mache ich dich fertig.«

		

	
		
			118

			Das Gewerbegebiet Les Marais in Gennevilliers, zwischen der Autobahn A86 und der Seine gelegen, hatte nichts gemein mit den Industriegeländen früherer Zeiten: Hier gab es weder Sägezahndächer noch Ziegelschornsteine. Der hochmoderne Gewerbepark lag versteckt zwischen Bäumen und wurde von Sicherheitsleuten bewacht. Tonfa wartete in der Nähe seines Autos am Eingang und war sichtlich nervös. Nach den Geschehnissen in Louveciennes begeisterte ihn die Idee eines Eindringens ohne Verstärkung oder Gerichtsbeschluss nicht sonderlich.

			Als er Erwans Auto sah, ging er seinem Chef entgegen.

			»Kommst du mit?«, fragte er ans Fenster gelehnt. »Wir gehen von hinten rein.«

			»Warum?«

			»Der Chef meint, von dort wäre es diskreter.«

			Während er sprach, starrte der Polizist Loïc an, der auf der Beifahrerseite saß. Ein weiterer Anlass zur Sorge, doch Tonfa stellte keine Fragen, sondern kehrte zu seinem Auto zurück. Am Eingangstor zierte sich der Sicherheitsmann ziemlich lange. Während Tonfa mit ihm verhandelte, stieg Erwan aus und ging missmutig auf die Hütte zu. Diskretion war in Ordnung, aber er hatte keine Lust, sich schikanieren zu lassen. Er hielt seine Karte gegen das Glas und zwang den Wächter, die ersten Zeilen laut vorzulesen: »Zivile und militärische Behörden sind gehalten, den Inhaber dieser Karte einzulassen und ihm Bewegungsfreiheit zu garantieren.«

			Nachdem sie sich die Richtung hatten zeigen lassen, fuhren sie den Hauptweg entlang. Erwan ließ den Wagen im Schritt-Tempo rollen und beobachtete die Reihe der farbigen Würfel, in denen Produktionseinheiten untergebracht waren. Was mochte man in diesem riesigen Legoland wohl produzieren? Das Gebäude 2F mit dem Wäschereiunternehmen Domanges war das größte. Hier wies alles auf industrielle Aktivitäten hin: Schornsteine, die weiße Rauchschwaden spuckten, Chromtanks hinter dem Gebäude, ein Lieferantenbereich, wo mehrere Lastwagen mit dem Logo der Marke standen. Sie fuhren um das Gebäude herum und parkten in der Nähe der Fahrzeuge.

			Vor der Tür rauchten Arbeiter in Kitteln, ausschließlich Chinesen. Mit ihren angespannten Gesichtszügen und ihrem misstrauischen Blick rochen sie geradezu nach Illegalen. Erwan hatte eine solche Nachlässigkeit vonseiten der Barraires nicht erwartet. Vor allem nach seinem Gespräch mit dem Bruder, der den stolzen Industriekapitän gespielt hatte.

			»Du rührst dich nicht von der Stelle«, befahl er Loïc beim Aussteigen. Der Bruder saß kerzengerade auf seinem Sitz und musterte die Schlitzaugen mit zusammengebissenen Zähnen. Ein kurzes Nicken. Er wirkte ungefähr so vertrauenswürdig wie eine Hyäne beim Anblick eines Beines mit Wundbrand. Warum hast du ihn mitgenommen, in Gottes Namen?

			Als Erwan sich mit Tonfa der Gruppe näherte, erkannte er in den Augen der Arbeiter einen Schrecken, der sich von der üblichen Furcht der Illegalen unterschied. Sie hatten Angst vor etwas anderem. Er hoffte, dass die Idioten nicht alle ihren Posten verlassen hatten, um auf die Ankunft der Polizisten zu warten. Wenn Pharabot dort drinnen war, sollte er nichts ahnen.

			Ein großer Typ trat vor, kräftig, alterslos. Er trug seinen Kittel offen über Jeans und einem Sweatshirt mit dem Bild von Psy, dem Erfinder des Gangnam Style. Offenbar der Chef dieser Leute.

			»Ich habe dir doch gesagt, ihr sollt weiterarbeiten«, knurrte Tonfa.

			»Die Leute hier sind nur ein Teil des Teams«, lächelte der Mann. »Alle anderen sind auf ihren Posten.«

			»Wie viele seid ihr insgesamt?«, wollte Erwan wissen.

			»Etwa hundert.«

			Die Polizisten wechselten einen Blick: höchstes Risiko. Erwan dachte an Audreys Sig Sauer. Wenn der Nagelmann sich tatsächlich hier versteckte, verfügte er über fünfzehn Magazine, um sich zu wehren. Plus einem in der Waffe.

			»Kommen Sie mit«, forderte der Chinese sie auf und schnipste seine Zigarette auf den Boden.

			»Warten Sie«, bremste Erwan. »Wie viele Ausgänge hat das Gebäude?«

			»Diese Tür hier, die Tür vorne und fünf Notausgänge.«

			»Können Sie die verschließen?«

			»Dafür sind sie nicht vorgesehen.«

			»Nur für die Zeit, bis wir alles durchsucht haben. Blockieren Sie sie von außen. Man darf nicht mehr hinauskommen.«

			»Und meine Männer da drin?«

			Die Wäscher mit dem Mörder einzuschließen war nicht gerade die beste Idee des Jahres, aber Erwan fand einen Ausweg.

			»Keine Sorge«, sagte er, während er sich vorstellte, wie Pharabot in die Menge feuerte, »wir haben Übung in solchen Dingen. Wir evakuieren die Belegschaft nach und nach durch den Haupteingang. Sagen Sie allen Bescheid. Einer nach dem anderen soll herausgehen, ohne Eile und so natürlich wie möglich.«

			Der Mann lachte. Er schien der Einzige zu sein, der keine Angst hatte. In Mandarin erteilte er den entsprechenden Befehl, der irgendwie wie eine Stichsäge klang.

			»Du gehst auf die andere Seite und überwachst den Haupteingang«, flüsterte Erwan seinem Stellvertreter zu. »Du stellst sicher, dass sie rauskommen, ohne dabei Rabatz zu machen. Halt dein Handy bereit. Der Erste, der den Kerl sieht, ruft den anderen an. Keine Einzelaktion. Und auf gar keinen Fall schießen, kapiert? Wenn er uns einheizt, rufen wir Verstärkung.«

			Der Riese nickte und verschwand im Laufschritt. Erwan betrachtete noch einmal das Gebäude, das vermutlich mehr als tausend Quadratmeter Fläche hatte. Die Arbeiter schoben bereits Chemikalientanks vor jeden Notausgang. Die Mausefalle war riesig, aber wenn der Verrückte hier war, war er in der Tat gefangen.

			»Diese Geräusche, von denen Sie meinem Kollegen berichteten«, fragte Erwan den Chinesen, »was genau war das?«

			»Ich selbst habe sie nicht gehört. Angeblich kommen sie aus dem Keller, wo das PER gelagert wird.«

			»Es kann nicht einer Ihrer Arbeiter gewesen sein?«

			»Niemand hält sich freiwillig im Lösungsmittellager auf. Unter uns nennen wir diesen Bereich den ›Raum der Toten‹.«

			Perchlorethylen. Das Gift der chemischen Reinigung, eine als krebserregend geltende Substanz. Das Unternehmen Domanges benutzte also noch immer dieses viel geschmähte, langsam tötende Produkt. Es begann mit Reizungen der Atemwege und Augen und endete mit Chemotherapie. Es gab sogar eine radikale Version: Nachdem 1997 in einer Reinigung in Chatou ein Leck aufgetreten war, hatte der Manager die ausgetretene Flüssigkeit mit einem Aufnehmer aufgewischt. Zehn Minuten später war er tot.

			»Haben Sie nachgeschaut?«

			»Wir haben nichts gefunden, aber der Kerl ist vielleicht schlauer. Es gibt mehrere Treppen und jede Menge Versteckmöglichkeiten. Er könnte sich von einer zur anderen bewegen.«

			»Seit wann hören Sie die Geräusche?«

			»Es begann in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch.«

			Der Zeitpunkt passte: Wenn Pharabot direkt nach Audreys Tod nach Gennevilliers geflohen war, kam das hin.

			»Haben die Sicherheitsleute nichts gesehen?«

			»Die taugen nichts.

			»Abgesehen von diesen Geräuschen, verraten noch andere Beobachtungen, dass jemand hier sein könnte?«

			»In der Umkleidekabine flogen Schüsseln.«

			Ohne zu wissen warum, erschien vor Erwan das Bild einer flüchtenden, knusprig gebratenen Pekingente.

			Er lachte nervös auf, tat aber so, als müsse er husten. Du drehst allmählich durch.

			»Um wie viel Uhr schließen Sie abends?«

			»Wir schließen nicht. Die Teams arbeiten in Schichten. Wir waschen unter anderem die Wäsche der Hälfte aller Restaurants und Kantinen in Hauts-de-Seine.«

			»Bringen Sie mich zum Lagerraum.«

			Sie gingen in den ersten Würfel aus poliertem Beton und stiegen hinunter, mehr als drei Meter unter das Erdgeschoss. Boden und Wände glänzten silbern. Unter der Decke verliefen Rohre wie ein Labyrinth aus Luft und Wasser. Alles war sauber und neutral, man hätte es »kalt« nennen können, wäre da nicht eine vage Wärme gewesen, die sich mit jedem Schritt verstärkte. Von der Decke hingen Mäntel, Jacken und Anzüge und zirkulierten an einer Schiene durch den Raum.

			»Die Verpackungseinheit«, erklärte der Manager und zeigte auf eine Gruppe Frauen vor einem Laufband, die jedes Stück in einen Plastikbeutel hüllten, bevor es in die Luft gehoben wurde.

			Er gab den Leuten Anweisungen. Die Arbeiterinnen verließen eine nach der anderen ihre Posten und verschwanden.

			»Ich nähere mich dem Versteck«, raunte Erwan in sein Handy. »Keine besonderen Vorkommnisse. Und bei dir?«

			»Auch nichts. Die Leute kommen nach und nach heraus.«

			Im nächsten Raum wurde gebügelt. In dem von Wasserdampf gesättigten Raum zischte, seufzte und pfiff es. Wie Chirurgen maskierte Männer und Frauen hielten Bügeleisen in der Hand, die Kabel hinter ihnen sahen aus wie Henkel. Andere standen an Mangeln, die weißlichen Dampf spuckten. Erwan musste an servierbereite Dim Sum denken. Schon wieder dieser schräge, kulinarische Humor. Verdammt, reiß dich zusammen!

			Wieder eine Anweisung. Die Arbeiter ließen sich nicht lange bitten und verließen den Raum im Gänsemarsch.

			»Ich komme voran«, sagte Erwan zu Tonfa. »Alles in Ordnung?«

			»Hier kommen sie raus. Alles läuft wie geschmiert.«

			Die Arbeiter beäugten Erwan unter ihren Hauben und Papiermasken misstrauisch. Ihre schrägen Augen unterstrichen ihre Feindseligkeit.

			»Sie sollen draußen ihre Masken abnehmen«, befahl er seinem Stellvertreter.

			»Wie sagt man das auf Chinesisch?«

			»Schon gut, du kriegst das schon hin.«

			Im Gehen erklärte der Manager das System der Arbeitsschichten, das es der Wäscherei gestattete, nie auszukühlen. Die Ermittlung wurde zu einer Art Besichtigungstour. Erwan schwitzte. Der Dampf kondensierte und drang durch die Fasern seines Hemdes. Aber wenigstens war ihm nicht mehr kalt.

			»Wo ist denn nun der Keller?«, wollte er wissen.

			»Noch ein Stück.«

			Eine Brandschutztür. Die Trommeln riesiger Maschinen drehten sich auf Hochtouren, hinter den Luken schienen Stürme aus Falten und Schaum zu wirbeln. Bis zum Rand mit Wäsche gefüllte Wagen warteten auf ihren Einsatz. Der Waschgang.

			»Immer noch im Anmarsch«, informierte er Tonfa. »Irgendwas zu vermelden?«

			»Die Schlitzaugen geraten in Panik. Ich werde mal drinnen nach dem Rechten sehen.«

			Tonfas Stimme klang plötzlich verändert: angespannt und atemlos.

			»Scheiße«, brüllte Erwan, »bleib draußen!« Er wandte sich an den Chinesen: »Wo zum Teufel sind die Vorräte?«

			Der Mann streckte seinen Zeigefinger aus.

			»Noch ein weiterer Raum, dann …«

			In diesem Moment fiel ein Schuss.
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			Erwan zog seine Waffe und lief in Richtung der Detonation, während die Arbeiter in die entgegengesetzte Richtung flüchteten. Sie stürzten wild durcheinander, verfingen sich in Tischdecken und warfen Wäschewagen um. Erwan brauchte den Keller nicht mehr zu suchen, denn der Eindringling war aufgetaucht. An der nächsten Schwelle presste der Polizist sich flach an die Wand. Dabei fiel ihm auf, dass er noch immer sein Handy in der Linken hielt.

			»Tonfa?«, flüsterte er.

			Keine Antwort.

			»Tonfa?«

			Nichts. Erwan steckte das Handy ein und entsicherte seine Waffe. Er spürte geradezu, wie die Patrone in die Kammer stieg. Beginn des Sterbeprozesses.

			Er schlüpfte in einen neuen Saal und tastete sich gebückt entlang der linken Wand vorwärts. Ein Trockenraum, in dem Maschinen wie Mähdrescher über einen schrägen Stutzen makellose Tischdecken ausspuckten. Arbeiter flohen auf allen vieren oder krochen auf dem Bauch. Erwan packte einen von ihnen am Kragen seines Kittels, woraufhin der völlig verängstigte Chinese auf eine Metalltür auf der rechten Seite deutete.

			Erwan stieß sie gewaltsam auf und blickte in einen in Halbdunkel getauchten Korridor: kahle Wände, überall Rohre. Er kniff die Augen zusammen, um sich zu orientieren, doch in der Dunkelheit schwebten nur die roten Lampen einer Notbeleuchtung. Das Dröhnen der Lüftung war ohrenbetäubend.

			Mit von der Kondensation triefendem Gesicht rückte er vorsichtig vor. Immer noch weigerte er sich, den schlimmsten Fall in Betracht zu ziehen, in dem eine weitere illegale Aktion zu einer Katastrophe wurde. Die nächste Tür. Ein paar Meter entfernt lag sein Stellvertreter zusammengekrümmt auf dem Boden – wie zum Teufel war er so schnell hierhergekommen? –, die Waffe außer Reichweite.

			Erwan ließ jede Vorsicht außer Acht und stürzte zu ihm. Er erwartete eine Blutlache, doch da war nichts. Tonfa drehte sich um und zeigte auf die kugelsichere Weste, die er unter seiner Jacke trug. Der sonst am wenigsten Gerissene von ihnen war dieses Mal tatsächlich klüger gewesen.

			»Ich habe eine Kugel in den Bauch bekommen, aber ich denke, es geht.«

			Selbst ein Riese wie er konnte die kinetische Energie einer 9-mm-Kugel nicht einfach so wegstecken. Sie war zwar nicht in seinen Körper eingedrungen, aber Verletzungen wie nach einem heftigen Schlag waren durchaus möglich, angefangen mit ein paar gebrochenen Rippen bis hin zu Lungenblutungen.

			»Beeil dich!«, keuchte er und deutete auf die Tür hinter sich. »Er hat kehrtgemacht. Er ist wie eine Ratte.«

			Erwan griff nach seinem Handy, um den Notruf zu wählen.

			»Beeil dich, verdammt noch mal!«, wiederholte Tonfa. »Ich komme schon klar.«

			»Ich kümmere mich um ihn«, sagte eine Stimme.

			Der chinesische Chef war Erwan zitternd gefolgt. Seine Züge wirkten aufgelöst, aber er schien entschlossen. In dieser Sekunde ertönten zwei weitere Detonationen.

			»Verdammte Scheiße!«

			Erwan sprintete los, vorbei an dampfenden Maschinen von der Größe einer Saunakabine. Er erreichte den nächsten Raum gerade noch rechtzeitig, um seinen Feind dabei zu ertappen, wie er eine Tür am anderen Ende zu schließen versuchte. Der Flüchtende probierte es mehrere Male, ehe er bemerkte, dass es der Kopf des von ihm erschossenen Arbeiters war, der die Tür blockierte. Er feuerte blindlings in Richtung Erwan und verschwand.

			Erwan erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf eine Silhouette in schwarzer Trainingsjacke mit einer Kapuze über dem Kopf. Der Mann wirkte kräftig und fit und damit durchaus nicht alt und verwüstet von Jahrzehnten in der Anstalt und der täglichen Medikation. Dafür erinnerte er umso mehr an den Kerl im Hafen von Marseille. Dieses Mal zerplatzte die Angst in Erwans Körper wie eine Glasflasche, die ihre scharfen Scherben durch Venen und Nerven jagte. Wer war dieser Kerl?

			Erwan rannte an den Mangeln vorbei, die wie Webstühle aussahen. Kurz vor der halb offenen Tür verringerte er das Tempo. Vielleicht wartete der Mörder dahinter auf ihn. Er kniete sich neben den auf dem Boden liegenden Arbeiter. Seine Brust zeigte zwei Löcher, die so groß waren wie zerquetschte Tomaten. Er war noch warm, aber tot. Erwan stand auf, öffnete vorsichtig die Tür und stieg über die Leiche hinweg. Ein Blick nach links, ein Blick nach rechts, doch er sah nur ein paar Köpfe mit Hauben, die sich hinter einem leer laufenden Förderband versteckten.

			Er packte einen Wagen voller Wäsche und bewegte sich von seinem Schild geschützt weiter. Kein Schuss und kein Geräusch, abgesehen von einem zeitweiligen feuchten Zischen. Seine Sohlen klebten am Boden, seine Jacke an seiner Haut, die Angst erweiterte seine Poren und gab ihm das Gefühl, den umgebenden Nebel zu absorbieren. In seinem Gehirn hatte nur noch ein Gedanke Platz: Er musste das Gemetzel beenden, egal wie.

			Wieder eine Tür, wieder ein Raum. Große, nummerierte Stofftaschen fuhren in Kurven hängend über die Decke, öffneten sich in der letzten Biegung und spuckten ihren Inhalt in Behälter, die auf Schienen davonglitten. Die Abwesenheit von Arbeitern bei diesem mechanischen Ballett verstärkte den surrealen Eindruck.

			Am Ende war kein Ausgang, sondern eine Treppe, die weiter nach unten führte. Erwan näherte sich ihr im Rhythmus der davonrollenden Container. Die Treppenöffnung bot dem Mörder eine ungeahnte Möglichkeit. Er lag wahrscheinlich auf den Stufen im Hinterhalt und zielte auf Erwan wie auf eine Tontaube.

			Nur noch wenige Meter. Er hielt die Luft an und stellte sich vor der Treppe mit der Waffe in beiden Händen in Position. Ein Schatten sprang auf ihn zu, und Erwan, den Finger am Abzug, konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten, denn es handelte sich um einen der Arbeiter, der in heller Panik in seiner Sprache auf ihn einredete.

			In diesem verbalen Strom tauchte immer wieder eine Silbe auf, die Erwan erkannte:

			»PER! PER!«

			Erst jetzt nahm Erwan den Geruch wahr. Der Mann stank bestialisch nach Äther. Er riskierte einen Blick in den Treppenabgang, wo in der Dämmerung weiter unten eine Pfütze glänzte. Nach dem vergeblichen Versuch, durch die Notausgänge zu entkommen, hatte der Mörder sich in seinem Loch eingeigelt und die Tanks geöffnet, um den Feind abzuwehren. Reiner Selbstmord. Dort unten war er der Erste, der dran glauben musste.

			Erwan hielt sich zum Schutz einen Arm vor Nase und Mund und stieg mit vorgehaltener Pistole hinunter. Unten gelangte er an eine weitere Tür. Er stellte sich genau davor, trat heftig dagegen und presste sich sofort rechts gegen die Wand, weil er einen Schwall Kugeln erwartete. Nichts. Ein hastiger Blick zeigte lediglich die gelagerten Kanister.

			Er schlüpfte in den Raum und verbarg sich hinter den Behältern. Zwar hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, aber er sah jetzt doppelt. Kopfschmerz hatte sich in seinen Schädel gekrallt, und jedes Mal, wenn er atmete – durch den Mund und möglichst flach –, hustete und spuckte er.

			»Pharabot!«, schrie er heiser. »Komm da raus, wenn du nicht krepieren willst!«

			Keine Antwort. Er ging noch ein Stück weiter und fragte sich, ob er nicht einfach gehen und die Falle verschließen sollte. Aber war er wirklich hier drin?

			»Pharabot! Es ist vorbei. Waffe weg und rauskommen.«

			Nicht die geringste Bewegung. In diesem Raum schien es nichts als Behälter und Wände zu geben. Seine Sohlen klebten am Boden, während ihm die giftigen Dämpfe zu Kopf stiegen. Nur noch ein paar Meter.

			Erwan konzentrierte seine Gedanken auf seinen Vater, der Pharabot bis in den tiefsten Busch verfolgt hatte. So stark musste er jetzt auch sein. Er musste den Mörder in die Enge treiben. Das war er dem Alten und Audrey schuldig …

			Von rechts ertönte ein Geräusch. Er wirbelte herum, umklammerte seine Waffe mit beiden Händen und setzte sein Gesicht den tödlichen Dämpfen aus. Aber er konnte nichts sehen. Im Gegenteil: Seine Sinne entgleisten komplett. Seine Augen tränten. Seine Kehle brannte. Die Migräne wütete in seinem Schädel mit einer solchen Macht, dass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Und kein Anzeichen für die Anwesenheit einer Person.

			Er stand nun in der Mitte des Raums, umgeben von Kanistern. Er hatte sich von der Tür wegbewegt wie ein Schwimmer vom Ufer. Pharabot oder nicht, er hatte den Boden unter den Füßen verloren. Und jeder Atemzug vergiftete ihn ein wenig mehr …

			Ihm fiel ein, dass Perchlorethylen nicht nur giftig auf Nieren und Nervensystem wirkte, sondern auch psychische Störungen verursachte und Auslöser für Schizophrenie sein konnte. Als hätte Pharabot das nötig. Er …

			Erwan drehte sich um: Der Mann mit der Kapuze stand im helleren Rechteck der Tür und hielt seine Waffe auf ihn gerichtet. Erwans Gedanken und Reflexe waren wie eingefroren. Er hätte sich auf den Boden werfen sollen, das aber bedeutete, den Schierlingsbecher zu trinken. Er hätte auf den Feind zielen sollen, aber sein Arm war taub. Er hätte schießen sollen, konnte sich aber beim besten Willen nicht erinnern, ob PER entzündlich war. Außerdem sah er nichts mehr, und seine Gedanken wurden wirr. Vor seinen Augen und in seinem Kopf fiel alles auseinander.

			Schließlich hob er den Arm, aber es war zu spät: Das Gespenst schoss auf ihn, während es sich auf die Treppe zurückzog. Erwan sah sich bereits sterben, aber die Kugel verlor sich im Dunkel. Ein anderes Bild überlagerte das erste. Auf der hellen Schwelle entstand Gedränge. Ein Mann warf sich auf den Feind. Die Kämpfer verloren das Gleichgewicht und fielen in das Lösungsmittel.

			Mit seinen verätzten Augen konnte Erwan nicht zielen, vor allem nicht mitten in dieses Handgemenge. Schwankend versuchte er, sich näher heranzutasten, doch ein Hustenanfall zwang ihn in die Knie. Sein Spiegelbild im PER empfand er als Einladung, endgültig unterzutauchen.

			Zwei Schüsse. Erwan kniff die Augen zusammen und versuchte zu verstehen, was geschah, aber alles ringsum schien zu schwanken. Im letzten Moment vor dem Sturz schirmte er seine Augen ab, doch in diesem Augenblick griff eine Hand nach ihm und zerrte ihn nach draußen. Blind und schreiend kämpfte er dagegen an. Qualvoll schnappte er nach Luft. Das Licht der Treppe. Die Stufen, die seine Rückenwirbel marterten, und der polierte Beton, über den er geschleift wurde.

			Plötzlich vernahm er ein bekanntes Geräusch: Offenbar hatte man ihn zum Klo geschleppt, doch kaum hatte er das Rauschen identifiziert, überkam ihn eine andere Empfindung. Eisiges Wasser. Er wollte schreien, doch sein Mund war voller Wasser. Er versuchte, aufzustehen, doch die Hand drückte ihn unerbittlich in die Schüssel.

			Schließlich wurde sein Kopf hochgehoben. Hastig entwand Erwan sich dem eisernen Griff und wischte sich die Augen. Mit der Sicht eines Adlers konnte er zwar noch nicht konkurrieren, aber er sah genug, um das Gesicht seines Retters zu erkennen.

			»Was sagt man zu seinem kleinen Bruder?«
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			Er hatte den Tod besiegt. Er hatte ihn in die Arme genommen und (fast) die Oberhand behalten. Seit der Aktion in der Reinigung musste Loïc immer daran denken. Es war die an ein Wunder grenzende Umkehrung des Kräfteverhältnisses, das er von klein auf kannte. In zwanzig Jahren Drogenabhängigkeit war immer er es gewesen, der vom Sensenmann umgarnt wurde, bei jedem Sniff oder Schuss hatte Freund Hein sein Blut gesaugt und ihm süße Worte zugeflüstert. Aber heute hatte er den Zähler auf null zurückgestellt.

			Und ganz nebenher das Leben seines Bruders gerettet. Nichts konnte sein Triumphgefühl schmälern. Weder die Flucht des Mörders, der sich schließlich hatte befreien können und die Treppe hinaufgestürmt war, wo er nach mehrmaligem Schießen den Ausgang fand, ohne dabei, halleluja, noch jemanden zu töten. Und auch nicht das PER, das ihm und seinem Bruder in die kleinste Spalte ihrer Nebenhöhlen gekrochen war. Oder die Fahrt ins Krankenhaus Lariboisière, die mit einer derartigen Dringlichkeit erfolgte, als hinge ihr Leben am seidenen Faden. Noch nicht einmal die Schockbehandlung, die sie den Rest des Nachmittags hatten ertragen müssen: die gründliche Reinigung mit viel Wasser, der komplette Check-up (Blut, Lungen, Retina und wer weiß, was noch), der riesige Haufen Medikamente.

			Selbst während dieser dunklen Stunden schwelgte Loïc in seiner siegreichen Stimmung. Er hatte den Rubikon überschritten: Er, der Angsthase der Familie, der Süchtige, die Schwuchtel, er hatte sich in den Kampf geworfen und gesiegt. Nicht über Pharabot, aber über sich selbst. Und das war schon eine ganze Menge.

			Die Diagnose am späten Nachmittag hatte seinen Sieg bestätigt, denn alle Ergebnisse waren negativ. Er war weder vergiftet noch durch das Lösungsmittel belastet. Die Titanplatten, mit denen er seine Nasenscheidewände hatte verstärken lassen – dem Kokain sei Dank – hatten ihm unerwarteten Schutz geboten. Sein Bruder hingegen wurde weiterhin untersucht, er hatte die volle Ladung abbekommen. Um achtzehn Uhr war Loïc in die Avenue Président-Wilson zurückgekehrt. Porentief gereinigt, zerknittert und leer, aber glücklich. Die chemische Reinigung: Er war es, der sie hatte über sich ergehen lassen, und er war aus der düsteren Asche auferstanden wie ein Phoenix.

			Selbst seine Sicht auf die Wirklichkeit hatte sich verändert. Seine Wohnung erschien ihm wie eine fabelhafte Kulisse aus lackiertem Parkett und schönen Gemälden. Der Blick auf die Seine und den Eiffelturm begeisterte ihn. Alles war an der gleichen Stelle, aber seine Augen besaßen die Kraft der Umwandlung, oder einfach nur der Entzerrung: Diese großartige Umgebung hatte er nie gesehen, weil er erst von Drogen geblendet und später von ihrem Fehlen besessen gewesen war.

			Er duschte noch einmal, um den Krankenhausgeruch loszuwerden. Unter dem prasselnden Wasser kamen ihm seine Großtaten wieder in den Sinn. Die Vorahnung im Auto auf dem Parkplatz von Gennevilliers, die vorsichtigen Trippelschritte durch den Wasserdampf, der Sprung auf die Treppe, als der Typ gerade auf seinen Bruder anlegte. Er hatte sich ohne nachzudenken auf ihn gestürzt. Es war der Augenblick der Wahrheit gewesen. Ein paar Sekunden hatten genügt, um die Brücken zum alten Loïc abzubrechen.

			Als er die Kabine verließ, betrachtete er sich nackt im Spiegel über den Waschbecken. Auch körperlich schien die Veränderung greifbar. Die Fettschicht, mit der die Stunden im Büro ihn eingehüllt hatten, war verbrannt. Seine schlaffe Muskulatur war straffer geworden. Seine Schultern waren gerader. Er war wieder trocken, hart, geschliffen. Seine Kraft und seine Energie, alles war wieder da, was ihm vor fünfzehn Jahren ermöglicht hatte, viele wichtige Regatten zu gewinnen und ihn zu einem der renommiertesten Skipper seiner Generation werden ließ.

			Er zog einen Slip und ein T-Shirt an und kochte sich einen starken Kaffee. In aller Eile. Er vergaß sogar das Zeremoniell, das ihm immer so viel bedeutet hatte. Von jetzt an gehörte er zu den Harten. Los, auf Ex.

			Und plötzlich empfand er noch etwas anderes. Am liebsten hätte er seine Freude hinausgeschrien und seine Bewusstseinsänderung mit jemandem geteilt. Aber mit wem? Sein Bruder war entweder noch im Krankenhaus oder schon wieder im Büro, um sich von dieser neuen Plage zu befreien. Sie waren übereingekommen, Loïcs Anwesenheit in der Wäscherei schlicht unter den Teppich zu kehren. Seine Schwester brauchte nicht noch mehr Emotionen. Sofia würde er sicher nicht bemühen, sie würde nur denken, dass er nach der Vergewaltigung von Fiesole Trost suchte.

			Blieben seine Freunde, aber wer genau? Die Hälfte von ihnen lebte nur für die Sucht, die andere für das Geld, und nicht selten überschnitten sich diese Interessen. Wie hätte er ihnen erklären können, wie scharf er auf diese Spannung gewesen war, auf dieses Fieber, das ihn in dem Moment gepackt hatte, als er seine Eier riskierte?

			Es war kurz nach einunzwanzig Uhr, und ihm kam eine Idee. Er wusste, dass Gérard Combe in seinem Verein in Epinay jeden Abend ein Wettschießen organisierte. Loïc rief ihn an, doch als der Schießlehrer seine Stimme am Telefon erkannte, lachte er, aber sein Lachen klang künstlich. Vermutlich hatte er mit Erwan gesprochen.

			»Ich dachte, eine Lehrstunde hätte dir genügt«, scherzte Combe.

			»Das war erst der Anfang.«
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			Wo ist Loïc?«

			»Ich dachte, du rufst meinetwegen an.«

			»Die Schwächeren gehen vor.«

			»Heute erschien er mir alles andere als schwach.«

			»Was ist passiert?«, fragte Sofia. Ihre Stimme wurde lauter. »Gaëlle hat mir gesagt, dass ihr den ganzen Nachmittag verschwunden wart.«

			»Wir hatten … na ja, sagen wir mal, ein Problem.«

			»Untereinander?«

			Erwan seufzte in den Hörer. Sofia und er hatten seit jeher einen Pakt geschlossen: Loïc vor der Außenwelt und seinen eigenen Dämonen zu schützen. Als Erwan seinen Bruder auf das Gelände mitnahm, hatte er diesen Pakt gebrochen.

			»Nein, es ging um den Job.«

			»Du hast ihn mitgenommen?«

			»Er war da, und …«

			»Ihr seid wirklich alle bescheuert in dieser Familie. Wie oft …«

			Lass sie reden. Im Grunde hatte sie ja recht, und sie hätte sich durchaus noch heftiger aufregen können. Erwan war todmüde. Nach der Rückkehr aus dem Krankenhaus hatte er versucht, die Kontrolle über die Ermittlung zurückzubekommen. Keine Chance. Man hatte ihn nicht nur aufs Abstellgleis geschoben, sondern ihn auch noch auf die Anklagebank gesetzt.

			Der erste Anruf im Krankenhaus war von Fitoussi gekommen. Seine Missbilligung entsprach dem Grad von Erwans Fehlverhalten. Ein idiotischer Einsatz, durchgeführt ohne Sinn und Verstand und vor allem ohne Legitimation. Ein toter Arbeiter, ein verwundeter Polizist mit ein paar blauen Flecken, aber keinen Brüchen, hundert in Gefahr gebrachte Zivilisten. Und der Mörder befand sich noch immer auf freiem Fuß.

			Sein Vorgesetzter hatte ihm nicht ein Detail des Ärgers erspart, den er selbst dank Erwans fixer Idee hatte ertragen müssen. Alle Bonzen des Innenministeriums hatten angerufen, ganz zu schweigen von den Medien, die geradezu in der Sache schwelgten. Und all das wegen eines kleinen Blödmanns, der unbedingt seinen Kopf durchsetzen musste!

			Erwan hatte den Kelch bis zur Neige getrunken, immer im Bewusstsein seines besonderen Schutzes: der Trauer um seinen Vater. Man schießt nicht auf einen Leichenwagen. Demütig hatte er seine Fehler zugegeben und sich bereit erklärt, die Konsequenzen zu tragen, jedoch darum gebeten, zunächst seinen Vater begraben zu dürfen. Fitoussi hatte gehustet und gegrunzt. Erwan erinnerte ihn daran, dass seine Familie und er es vorgezogen hatten, auf den Pariser Pomp zu verzichten, um den Kommandanten in aller Stille auf der Insel Bréhat zu beerdigen. Fitoussi konnte nicht anders, als ihm zu gestatten, am nächsten Morgen in die Bretagne zu fliegen. An diesem Abend gab es keine Flüge mehr, also würde Erwan nun doch zusammen mit seinem Bruder und seiner Schwester reisen. Nach seiner Rückkehr blieb ausreichend Zeit für die nächste Beerdigung – die seiner Karriere.

			Er rief Kommissar Sandoval an, der jetzt für die neue Fahndung verantwortlich zeichnete. Natürlich waren die Einheiten der westlichen Vororte in den Norden geschickt worden, um Gennevilliers gründlich unter die Lupe zu nehmen. Man hatte jeden, der irgendwie einsatzbereit war, gebrieft, auf die Suche eingestimmt und mit einer geladenen Waffe in der Hand hinausgeschickt. Das Losungswort lautete: Kein Pardon. Bisher ohne Ergebnis. Keine Spur, kein Indiz. Auch keine Zeugen. Der Mörder schien die Fähigkeit zu besitzen, sich in der Natur buchstäblich aufzulösen. Darüber hinaus war Erwans Theorie, es gebe einen noch lebenden Thierry Pharabot auf der Flucht, der einmal im Keller von Charcot versteckt und später von Isabelle Barraire beherbergt worden war, schlicht ins Leere gelaufen. Nachdem er dem wahren Mörder von Louveciennes begegnet war, dem, der seinen Camembert mit den Fingern aß und Audreys Dienstwaffe gestohlen hatte – gegen achtzehn Uhr hatten die Ballistiker verkündet, dass die in Gennevilliers gefundenen Kugeln und Patronenhülsen tatsächlich aus der Sig Sauer SP 2022 von Mademoiselle Wienawski stammten –, musste Erwan zugeben, dass sein Gegner nichts mit einem seit vierzig Jahren unter Psychopharmaka stehenden Greis zu tun haben konnte. »Ich kann dir nur raten, eine andere Spur zu finden als einen bettlägerigen Schizo, der 2009 verbrannt wurde«, hatte Fitoussi gesagt. Der Gegner aus der Wäscherei erinnerte tatsächlich eher an den maskierten Angreifer im Hafen von Fos oder den Mörder im Zentai in Sainte-Anne.

			Während Erwan noch geröntgt wurde und sich weiteren Blutuntersuchungen unterzog, war Sandoval persönlich im Krankenhaus Lariboisière aufgetaucht.

			»Hast du sein Gesicht gesehen?«

			»Nein. Er trug eine Kapuze.«

			»Ist das Phantombild, das du mir geschickt hast, noch relevant?«

			»Ich bin nicht sicher.«

			»Soll ich damit arbeiten oder nicht?«

			»Lieber nicht.«

			»Dann handelt es sich nicht um Pharabot?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ehrlich gesagt verstehe ich die ganze Sache nicht.«

			»Willkommen im Club.«

			Sandoval war ein erfahrener, bedächtiger, methodisch vorgehender Polizist. Hervorragend geeignet, um die Spur eines Wahnsinnigen auf den Straßen der Île-de-France aufzunehmen. Für das Nachvollziehen eines bösartigen Plans, der vor vierzig Jahren in Zaire zu keimen begann und heute den Clan der Morvans bedrohte und dessen Hauptverdächtiger ein mit Fetischen arbeitender Zauberer war, sollte man die Besetzung jedoch lieber noch einmal überdenken.

			Erwan hatte sich auf die objektiven Elemente konzentriert.

			»Der Mann trägt einen schwarzen Hoodie.«

			»Hose?«

			»Gehört zu einem Trainingsanzug. Mit Streifen an der Seite.«

			»Wie viele Streifen?«

			»Machst du Witze?«

			»Drei Streifen wäre Adidas. Einer wäre Puma. Und zwei …«

			»Ich habe es nicht gesehen«, entgegnete Erwan. »Der Mann ist in höchster Bedrängnis. Ihr müsst ihn um jeden Preis erwischen.«

			Der Polizist hatte gelacht und versprochen, Erwan auf dem Laufenden zu halten.

			Um neunzehn Uhr hatten die Mediziner Erwan zumindest eine gute Nachricht überbracht: Er hatte weder eine Dermatitis noch irgendwelche Anzeichen einer Vergiftung. Trotzdem sollte er vorsorglich ein paar Tage mit Aktivkohle, einem Hustenmittel und Augentropfen behandelt werden. Unmittelbar nach seiner Heimkehr schrieb er den Bericht über das Debakel von Gennevilliers, wobei er versuchte, nicht nur eine Rechtfertigung, sondern auch eine Entschuldigung für sein Vorgehen zu finden. Er schickte das Dokument per Mail an die zuständigen Stellen und wartete jetzt auf die zweite Runde der Rügen. Bisher war noch nichts gekommen.

			Ob man ihn nun entließ oder ihm ein Verfahren anhängte – das Einzige, was er noch tun konnte, war, sich am nächsten Tag irgendwie davonzumachen und Lassay zu befragen. Das Interview war sein symbolischer Widerstand: Wenn von dieser Seite nichts kam, hatte er seiner Entmachtung nichts mehr entgegenzusetzen. Die zuständigen Polizeikräfte, so hoffte er, würden den Flüchtigen erwischen, und dann könnten andere Profis den Vorgang abschließen.

			Sofias Stimme drang noch immer aus dem Hörer. Seit zehn Minuten hörte Erwan schon nicht mehr zu. Er kannte ihren Sermon auswendig: Ihr war völlig egal, ob Loïc von einem Zug überrollt wurde oder er selbst von Milizionären in Katanga aufgefressen wurde, wichtig waren nur ihre Kinder. Nun waren die beiden Kleinen aber ebenfalls Morvans, daher sollten sich die Älteren beruhigen, und sei es auch nur, damit Milla und Lorenzo einen präsentablen Vater und Onkel hatten.

			Erwan brachte der Form halber ein paar Einwände an. Für Sofia war das Gespräch ohnehin nur ein Ventil, um sich abzureagieren. Auch wenn sie aus gräflichem Geblüt stammte und häufig eine Gleichgültigkeit an den Tag legte, die an Verachtung zu grenzen schien – wenn sie sich aufregte, verwandelte sie sich in eine hysterische Neapolitanerin. Mit einem Mal schien sie zu bemerken, dass sie ihre großen Reden ganz umsonst schwang.

			»Sag mir, was passiert ist.«

			»Nicht jetzt. Nicht am Telefon.«

			»Dann heute Abend«, schlug sie vor. »Bei mir. Ich erwarte dich.«

			Sie legte auf, bevor er antworten konnte. Lächelnd nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Sollte die Comtesse ihn doch erwarten. Er hatte nur wenige Stunden Zeit, um vor dem Abflug ein wenig Kraft zu tanken, und diese Zeit würde er bestimmt nicht vergeuden.

			Er wollte gerade ins Bett gehen, als ihn ein Gefühl überkam, das er am wenigsten erwartet hatte: Hunger. Geradezu erbärmlich. Man konnte seinen Vater verlieren und seine Mutter sterben sehen – er hatte das Krankenhaus Georges-Pompidou angerufen, denn keine Nachrichten waren schlechte Nachrichten –, man konnte schuld am Tod Unschuldiger sein und die Untersuchung seines Lebens in den Sand setzen, der Magen erinnerte einen trotz allem zu festen Zeiten an den eigenen miserablen organischen Zustand. Tatsächlich war es so, dass Erwan vor mittlerweile vierzehn Stunden zum letzten Mal an Essen gedacht, aber letztendlich dann doch darauf verzichtet hatte.

			Normalerweise wäre er bei McDonalds oder dem chinesischen Imbiss unten eingekehrt, aber er hatte nicht die Kraft, noch einmal hinauszugehen. Schweren Herzens öffnete er seinen Kühlschrank und entdeckte, welch Wunder, Eier, Milch und ein paar andere Grundnahrungsmittel, die seine Haushälterin ihm zu seiner Rückkehr gekauft hatte. Ohne sonderliche Begeisterung bereitete er eine spanische Tortilla zu.

			Er schälte ein paar alte Kartoffeln, die er unten im Schrank gefunden hatte. Auch eine nicht viel jüngere Zwiebel war noch da. Die Kartoffeln schnitt er in Scheiben, die Zwiebel würfelte er. Beides briet er in einer Pfanne an und legte den Deckel auf. Während er die Eier schlug, erkannte er in der Mixtur das genaue Abbild seines Scheiterns: Er hätte gern an der Jagd nach dem Mörder teilgenommen oder in seinen Notizen ein Detail entdeckt, das ihn entlarven konnte, aber er war am Ende angelangt. Es gab nichts mehr zu erforschen oder zu überlegen. Abgesehen von den Gesichtern der Toten in nicht geordneter Reihenfolge: Morvan, Audrey, Salvo, Bisingye, der chinesische Arbeiter, dessen Kopf die Feuertür blockierte.

			Er ließ die Kartoffeln und Zwiebeln unter dem Deckel brutzeln und ging ins Wohnzimmer, um noch ein paar Telefonate zu erledigen. Zunächst rief er Tonfa an, doch der Polizist war nach Hause gegangen und hatte sich bereits hingelegt, vollgepumpt mit Schmerztabletten. Danach war Sandoval an der Reihe, aber es gab immer noch nichts. Wie schaffte es der Mörder nur, jedes Mal durch die Maschen des Systems zu rutschen? Hatte er Hilfe? Schließlich rief Erwan Verny an, um ihn zu bitten, einige seiner Männer diskret um Charcot herum zu positionieren, denn es war durchaus möglich, dass das Tier in seinen Stall zurückkehrte.

			Der Geruch nach Angebranntem unterbrach seine Gedanken. Die Kartoffeln! Er legte auf und rannte in die Küche, wo er feststellte, dass alles verkohlt war. Er wollte gerade die Pfanne vom Herd nehmen, als sich die Gegensprechanlage meldete.
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			Auf der Schwelle stand Sofia, in hohe Stiefel und einen Mantel aus schwarzem Leder gekleidet. Ein dicker roter Schal setzte den Akzent. Bei derart nüchternen Teilen bedurfte es eines zweiten Blicks, um ihre hochwertige Qualität zu erkennen. Eine Besonderheit gab es dennoch: Sie, die sich niemals schminkte, hatte sich heute die Lippen rot angemalt, als ob ihr Schal darauf abgefärbt hätte. Sofia sah aus wie ein Fest, aber Erwan war nicht sicher, ob er eingeladen war.

			»Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, dir so viel Mühe zu machen.«

			»Wenn nicht ich, wer sonst?«

			»Ich muss morgen früh aufstehen und …«

			»Genau darüber wollte ich mit dir reden. Darf ich reinkommen?«

			Ohne zu lächeln trat er zur Seite. Während Sofia hinaufgekommen war, hatte er die Fenster geöffnet und war in eine Jeans geschlüpft. Sein Spiegelbild im Bad hatte ihm Albino-Augen, ein geschwollenes, gerötetes Gesicht und eine von den Ereignissen des Tages verwüstete Haut gezeigt. Schrecklich.

			Als er Sofia jedoch so schön und so unerreichbar vor sich stehen sah, fand er seinen Zustand gar nicht mehr so schlimm. Ihre Beziehung war ohnehin unmöglich, und beide taten gut daran, in ihrer Rolle zu bleiben. Die Schöne und das Biest. Die Königin und der Menschenaffe.

			»Worüber?«, fragte er und schloss die Tür. »Ist nicht längst alles gesagt?«

			»Hast du versucht zu kochen?«, wich sie aus und zeigte auf die Überreste seiner Bemühungen.

			Stumm trat er zur Szene des Gemetzels, schaltete die Dunstabzugshaube ein und nahm ohne zu fragen zwei Cola Zero aus dem Kühlschrank. Sofia teilte seine Leidenschaft für Dosen voller künstlicher Süßstoffe. Sie ließen die Verschlüsse klicken, als würden sie ihre Waffe entsichern.

			»Willst du, dass ich mit nach Bréhat komme?«, fragte sie schließlich und setzte sich.

			»Was?«, entgegnete er verwirrt. »Nein. Überhaupt nicht. Wir werden … Also, Maggie wollte, dass wir allein sind.«

			»Maggie hätte gewollt, dass ich dabei bin.«

			Er trank einen Schluck und setzte sich ihr gegenüber. Reiß dich zusammen.

			»Was genau willst du?«, fragte er. »Du hast meinen Vater gehasst. Seit zwei Jahren kämpfst du gegen Loïc, und ich weiß noch immer nicht, was du mit mir vorhast. Was hast du auf Bréhat zu suchen? Noch vor einer Woche hättest du unsere Väter am liebsten zum Teufel gejagt.«

			»Vor einer Woche haben sie auch noch gelebt. Im Moment geht alles sehr schnell. Ich versuche nur, mich anzupassen.«

			Sie stand auf und zog ihren Mantel aus. Darunter trug sie ein seltsames Kleid, gerade und dunkel, aus einer Art Frottee. Wirklich merkwürdig, aber zugleich von einer unerklärlichen Eleganz. Erwans Laune veränderte sich. Die Präsenz dieser Kreatur in seiner Wohnung war ein Zeichen. Was auch immer geschah, er musste die Ermittlung fortsetzen. Die Nacht über seinen Notizen verbringen. Weitermachen bis zur völligen Erschöpfung. Und vielleicht sogar mit dieser Fee im Nachthemd schlafen, bevor sie wieder ging.

			»Sofia«, sagte er in versöhnlicherem Ton, »das geht uns allen so. Trotzdem solltest du diesem Mist lieber fernbleiben. Es wäre besser, denn noch ist nichts erledigt.«

			Sie trat auf ihn zu und setzte ein Knie auf den Boden, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Immer wieder tat sie Dinge, die man nicht erwartete, war dabei aber so natürlich wie ein Sonnenaufgang.

			»Irgendetwas brennt in dir und macht dich völlig fertig«, murmelte sie und drückte ihren Zeigefinger auf seine Brust.

			»Meinst du die Kartoffeln?«

			Ohne auf den Scherz einzugehen küsste sie ihn und legte ihm ihre Hand in den Nacken. Erwan wäre beinahe von seinem Stuhl gefallen. Während er auf dem Couchtisch nach seiner Cola tastete, fiel ihm nur ein einziger Satz ein:

			»Ich glaube, Loïc liebt dich noch immer.«

			Tolle Idee.

			Sie stand auf und lachte.

			»Du hast wirklich nichts verstanden.«

			»Wie kommst du darauf?«, fragte er und trank einen hastigen Schluck.

			»Er kann mich nicht mehr lieben. Er will nicht mehr so sein, wie er war, als er mich noch liebte. Verstehst du?«

			Wieder ein Schluck. Kribbeln, Kälte, Zucker, oder zumindest dessen Ersatz. Er nickte ohne Überzeugung.

			»Loïc hat sich in den letzten Tagen verändert. Ich weiß nicht, ob es der Tod des Alten ist, aber …«

			Sie setzte sich auf eine Ecke des Couchtischs, um wieder auf gleicher Höhe zu sein.

			»Es gibt da etwas, das ich dir über Loïc erzählen muss.«

			Endlich verstand Erwan, warum sie gekommen war. Sie griff nach seinen Händen, doch es war keine Geste der Liebe, sondern lediglich die Rückkehr ihres früheren Bündnisses zum Schutz des Kleinen, und holte tief Luft.

			»Es ist in Florenz passiert.«
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			Das Flugzeug nach Lannion war eine kleine Maschine mit vierzig Sitzen, eine ATR 42-300, die der Reise den Anstrich einer Privatexpedition verlieh. Sie hatte nichts von einer feierlichen Prozession und noch viel weniger von einem Charterflug.

			Um acht Uhr morgens war Gaëlle noch nicht wirklich wach, sie war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Ihre Reisegefährten hingegen waren äußerst aktiv. Erwan telefonierte, lief ungeduldig im Wartebereich hin und her und schien wie aufgezogen. Loïc regelte die letzten Formalitäten der Leichenüberführung. Er schien sich erst in letzter Minute erinnert zu haben, dass er sich schwarz kleiden sollte, und trug einen taillierten italienischen Dandy-Anzug mit einer Krawatte, die wie der Knoten eines Erhängten aussah. Beide Brüder wirkten wie Leibwächter am Morgen nach einem Besäufnis.

			Der Flug verlief wie der ganze Rest, halb traurig, halb warmherzig. Gaëlle fühlte sich gut in der Nähe ihrer Brüder, es erinnerte sie an ihre Kindheit, während der die beiden sie immer beschützt hatten.

			Als das Flugzeug landete, schreckte sie auf und bemerkte, dass sie eingeschlafen war. Wie ein Kind hakte sie Erwan unter und zerzauste das Haar von Loïc, der vor ihr saß. Erst am Rand des Abgrunds kann man den Ruhepunkt wirklich genießen.

			Sie hatten ihre Taschen mit in die Kabine genommen, um nicht am Gepäckband warten zu müssen. Doch die Mühe war vergeblich gewesen: Mit ihrer besonderen Fracht waren sie die Letzten, die das Gebäude verließen. Während Erwan und Loïc den Transport des Sarges auf den Parkplatz überwachten, ging Gaëlle zum Rauchen hinaus. Der Flughafen wirkte wie verloren in der Landschaft. Am Fuß des Towers rollte sie sich eine Zigarette, sie hatte extra Tabak und Zigarettenpapier gekauft, um bretonischer zu wirken. Leider erinnerte sie das an Audrey. Sie musste mehrmals neu ansetzen, weil ihre Hände so stark zitterten.

			Als sie ihre Zigarette anzündete, verstand sie plötzlich, warum ihr diese traurige Reise gefiel. Ihre Brüder hatten sie aus ihrer gefährlichen Einsamkeit gerissen. Es war immer noch besser, den eigenen Vater auf einem Stück Felsen zu begraben, als allein zu Hause zu sitzen und nichts zu essen. Zwar konnten Loïc und Erwan sie nicht zwingen, Nahrung zu sich zu nehmen, aber zumindest waren sie da, um sie bei einer Ohnmacht aufzufangen. Bei ihnen konnte sie sich gehenlassen wie bei ihren Krankenhausaufenthalten. Nicht mehr denken, nicht mehr entscheiden, nicht mehr kämpfen. Für eine Magersüchtige hat alles mit Übergewicht zu tun, angefangen beim zu schweren Leben.

			Der Leichenwagen setzte sich in Bewegung, die Brüder würden sicher bald erscheinen. Seltsamerweise tauchten sie hinter ihr auf, und sie bemerkte mit einem Blick, dass sie sich schon wieder gestritten hatten. Erwan blickte wütend drein, Loïc war so blass, dass er wie von hinten beleuchtet schien. Wirklich ein nettes Paar.

			»Nehmt euch ein Taxi. Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte Erwan.

			»Was?«

			»Der Blödmann lässt uns allein«, fauchte Loïc. »Der Herr hat einen Termin.«

			Gaëlle blickte von einem zum anderen.

			»Macht ihr Witze?«

			»Ich habe ein Auto gemietet«, sagte Erwan und zeigte ihr die Schlüssel. »Um zwei Uhr bin ich wieder bei euch.«

			Gaëlle zitterte so heftig, dass ihr die Zigarette aus den Händen glitt. Ihr fehlte bereits jetzt die Kraft, gegen die Kälte anzukämpfen.

			»Hat der Termin etwas mit Papa zu tun?«

			»Vergiss es.«

			Jetzt wurde Gaëlle wütend.

			»Spiel dich nicht so auf. Wo gehst du hin?«

			»Ich muss für meine Ermittlung einen Psychiater befragen.«

			»Findest du nicht, dass wir heute Wichtigeres zu tun haben?«

			»Ein Verrückter läuft noch immer frei herum.«

			»Ja, ja, rede nur.«

			Erwan trat auf sie zu, und sie erschrak. Er war das genaue Ebenbild ihres Vaters. Es war, als hätte der Wind alles hinweggefegt, was nur ihn allein ausmachte. Nur die nackten Knochen waren geblieben, die versteinerte Anwesenheit des Alten. Aber diese Ähnlichkeit wirkte auf seltsame Weise beruhigend auf sie.

			»Sieh zu, dass du pünktlich bist, Wichser.«
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			Warten Sie. Ich bin gleich da.«

			Die Stimme von Jean-Louis Lassay ertönte aus einer Gegensprechanlage am ersten Kontrollpunkt der Klinik. So hatte sich Erwan den Empfang nicht vorgestellt. Nach der Sache mit dem Gewahrsam und den häufigen Befragungen reagierte der Psychiater erstaunlich freundlich auf seinen x-ten Besuch.

			Er wartete auf dem Parkplatz und dachte über die Geschichte nach, die ihm die letzte Nacht vergällt hatte: die Sache mit der Fellatio-Vergewaltigung seines Bruders in den Hügeln um Fiesole. Die Itaker würden bekommen, was sie verdienten. Aber Loïc musste überwacht werden, sein plötzliches Interesse an Feuerwaffen gefiel Erwan ganz und gar nicht. Nach Gaëlle, die in Lausanne die Rächerin gespielt hatte, war Loïc offenbar drauf und dran, das Gleiche mit der Mafia von Florenz zu tun. Wann war es endlich vorbei?

			Sofia war nicht geblieben, ihr Bericht von dem Albtraum in Italien hatte jeden Ansatz von Begierde zwischen ihnen erstickt. Erwan lehnte strikt ab, sich die Szene vorzustellen, die obendrein auch noch in Anwesenheit der Kinder stattgefunden hatte. Er durfte nicht zulassen, dass dieser neue Schmerz ihn überwältigte. Er versuchte, ihn nicht an sich heranzulassen, indem er sich damit beruhigte, dass Loïc ohnehin bisexuell war und schon oft mit dem Feuer gespielt hatte, wenn seine Liebhaber mit Aids oder Hepatitis C infiziert waren. Und dass er unter dem Einfluss von Sedativa vielleicht gar nicht realisiert hatte, was passiert war. Alles Mist.

			Erwan hatte die Nacht damit verbracht, sich die Augen auszuwaschen und Aktivkohle einzunehmen. Die Ärzte hatten ihn gewarnt, dass Perchlorat auch eine gewisse Betäubung hervorrufen konnte, doch trotz der quälenden Benommenheit schlief er nicht. Um drei Uhr morgens packte er die Schulhefte zusammen, in denen er die beiden Ermittlungen niedergeschrieben hatte, die vom September und die im Kongo, fügte Fotos, Berichte und Vernehmungsprotokolle hinzu, verpackte alles in Gefrierbeutel und versteckte sie in der Tiefgarage neben seinem Haus. Er erwartete eine Wohnungsdurchsuchung mit großem Tamtam oder vielleicht auch ganz unauffällig durch Viard, der nach allem suchen würde, was Erwan über das geheimnisvolle Programm und die Beteiligung der Regierung wusste.

			»Was wollen Sie denn schon wieder?«

			Jean-Louis Lassay stand mit den Händen in den Taschen seines Dufflecoats hinter dem Tor. Unter dem Mantel trug er einen dunkelblauen Blazer und eine schmal gestreifte Krawatte. Der Schönling in seiner kompletten Oxford-Pracht.

			»Ich habe noch ein paar Fragen.«

			»Sie haben mir schon eine ganze Menge gestellt.«

			»Ich habe inzwischen mit Pascal Viard gesprochen.«

			Lassay zeigte keinerlei Anzeichen von Erstaunen. Mit seiner hohen Stirn, den geschwungenen Augenbrauen und den sinnlichen Lippen wurde ihm bestimmt häufig gesagt, dass er Dominique de Villepin oder Richard Gere ähnelte. Und vermutlich empfing er das Kompliment jedes Mal mit einer gewissen, fast entschuldigenden Selbstverständlichkeit.

			»Das alles existiert für mich nicht mehr.«

			Erwan baute sich vor ihm auf, und sofort näherten sich die Sicherheitsleute, der Chef musste schließlich beschützt werden. Der Nieselregen verlieh der Atmosphäre einen Hauch von Pappmaché.

			»Hören Sie gut zu, Lassay, ich werde mich nicht wiederholen. Vor drei Tagen hat ein Verrückter eine meiner engsten Mitarbeiterinnen ermordet. Gestern Abend hat er einen anderen von meinen Männern verletzt und einen Arbeiter getötet, der ihm im Weg war.«

			Lassay schien tief betroffen. Offensichtlich hatte er davon nichts gewusst.

			»In wenigen Stunden werde ich meinen Vater begraben«, fuhr Erwan fort, »seine Frau ist auf dem besten Weg, ihm nachzufolgen« – er konnte nicht mehr »meine Mutter« sagen –, »und ich habe wahrscheinlich meinen Job verloren. Glauben Sie mir, wenn Sie hier und jetzt nicht ein Minimum an Kooperation zeigen, dann reiße ich Sie mit in meinem Absturz, und das wird sehr wehtun.«

			Der alte Schönling trat auf dem durchnässten Boden von einem Fuß auf den anderen, fast wie bei einem Tanz. Schließlich schlug er den Kragen seines Dufflecoats hoch und machte eine Kopfbewegung hin zum Parkplatz.

			»Wir nehmen mein Auto.«

			Während der Fahrt sprachen sie kein Wort. Die Landschaft zerschmolz hinter dem Scheibenwischer zu wirbelnden Strömen. Erwan fragte sich, ob Lassay ihn vielleicht von einer Klippe stürzen oder ihn einem seiner Geschöpfe ausliefern würde, einem bis zur Halskrause mit unbekannten Pillen vollgestopften Wahnsinnigen, oder ob er ihn, was viel einfacher wäre, bei der Gendarmerie ablieferte.

			Sie fuhren einen oder zwei Kilometer durch eine Heide, die so flach war wie ein Fußballfeld, bis sie schließlich das Meer erreichten. Es war düster und grau. Klippen gab es hier nicht, hier strebte die Erde vorsichtig zum Wasser hinunter, ein glatter Felsen nach dem anderen. In der Ferne standen Kiefern wie eine Kolonie in den Sand gepflanzter Brokkoli.

			Sie stiegen aus und gingen in Richtung der Felsen. Erwan ahnte bereits, dass Lassay ihm alles sagen würde, aus Eitelkeit des Forschers sowie aus einem Gefühl der Unbesiegbarkeit heraus, sicher aber nicht aus Reue.

			»Manchmal wandere ich hier mit meinen Patienten«, sagte der Psychiater schließlich.

			»Ist Pharabot auf diese Weise entkommen?«

			Der Arzt lächelte kurz und künstlich. Der Regen drang nicht durch sein Haar. Modell Waterproof. Der Herr Professor behielt unter allen Umständen seine fünf Sinne im Trockenen.

			»Sie ahnen gar nicht, wie sehr Sie sich täuschen. Kommen Sie mit. Da vorne ist ein Weg, der am Strand entlangführt. Ich hoffe, Ihre Schuhe haben keine allzu glatten Sohlen.«
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			Schon seit vielen Jahren«, begann Lassay, »gibt es ein nationales Programm zur Erforschung von Gewalt. Der offizielle Teil besteht aus Statistiken, Beobachtungen der Polizei, politischen Spekulationen und Dekreten der Justiz, alles Dinge, die zu nichts führen. Und dann gibt es noch einen geheimen Teil, der auf der wissenschaftlichen Erforschung einzelner Fälle beruht, und zwar bei Kriminellen.«

			»Verurteilte im Gefängnis?«

			»Die anderen wären schwierig zu beobachten. Unsere Klientel umfasst klassische Mörder und Vergewaltiger in französischen Gefängnissen, außerdem gefährliche Psychopathen, wie die, um die wir uns hier in Charcot kümmern. An ihnen machen wir Versuche und testen entnommenes Material, um die Mechanismen ihrer Aggressivität besser zu verstehen.«

			»Sie waren aber doch schon weiter: Sie haben Pharmakon erfunden.«

			Lassay nickte. Offenbar wusste er Erwans Kenntnisse zu schätzen.

			»Wie ich sehe, sind Sie nicht mit leeren Händen gekommen.«

			»Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit mit Hussenot.«

			Lassay holte Luft. Mit seinem dichten Haar und dem siegreichen Profil sah er aus wie ein moderner Tribun.

			»Philippe hatte Kenntnisse in Neurologie, die meine weit übertrafen. Er war es auch, der mich auf diesen völlig neuen Weg brachte, auf den neuronalen Kreislauf der Gewalt. Es gelang uns nach und nach, die Hirnareale zu lokalisieren, die an aggressivem Verhalten beteiligt sind, und den Weg der entsprechenden Neuronen durch den menschlichen Körper zu verfolgen. Hussenot ging dann noch weiter. Er hatte die Idee zu Pharmakon.«

			»Erklären Sie es mir.«

			Sie liefen am Meer entlang auf die Kiefern zu. Trotz des Regenvorhangs sah es hier fast aus wie an der Côte d’Azur. Sogar die milde Luft passte, nur die Zikaden fehlten. Stattdessen klangen die Schreie der Möwen, als würde man mit einem Messer auf dem eigenen Knochen kratzen.

			»Es ist ziemlich kompliziert.«

			»Ich bin nicht ganz dumm. Was zum Beispiel bedeutet der Name?«

			»Er kommt aus dem Griechischen. So wurde der Sündenbock genannt, den man am Stadtrand opferte, um symbolisch die Bedrohung durch Gewalt zu verhindern. Nach und nach wurde der Begriff sowohl mit der Bedeutung ›Medizin‹ als auch mit der Bedeutung ›Gift‹ gleichgesetzt. Eine Ambivalenz, die sich auch in unserem Programm wiederfindet.«

			»Will heißen?«

			»Sie wissen, wie Neuronen funktionieren?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Bei jeder Emotion, jeder Entscheidung und jeder Bewegung entsteht im Gehirn ein Impuls, der im Körper entsprechend einer bestimmten Abfolge eine Kettenreaktion auslöst. Schon beim ersten Reiz gibt jedes Neuron durch elektrischen Impuls einen Neurotransmitter ab, der die Rezeptoren des nächsten Neurons erreicht, dieses Neuron wiederum macht das Gleiche – und so weiter, bis zur physischen Ausführung der Botschaft. Unsere Idee war, entlang des Schaltkreises der Gewalt die Rezeptoren der Neuronen zu blockieren.«

			»Welche Auswirkungen hat das konkret?«

			»Der vom Gehirn gegebene Befehl kommt nicht mehr an. Die Nachricht stirbt unterwegs.«

			»Wie blockiert man diese Rezeptoren?«

			»Indem man ein Ersatzprodukt andockt, das wir ›Analogon‹ nennen und das den eigentlichen Neurotransmitter daran hindert, seine Nachricht weiterzugeben.«

			Das Wort »Analogon« hatte auch Levantin verwendet, als es um die in den unbekannten Medikamenten des Ungeheuers von Louveciennes enthaltenen Substanzen ging.

			»Stellen Sie sich mikroskopisch kleine Hohlräume vor, die man abdichten muss«, fuhr Lassay fort. »Mit dem Medikament werden die neuronalen Rezeptoren sozusagen verstopft, die Gewalt des Patienten wird eingedämmt und kann eine bestimmte Schwelle nicht überschreiten.«

			»Woraus bestehen diese Ersatzstoffe?«

			»Es sind chemische Moleküle, die von großen Labors hergestellt werden.«

			»Haben diese Labors mit Ihnen zusammengearbeitet?«

			»Natürlich. Was bei Kriminellen wirkt, kann in niedrigeren Dosen für Patienten mit aggressivem Verhalten oder Schwierigkeiten bei der Bewältigung ihrer Impulse nützlich sein. Die Labors haben uns die Analoga geliefert, und wir haben im Gegenzug die Verwendung protokolliert, um die richtige Dosierung herauszufinden, was das Wichtigste ist.«

			Das alles klang seltsam aktuell. In einer Zeit, in der die menschliche Psyche mit Pillen und von Spezialisten reguliert, gepflegt und stimuliert wird, konnte man sich gut vorstellen, dass nicht nur die Justiz dabei auf ihre Kosten kam, durch eine Gesellschaft, in der es keine Mörder oder zumindest keine Wiederholungstäter mehr gab. Auch für die Labors wäre es ein Geldsegen: vom sporadischen Einsatz für Nervenleidende bis hin zur allgemeinen Unterwerfung eines Volkes unter eine Diktatur war alles denkbar. Adieu chemische Kriegsführung, willkommen medizinische Unterdrückung.

			»Gibt es diesen Impfstoff oder nicht?«

			»Es gibt ihn. Wir haben ihn entwickelt. Hussenot hat von seiner Klinik in Chatou aus direkt mit den Labors verhandelt. Ich habe die Analoga an meinen Patienten getestet … An Freiwilligen.«

			Der Ententeich. Das Institut Charcot war ein Zentrum für finstere Experimente gewesen, und die sogenannten Freiwilligen waren sicherlich ebenso wenig darauf erpicht gewesen, über den Campus geschickt zu werden, wie Soldaten sich 1914 darauf freuten, die feindlichen Linien zu überqueren.

			»Waren die Versuche schmerzhaft?«

			»Das Problem bei dieser Art von Behandlung ist, dass man zunächst eine große Menge des Produkts braucht, um die betroffenen Rezeptoren zu sättigen. Das bedeutet bei unseren Probanden zunächst eine Verdoppelung der Gewalttätigkeit, bis sich alles endgültig beruhigt.«

			Erwan sah ein erschreckendes Bild vor sich: gewalttätige Geisteskranke, die man noch gewalttätiger machte, Kranke, deren Krankheit man verschlimmerte, um sie danach besser heilen zu können. Zwangsjacken, Isolationszellen, Beruhigungsmittel, diese Maßnahmen der Unterdrückung und Einschränkung waren im Keller des »Käfigs der Ungeheuer« wohl an der Tagesordnung gewesen.

			»Verraten Sie mir die entsprechenden Daten.«

			»Unsere Arbeit erreichte in den 2000er-Jahren einen Wendepunkt. Signifikante Ergebnisse zeigten, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Leider erwies sich Hussenot zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr als zuverlässig.«

			»Das heißt?«

			»Seine Einstellung hatte sich verändert. Seine Scheidung bedrückte und beschäftigte ihn. Er dachte nur noch an seine Kinder, an seine Klinik und an die Möglichkeit, höhere Erträge zu erzielen. Plötzlich hatte unsere Grundlagenforschung für ihn an Interesse verloren. Und dann schlug das Schicksal zu: Bei einem Autounfall starben er selbst und seine Kinder.«

			»Haben Sie allein weitergemacht?«

			Lassay atmete die feuchte Luft tief ein und öffnete seine Arme weit in Richtung Meer. Eine lächerliche Geste, aber Erwan war nicht zum Lachen zumute. Dieser emphatische Hampelmann trug die Verantwortung für die Morde, die sich seit September gehäuft hatten.

			»Ich hatte doch keine Wahl. Unsere Forschung war in der Lage, das Angesicht der Welt zu verändern!«

			»Sind Sie sich darüber im Klaren, wie viel Blut an Ihren Händen klebt?«

			Der Therapeut blickte Erwan skeptisch an.

			»Die Geschichte wissenschaftlicher Fortschritte …«

			»Das sind Fakten, zum Donnerwetter«, unterbrach Erwan ungeduldig.

			»Der Staat hat mich im Stich gelassen, er vertraute vor allem Hussenot.«

			Diese letzten Worte sprach Lassay mit solcher Abscheu aus, als wäre ihm Säure in die Kehle gestiegen. Einigermaßen überrascht stellte Erwan fest, dass Lassays Version der Geschichte des Medikaments Pharmakon Wort für Wort derjenigen entsprach, die Viard ihm erzählt hatte. Wenigstens einmal hatte der falsche Fuffziger vom Marché d’Aligre mit offenen Karten gespielt. Zweifellos war er ebenso wie der Psychiater davon überzeugt, ungestraft aus dieser Sache hervorzugehen.

			»Ich hatte die Analoga. Ich hatte die Protokolle. Allerdings fehlte es mir am nötigen Geld, und ich sah den Moment kommen, wo alles aus Geldmangel entgleisen würde.«

			»Sie hätten die Experimente doch aus den Mitteln der Maßregelvollzugsklinik finanzieren können.«

			»Unmöglich. Wir stöhnen jetzt schon unter den Buchprüfungen, und unser Budget wird vom Ministerium immer weiter beschnitten.«

			Plötzlich verstand Erwan, was geschehen war.

			»Aber dann haben die Verehrer des Nagelmanns an Ihre Tür geklopft.«

			»Genau. Das war im Jahr 2009. Lartigues und seine Komplizen haben mir ein Vermögen für Thierry Pharabots Knochenmark angeboten. Das kam völlig unerwartet, und ich willigte sofort ein.«

			»Wie viel hat man Ihnen geboten?«

			Der Psychiater antwortete nicht sofort. Er, der das gefährlichste Rohmaterial manipuliert hatte, das menschliche Gehirn, und dem die Welt ein Dutzend Morde verdankte, empfand plötzlich eine absurde Schamhaftigkeit, als es um Geld ging.

			»Wie viel, Lassay?«

			»Fünf Millionen Euro.«

			»Obendrein noch steuerfrei.«

			»Ich bitte Sie. Alles, was ich getan habe, war …«

			»Nur für die Wissenschaft, schon verstanden. Und wie ging es dann weiter?«

			»Ich konnte die Versuchsreihe neu starten. Ich brauchte weitere zwei Jahre, um die Einstellungen und die Einnahmetechnik zu verfeinern und die Nebenwirkungen zu analysieren, aber im letzten Jahr war Pharmakon fertig.« Wieder fiel Erwan die unterschwellige Logik der Geschichte auf.

			»Und dann haben Sie denjenigen ausgewählt, dem Sie das Geld zu verdanken hatten: Pharabot selbst.«

			»Es war vermutlich die schlechteste Idee, die ich je hatte.«
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			Der Regen hatte aufgehört. Inzwischen liefen sie an einer Bucht entlang, wo der Sand mit zerbrochenen Muscheln und angespültem Abfall übersät war, darunter Fragmente von Fischernetzen, Styropor-Brocken, Glasscherben. Müll aus dem Meer.

			Aber selbst diesem Unrat gelang es nicht, die Schönheit der Landschaft zu beeinträchtigen: Die von runden Felsen gesäumte Bucht schimmerte rosa und violett, während die Kiefern und Farne im Hintergrund einen tiefgrünen Fries bildeten.

			»Ich brauchte einen chemisch reinen Mörder«, sagte Lassay laut, um das Geräusch des nahen Meeres zu übertönen, »den kein anderes Motiv antreibt als der Geschmack von Blut.«

			»Aber das ist nicht das Profil von Pharabot.«

			»Nein. Seine Gewalt wurde durch Angst und seinen Glauben genährt. Er empfand keine Freude am Töten oder Verstümmeln.«

			»Warum haben Sie ihn dann ausgewählt?«

			»Weil er gerade greifbar war, und weil ich ihn im Jahr 2009 offiziell habe sterben lassen. Im Übrigen war er ein Mörder erster Klasse, wenn ich so sagen darf. Seine aggressiven Triebe waren intakt. Seine Gewalt wurde durch nichts gebremst, weder durch Moral noch durch Mitleid. Die Wirkung von Pharmakon bei einem solchen Menschen war der entscheidende Test.«

			Kein Wunder: Wer mehr kann, kann auch weniger.

			»Nur zur Klarstellung: Wer hat im Jahr 2009 die Genehmigung zur Einäscherung Pharabots unterzeichnet?«

			»Ein alter Arzt hier aus der Gegend. Er wollte die Leiche nicht einmal sehen. An Tote aus Charcot war er gewöhnt.«

			»Aber wer ist dann im Krematorium von Le Vern verbrannt?«

			»Niemand. Plug hat den Sarg selbst verschlossen. Ein Geldschein für die Genehmigung, und ab in die Flammen.«

			»Wo haben Sie Pharabot versteckt?«

			»In einer Anstalt in der Wallonie, die ich gut kannte. Ich habe für seinen Aufenthalt bezahlt, das war kein Problem. Als Pharmakon im Februar 2012 fertig war, habe ich ihn zurückgeholt. Er kam in eine Isolationszelle, und ich habe das Personal in diesem Teil der Klinik ausgetauscht. Ein einziger Mann war berechtigt, sich um ihn zu kümmern.

			»Plug.«

			»Genau. Im Frühjahr begann ich mit der Behandlung. Pharabot hat sofort auf das Medikament reagiert. Das Problem waren die Nebenwirkungen, obwohl ich in diesem Fall eher über primäre Wirkungen sprechen müsste. Seine Aggressivität war kaum zu bewältigen.«

			»Sie haben ihn noch verrückter gemacht.«

			Lassay setzte eine betroffene Miene auf, die er vermutlich vor dem Spiegel eingeübt hatte, um Angehörigen den Tod eines Patienten oder Geldgebern das Fehlen von Resultaten mitzuteilen. Hinter ihm kehrten die Wolken zurück. Der Himmel sah aus wie eine riesige Landschaft umgekehrter grauer Berge, deren Spitzen auf die schwarze Linie des Meeres zeigten.

			»Wie lange hat dieses … Vorspiel gedauert?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Pharabot ist vor dem Ende der Behandlung geflohen.«

			Damit war alles klar: Der Spinner hatte das Ungeheuer chemisch erregt und es dann samt seiner unbändigen Wut entkommen lassen. Wie hatte Morvan immer gesagt?: »Vor dem Schlimmsten sind wir nie sicher.«

			»Pharabot war sanfter geworden. Seine Wutanfälle wurden seltener. Fälschlicherweise ging ich davon aus, dass wir die zweite Phase erreicht hatten, die der Drosselung. Kurz und gut, im September gelang es ihm, ein Zodiac der Klinik zu stehlen und damit zu fliehen.«

			Ein weiterer Fehler. Sie hatten nie geprüft, ob die Klinik Charcot Boote besaß, obwohl sie einen direkten Zugang zum Meer hatte.

			»Verdammte Hacke, warum haben Sie mir das nie gesagt?«

			»Ich … ich hatte Angst, verhaftet zu werden. Außerdem wollte ich weiter forschen.«

			Die Angst des Schuldigen und der Wahnsinn des Forschers waren untrennbar in diesem erkrankten Gehirn verknüpft. Die Paragrafen 122-1 und 122-2 samt ihren Absätzen würden bei diesem pyromanischen Feuerwehrmann voll zum Zuge kommen. Trotz der Verantwortung, die er trug, würde man ihn vermutlich für unzurechnungsfähig erklären.

			»Pharabot fuhr in Richtung Kaerverec«, berichtete der Arzt weiter. »Er ging irgendwo in der Heide an Land, traf auf Wissa Sawiris und machte den Erstbesten zum nkondi.«

			Der Kreis schloss sich: Sie kamen zum ersten Mord zurück. Zur zerfetzten Leiche des armen Studenten, die den düsteren Totentanz eröffnet hatte.

			»Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wo sollte er die Nägel und Spiegelscherben herbekommen haben? Wie konnte er die Organe entnehmen?«

			»Sie haben es nicht verstanden: Der nganga war zurück. Die Analoga hatten nicht nur seine Vorliebe für Gewalt verstärkt, sondern auch seinen Geist erregt. Der Nagelmann verband sich wieder mit seinen alten Ängsten und den radikalen Methoden, mit denen er sich davor schützte. Er stahl alles, was er für seine Zwecke benötigte: Werkzeug, Nägel, Schrott.«

			Erwan erinnerte sich an die Mutprobe. Flugschüler, Ratten genannt, wurden in die Heide geschickt, wo sie von den sogenannten Füchsen mit Restlichtverstärkern gejagt wurden. Aber wie hatte Pharabot unbemerkt bleiben können? Wo hatte er sein Verbrechen begangen?

			Lassay schien Erwans Gedanken zu erraten.

			»Ich glaube, er hat sich im Wrack eines Schiffs verborgen.«

			»Der Narval?«

			»Ich kenne den Namen nicht.«

			»Stellen wir uns einmal vor, dass er auf Wissa traf und es schaffte, ihn in das Wrack zu zerren, oder dass er bereits vor Ort war und ihn überraschte. Warum hätte er die Gefahr auf sich nehmen sollen, die Leiche auf die Insel Sirling zu bringen, wo er doch auf der Flucht war?«

			»Nicht er hat die Leiche nach Sirling gebracht, sondern Plug und ich. Als wir seine Flucht bemerkten, machten wir uns sofort auf die Suche. Wir haben aber nur die Leiche gefunden und sofort beschlossen, sie zu verstecken. Ich hatte gehofft, dass sie so spät wie möglich gefunden würde. In der Zwischenzeit hoffte ich, Pharabot wiederzufinden.«

			»Wie ging es weiter?«

			»Wir haben alles abgesucht, aber irgendwann aufgegeben. Ich hoffte, er würde von selbst zurückkommen.«

			»Warum?«

			»Wegen der Neurotransmitter. Ich wusste nicht, wie die genauen Folgen eines plötzlichen Abbruchs der Behandlung aussehen würden, aber Pharabot würde auf jeden Fall unter dem Entzug leiden.«

			Das Wetter war jetzt endgültig umgeschlagen. Das Meer rollte grollend heran. Dunkle Wasserblöcke zerstobenen an den Felsen und regneten schäumend zwischen die steinernen Zähne zurück.

			»Die Polizei kam und fragte, ob einer unserer Patienten geflohen sei. Ich verneinte und habe seither nie wieder einen Uniformierten bei uns gesehen. Natürlich darf man nicht vergessen, dass Pharabot seit 2009 offiziell tot war. Erst als Sie zu schnüffeln anfingen, bekam ich Panik.«

			»Aber wie konnte Pharabot vollkommen vom Radar verschwinden?«

			»Dank Isabelle Barraire-Hussenot. Ohne Hilfe von außen hätte er niemals fliehen können. Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber sie muss ihn irgendwo abgeholt haben. Vielleicht war sie bei dem Verbrechen sogar dabei: Sie war wirklich …«

			Katz-Barraire hatte das Terrain vorbereitet, Pharabot aus der Heide abgeholt und die Morde an Anne Simoni, Ludovic Pernaud organisiert, nicht zu vergessen den Mordversuch an Gaëlle, dem diese zwar entkommen war, der aber wiederum weitere Opfer nach sich gezogen hatte.

			Wieder blockierten die Zahnräder des Ablaufs: Warum hatte Pharabot plötzlich aufgehört? Nach dem Angriff von Sainte-Anne hatte es keinen Mord mehr gegeben. Es war diese Zeit des Friedens gewesen, welche die Schuld von Kripo bestätigt hatte.

			Erwan fragte Lassay danach.

			»Die Antwort ist einfach: Es war die Zeit, in der Pharabot wieder mit der Behandlung begann. Die neuronalen Rezeptoren waren endlich blockiert, woraufhin sich seine Aggressionen regulierten.«

			»Wie kam er an die Medikamente?«

			»Ende September bekam ich Besuch von Isabelle Barraire. Pharabot war nicht mehr zu kontrollieren. Für mich war es ein doppelter Schock. Ich war fassungslos, als sie einfach so bei uns hereinschneite. Im Übrigen war die Person, die zu mir kam, nicht die, die ich kannte, sondern ein Mann. Isabelle kannte die ganze Geschichte, meine Erfahrungen, Pharmakon und die verheerenden Auswirkungen des Medikaments. Sie wollte Beruhigungsmittel und die Analoga, mit denen ich den Patienten behandelt hatte.«

			»Haben Sie nicht darum gebeten, ihn sehen zu dürfen?«

			»Isabelle wollte nichts davon hören.«

			»Haben Sie ihr die Medikamente gegeben?«

			»Mir blieb keine Wahl. Pharabot musste unter Kontrolle gebracht werden, und Isabelle drohte damit, der Polizei alles zu verraten und die Medien einzuschalten. Sie verschwand mit der Dosierungsanleitung und tauchte nie wieder auf.«

			Sie erreichten den Kiefernwald. Grüne Nadeln, graue Rinde, roter Sand: Alles nahm einen abstrakten, kaum zu entziffernden Charakter an, wie wenn man einem Gemälde zu nah kommt.

			»Als Audrey Pharabot in Louveciennes überrascht hat«, fuhr Erwan fort, »kann er nicht wirklich ruhig gewesen sein. Ihre Pillen haben offenbar komplett versagt.«

			Lassay winkte gereizt ab.

			»Isabelle war seit zwei Tagen tot. Pharabot wusste nicht genau, was er einnehmen musste und in welcher Reihenfolge. Ohne Isabelle und mich konnte er nicht geheilt werden.«

			Gestehen wir ihm das zu. Weiter im Text.

			»In den letzten Wochen hatte Isabelle Barraire-Hussenot unter dem Namen Eric Katz wieder Kontakt zu meiner Schwester aufgenommen. Wollte sie Gaëlle in eine Falle locken?«

			»Durchaus möglich. Pharabot hatte seine Rache nicht vollendet und forderte vielleicht ein weiteres Opfer.«

			Erwan stellte sich Isabelle als ergebene Schülerin vor, die zu allem bereit war, um ihren Meister zu befriedigen und ihm seine Opfer auf dem Silbertablett zu servieren.

			»Wo hält er sich Ihrer Meinung nach jetzt auf?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wenn er nach Charcot zurückkehrt, sollten Sie …«

			»Keine Sorge, ich informiere Sie. Ich werde alles tun, damit es kein Massaker mehr gibt. Diese vielen Toten, diese Gewalt und die Flucht nach vorn haben mich erschöpft. Ich bin bereit, die Verantwortung zu übernehmen, wie Sie sagen. Wenn Sie mir nicht vertrauen, können Sie die Klinik auch gern überwachen lassen.«

			»Das geschieht bereits.« Aber es gab immer noch einen Knackpunkt. »Ich bin Pharabot in den letzten Wochen mehrmals begegnet, und er ist für sein Alter geradezu unglaublich gut in Form. Eher wie ein ehemaliger Sportler als wie jemand, der zugedröhnt mit Medikamenten in einer Anstalt gesessen hat.«

			»Das ist ein weiterer Effekt der Behandlung. Zumindest in der ersten Phase. In dieser Zeit werden die Rezeptorzellen extrem beansprucht. Pharabot läuft sozusagen im overdrive.«

			»Und Sie? Haben Sie keine Angst vor ihm?«

			»Nein. Er verdankt mir alles. Er würde nie seine Hand gegen mich erheben.«

			Doktor Frankenstein musste das Gleiche gedacht haben, bevor sein Monster seine Verlobte tötete. Aber diese Haltung Lassays hatte Erwan bereits während ihrer Auseinandersetzung wegen Plug bemerkt: Der Schönling war mutig, allerdings nur in physischer Hinsicht. Er mochte Angst vor dem Gefängnis und dem Scheitern haben, aber nicht davor, sich mit einem unter Drogen stehenden Wahnsinnigen zu messen.

			»Werden Sie mich verhaften?«, fragte der Arzt, als hätte er Erwans Gedanken gelesen.

			»Im Augenblick noch nicht, weil ich Sie vielleicht noch brauche. Aber in der Stunde der Abrechnung werde ich Sie sicher nicht vergessen. Sie werden trotz Ihrer Kontakte zur Führungsebene untergehen. Ich würde Ihnen übrigens empfehlen, Ihre Leute vorzuwarnen, ich werde sie sicher nicht verschonen.«

			»Ich verstehe.«

			»Sie verstehen schon lange nichts mehr. Sie werden bei Ihren Patienten hinter Gittern landen.«

			»Sie verstehen die Herausforderungen nicht, die …«

			Der Psychiater beendete seinen Satz nicht, denn Erwan hatte ihn an den Aufschlägen seines Dufflecoats gepackt und gegen den Stamm einer Kiefer gedrückt.

			»Halten Sie die Klappe, bevor mein Temperament mit mir durchgeht!«, schrie er Lassay an. »Das einzig Überraschende an dieser Geschichte ist, dass ich Ihnen nicht hier und jetzt den Schädel einschlage.«

			Lassay fand den Mut zu lächeln.

			»Das werden Sie nicht tun«, flüsterte er. »Genau darin liegt der Unterschied zwischen einem Mann wie Ihnen und Pharabot. Die Ruhigstellung, die ich anstrebe, indem …«

			Erwan ließ ihn angewidert los und trat einige Schritte zur Seite, um ihn nicht hören zu müssen.

			»In seinen lichten Momenten«, fuhr Lassay fort und ging ihm nach, »hat Pharabot oft von Ihrem Vater gesprochen. Er sagte, aus ihm hätte ein ganz besonderer nganga werden können.«

			Erwan blieb stehen. Diesen Tiefschlag hatte er nicht erwartet.

			»Pharabot sprach von der Cité Radieuse«, sagte der Psychiater, »und von einer Nacht im April, in der Grégoire Morvan in der Zweiten Welt mit ihm zusammengetroffen ist. Die Rede war von einer jungen Frau und einem Hakenkreuz, das Ihr Vater eingeritzt hatte – in ihre …«

			»Halt deinen verdammten Mund!«

			Erwan hob die Faust und hielt genau in dem Moment inne, als ein Donner über den Himmel rollte und überall gleichzeitig widerzuhallen schien.

			»Wenn ich Sie wäre«, fuhr der Psychiater fort, »würde ich mir wegen Pharabot keine großen Sorgen machen.«

			»Warum?«

			»Sie glauben, dass Sie auf der Suche nach ihm sind, dabei ist er Ihnen auf den Fersen. Noch ein paar Stunden, dann hat er Sie.«
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			Als er Paimpol hinter sich gelassen hatte und auf dem Weg zur Point d’Arcouest war, drückte Erwan das Gaspedal durch. Mit einem Mal wunderte er sich, wo das Meer geblieben war. An der Côte d’Azur war es unmöglich, die Nähe des Mittelmeers zu übersehen. Hier aber gab es keine Möglichkeit, den Ärmelkanal zu sehen, wenn man ihn nicht unmittelbar vor der Nase hatte. Die grüne Landschaft, durch die er fuhr, hätte auch das Limousin oder das Elsass sein können.

			Er wollte nicht über die Ermittlungen nachdenken, das beinhaltete zu viele Informationen, zu viel Wahnsinn. Im Moment hatte er nur eine Sorge: nicht zu spät zur Beerdigung zu kommen. Es war bereits nach zwei Uhr, und er hatte keine Ahnung, wann die Fähren nach Bréhat ablegten.

			Wie erwartet kam das Meer ein paar Meter vor der Landspitze von Arcouest zum Vorschein. Eine Kurve, und mit einem Mal lag es vor ihm: links schiefergraue Wellen, so weit das Auge reichte, rechts ein steiler Granitfelsen. Der Himmel war bedeckt, und es regnete leicht. Eigentlich alles wie immer, und doch stimmte etwas nicht: Die von einem Tabakladen, einem Hotel und einem Souvenirgeschäft umgebene Pier wurde von mehreren Mannschaftswagen der Polizei sowie einigen Blaulichtfahrzeugen belagert. Die Gendarmen schienen auf die nächste Fähre, oder eher noch auf einen Missetäter an Bord zu warten.

			Erwan ließ sein Auto auf dem höher gelegenen Parkplatz stehen, hängte sich seine Tasche über die Schulter und ging mit kleinen Schritten zu Fuß zum Ufer hinunter. Was war nun schon wieder passiert?

			Warum trieben sich die Polizisten hier herum? Als er näher kam, wunderte er sich noch mehr, dass Pascal Viard höchstselbst die Männer anführte. Weitere Hinweise brauchte Erwan nicht: Diese Ehrenwache galt ihm. Viard war vermutlich der Meinung, die Beerdigung sei vorüber und Erwan würde bald auf das Festland zurückkehren.

			»Bist du meinetwegen hier?«, rief er zu Viard hinüber.

			Dessen Blick verriet ihm, dass seine Vermutung richtig war.

			»Ich hatte schon Angst, dich verpasst zu haben«, antwortete der Bulle und schluckte seine Überraschung hinunter.

			»Was willst du überhaupt?«

			»Kraft der mir verliehenen Vollmacht nehme ich dich vorläufig in Gewahrsam, und zwar um«, er sah auf seine Uhr, »14:40 Uhr. Gemäß Artikel 63-2 darfst du eine dir nahestehende Person informieren und auch Kontakt zu einem Anwalt aufnehmen …«

			Mit seiner chinesischen Steppjacke, seiner tibetanischen Kappe und seiner Drillichhose mit Seitentaschen sah Viard aus wie ein Universitätsprofessor auf den Stufen seiner Fakultät. Erwan wusste jetzt, warum er so viele Leute mitgebracht hatte: Er wollte die Verhaftungsnummer ganz groß in Szene setzen und dabei eine gewisse Autorität ausstrahlen.

			»Und aus welchem Grund?«

			»Tja«, sagte Viard und trat einen Schritt auf Erwan zu, »wo soll ich anfangen? Mit deinem kleinen Besuch bei mir zu Hause? Oder dem im Büro? Mit deinem tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten? Oder mit deinem eigenmächtigen Ausflug zur Wäscherei Domanges? Vielleicht mit deinem illegalen Verhör von Patrick Benabdallah? Seit deiner Rückkehr aus Afrika hast du dir wirklich kaum eine Pause gegönnt.«

			Gut war, dass er den morgendlichen Besuch bei Jean-Louis Lassay mit keinem Wort erwähnte.

			»Alle Maßnahmen«, erwiderte Erwan so ernst wie möglich, »fanden im Rahmen der Untersuchung des Mordes an einem Mitglied meines Teams statt und …«

			»Spar dir das für die Vernehmung. Und jetzt gib mir deinen Ausweis und deine Waffe. Es wäre nett, wenn du keinen Widerstand leisten und auch nicht die Rolle ›bei meinem einsamen Kreuzzug behinderter Held‹ spielen würdest.«

			Erwan löste das Holster von seinem Gürtel, zog seinen Ausweis hervor und übergab alles der Polizei. Es erübrigte sich, nach der örtlichen Zuständigkeit zu fragen, Viard war wie immer nicht ohne Schutz unterwegs.

			»Bist du nur meinetwegen gekommen?«

			»Ein Morvan in Handschellen ist die Reise wert.«

			Auf seinen Befehl hin traten zwei Zivilpolizisten vor. In der Ferne näherte sich die Fähre, blau-weiß, genau die Farben der Flagge von Quebec.

			»Warte. Fragst du dich nicht, was ich hier mache?«

			»Ich weiß es. Du hast gerade deinen alten Herrn begraben.«

			»Nein. Ich will erst hin. Die Beerdigung ist um sechzehn Uhr.«

			Viard runzelte die Augenbrauen. Das Motorgeräusch der Fähre wurde lauter.

			»Sie ist noch nicht vorbei?«, fragte er, griff nach dem Handy in seiner Tasche und blickte auf den Bildschirm. »Der Sarg wurde nämlich schon vor drei Stunden auf die Insel gebracht.«

			»Du bist gut informiert«, lächelte Erwan, »aber ich musste vorher noch einen Anwalt aufsuchen. Ich werde bei der Zeremonie erwartet.«

			Viard legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich.

			»Gut, ich entschuldige mich in aller Form. Aber wir werden dich begleiten.«

			»Deine Fresse ist bestimmt das Allerletzte, das mein Alter bei seiner Beerdigung hätte sehen wollen.«

			Der Polizist zog seine E-Zigarette aus der Tasche und begann zu qualmen.

			»Ich hätte auch nicht gern, dass ein Morvan auf mein Grab pisst.«

			»Ein Vorschlag zur Güte: Du lässt mich auf die Insel fahren, ich begrabe meinen Vater und schlafe in seinem Haus. Morgen nehme ich die erste Fähre und folge dir auf die Wache.«

			»Aber sonst hast du keine Schmerzen?«

			»Ich meine es ernst. Wie soll ich dir denn von dort drüben entkommen?«

			»Vielleicht mit einem Boot?«

			»Heute Abend ist Ebbe. Dies hier ist die letzte Fähre, vor morgen früh fährt keine mehr. Ich bin auf der Insel gefangen.«

			In Wirklichkeit hatte Erwan keine Ahnung, wie der Gezeitenplan aussah, und außerdem fiel Bréhat nie ganz trocken. Aber das Argument schien zu ziehen.

			»Okay«, stimmte Viard aus einer Dampfwolke heraus zu. »Wir lassen dich bis morgen früh in Ruhe. Versprochen.«

			Die Fähre legte an.

			Mit einer freundlichen Geste legte Erwan seinem Gegner den Arm um die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr:

			»Versprochen? Wie kann man einen Mann vertrauen, der Wasser raucht?«
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			Bréhat hatte Erwan schon immer Angst eingejagt, er hatte dort das Gefühl, zu ersticken. Trotz ihrer coolen Art schienen sich die Bewohner auf diesem Stück Land zu drängen und auf Rettung zu warten, wie die Opfer eines Schiffbruchs. Tröstlich war nur, dass die Insel jetzt, Mitte November, ziemlich menschenleer war.

			An Bord klingelte sein Handy. Gaëlle. Die fünfte Nachricht seit Mittag. Erwan kam es vor, als ob die Vibration mit jedem Mal nervöser und aggressiver wurde, passend zum Zorn der Schwester. Er nahm nicht ab, benachrichtigte sie aber per SMS: »Ich bin auf der Fähre.«

			Das Boot brauchte keine Viertelstunde, um den Canal du Ferlas zu überqueren, er würde also noch rechtzeitig zur Zeremonie kommen. Loïc war alt genug, um allein mit dem Pfarrer und den Totengräbern fertigzuwerden. Komme was wolle, alles würde so verlaufen, wie es sich der Alte gewünscht hatte. Schade, dass nicht Sonntag ist.

			Es regnete zwar wieder stärker, aber Erwan beschloss, die überdachte Brücke zu verlassen und zum Bug zu gehen. Er lehnte sich an die Reling und verjagte die Erinnerung an Viard und sein Arschgesicht. Damit würde er sich morgen früh beschäftigen, wenn der Padre gut unter der Erde war.

			Trotzdem überprüfte er noch rasch seine Mails und SMS. Sandoval hatte sich nicht gemeldet, also lief Pharabot noch frei herum. Er dachte an Lassays Voraussage: »Sie glauben, dass Sie auf der Suche nach ihm sind, dabei ist er Ihnen auf den Fersen. Noch ein paar Stunden, dann hat er Sie.« Dein Wort in des Teufels Ohr … Sobald der Mörder auftauchte, würde er ihn ohne weitere Vorwarnung sofort erschießen. Und wenn er woanders verhaftet wurde, würde Erwan hinfahren und ihn auslöschen. Was auch immer noch gesagt werden musste, niemand sollte ein Strafverfahren gegen ihn anstrengen. Ein tollwütiger Hund musste getötet werden.

			Erwan hob den Kopf und hielt sein Gesicht in den Regen. Außer ihm war kein einziger Passagier an Bord. Die wuchtige Fähre brachte ihn zurück zum Wesentlichen: zur Luft, zum Meer, zum Eisen. Die Tropfen prasselten auf das Dach hinter ihm. Die Wellen knirschten unter seinen Füßen, als ob er sich an Bord eines Eisbrechers befände. Das lackierte Metallgeländer bot Kälte und Härte im Einklang mit dem gischtgeladenen Wind.

			Kaum vorstellbar, dass Morvan Pharabot damals verschont hatte. Erwan würde solche Nachsicht sicher nicht walten lassen. Pharabot mochte das Opfer von Lassays Experimenten sein, aber die Sache musste ein Ende nehmen. Im Namen von Audrey Wienawski, Jacques Sergent, Wissa Sawiris, Anne Simoni, Ludovic Pernaud und vielen anderen.

			Danach würde er sich um Lassay kümmern. Was den Psychiater anging, zögerte er noch. Sollte er ihn vor Gericht bringen, trotz des Sperrfeuers, das Viard und andere ihm entgegensetzten? Oder ihm vor den rosa Granitfelsen drei Kugeln in den Wanst jagen? Man könnte auch … Erwan hielt inne. Tatsächlich konnte er nach der Beerdigung seines Vaters nichts anderes tun, als auf das Festland zurückzukehren, sich verhaften zu lassen und den Anklagen zu lauschen, die man gegen ihn vorbrachte.

			Schon wieder meldete sich das Handy. Das Krankenhaus Georges-Pompidou. Erwan kehrte unter den Schutz der überdachten Brücke zurück und nahm das Gespräch an. Es war der Arzt, mit dem sie am Tag zuvor gesprochen hatten.

			»Und?«, fragte Erwan direkt.

			»Ich habe keine guten Nachrichten. Wir haben heute Morgen zusätzliche Tests durchgeführt und ein EEG gemacht. Das Gehirn Ihrer Mutter zeigt so gut wie keine Aktivität mehr.«

			Unmöglich zu sagen, was er empfand. Und auch nicht, für wen. Für die Frau, die ihn aufgezogen hatte? Für die Mörderin von Cathy Fontana? Oder für Morvans Sühneopfer?

			»Darüber hinaus«, fuhr der Arzt fort, »weist die Kurve ein charakteristisches Burst-Suppression-Muster auf. Diese Anzeichen bedeuten in aller Regel ein irreversibles Koma.«

			»Wie lange hat sie noch?«

			»Was meinen Sie?«

			Der vom Wind gepeitschte Regen hatte ihn bis unter das Dach verfolgt. Erwan spürte das Prickeln im Nacken. Hinter dem grauen Vorhang kam Bréhat näher.

			»Wie lange kann sie so überleben?«

			»Unmöglich zu sagen.« Die Stimme des Arztes nahm einen ermutigenden Tonfall an. »Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Ein Aufwachen ist immer noch möglich.«

			»In welchem Zustand wäre sie, sollte sie aufwachen?«

			Der Arzt zögerte, aber Erwan spürte, dass er sich nicht davor fürchtete, ihm die Wahrheit zu sagen. Wenn man den ganzen Tag gegen den Tod kämpft, machen einem die Lebenden keine Angst mehr.

			»Das Problem wären die neurologischen Folgeschäden. Es käme vermutlich zu schweren Funktionsstörungen des Gehirns.«

			Erwan sah sich nicht in der Verfassung, sich um eine Maggie zu kümmern, die nur noch wie ein Gemüse vor sich hin vegetierte, und für Loïc und Gaëlle konnte er es sich noch viel weniger vorstellen.

			»Aber Ihren Erfahrungen nach«, fuhr er fort, als wolle er diese Möglichkeit gleich hinwegfegen, »ist die wahrscheinlichste Entwicklung wohl der Hirntod?«

			»Ja.«

			»Haben wir in diesem Fall das Recht, die lebenserhaltenden Geräte abzuschalten?«

			Erwan stellte die Frage nur der Form halber. Er war dem Thema Euthanasie schon bei mehreren Ermittlungen begegnet und wusste, dass in dieser besonderen Situation das Gesetz grünes Licht gab.

			»Eine solche Lösung könnte man ins Auge fassen.«

			Erwan beendete das Gespräch mit der Erklärung, dass er sich noch in der Bretagne aufhielt, um seinen Vater zu beerdigen, am nächsten Tag jedoch zurück sei. Bis dahin nahm er dem Arzt das Versprechen ab, sofort anzurufen, wenn es Neuigkeiten gab. Es waren abgedroschene Phrasen und Worte, fast so mechanisch wie die Maschinen, die Maggie am Leben erhielten.

			Erwan legte auf und ging wieder nach draußen zum Bug. Le Port-Clos, der wichtigste Anleger der Insel, war nur noch wenige Hundert Meter entfernt.

			Im Regen konnte man die Kiefernhaine, die ersten grauen Dächer und das kleine Hotel Bellevue mit seiner Glasfront und den zwei blauen Sternen erahnen. Plötzlich veränderte sich Erwans Haltung: Er empfand eine Woge der Zärtlichkeit für diese Insel, die ihn hatte aufwachsen sehen. Genau genommen war Bréhat gar nicht so ein Albtraum, wie er ihn sich immer so gern eingebildet hatte. Jedes Mal kam er hier in schwärzester Stimmung an und fuhr in allerhöchstens noch grauer Stimmung wieder ab. Die Insel musste also irgendwie wohltuend wirken.

			In diesem Moment erkannte er Gaëlle auf der Pier. Sie sah zerbrechlicher und dünner aus als sonst. Trotz des Wassers und des regenschweren Himmels erschien sie Erwan wie von einer glühenden Sonne verbrannt. Von jener Sonne, die den Helden der Gesänge des Maldoror hypnotisiert, wenn er seine Opfer ermordet oder die Meursault in Der Fremde blendet, als er abdrückt. Die große weiße Sonne des Todes. Gaëlle hatte das Feuer kennengelernt, als sie Mumbanza und seine Männer tötete. Und jetzt verzehrte es sie von innen.

			Die Vision verschwand, und Erwan konnte ihr Lächeln sehen. Überrascht erkannte er, dass sie ihm nicht böse war. Unter ihren Füßen schienen die roten Felsen von Bréhat zu gerinnen, und sie hatte die Grazie einer in Stein gehauenen Jungfrau – als wäre sie die Schutzpatronin der Insel.

			Wie üblich war Erwan darauf vorbereitet, sich mit ein paar Gemeinheiten gegen mögliche Kritik zu verteidigen, aber mit einem Mal fühlte er sich wie nackt. Er würde nur seine kleine Schwester umarmen und mit ihr zur Kirche gehen.
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			Schaut die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen: Sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. Ich sage euch, dass auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit nicht bekleidet gewesen ist wie derselben eins.«

			Loïc wusste nicht, aus welchem Evangelium diese Worte stammten, aber sie hätten auch in einem buddhistischen Sutra stehen können. Das gleiche Lob der Einfachheit, dieselbe Gleichgültigkeit gegenüber Äußerlichkeiten. Der Priester war, welch düstere Ironie, afrikanischer Herkunft. Loïc hatte ihm in wenigen Worten von Morvans Schicksal berichtet, ihm jedoch verboten, seine Vergangenheit im Kongo zu erwähnen. Der Geistliche begnügte sich daher mit ausschweifenden Allgemeinplätzen und zitierte die Apostel.

			Gerade erklärte er, dass Grégoires Strenge und sein Glaube an moralische Werte ihn reicher gekleidet hätten als jedes Streben nach Geld oder Macht. Es war zum Totlachen, und der Priester hatte keine Ahnung, wie sehr. In der Umkehr jedoch stimmte es: Morvan, der bei dem Versuch gestorben war, Schlamm in Gold zu verwandeln, hatte sein Leben in Reinheit verbracht, um der Liebe zu seinen Kindern willen.

			Loïc empfand ein seltsames Wohlbefinden. Der Friedhof von Bréhat, nicht weit entfernt von der Kirche Notre-Dame, war von einer niedrigen Mauer umgeben, über die man in eine Bucht blickte, die so kompakt und grau aussah wie ein See. Der Regen gönnte ihnen eine Atempause, dafür hatte jetzt der Wind aufgefrischt.

			Von den drei Kindern Morvans war Loïc als Einziger in tiefster Seele ein echter Bretone. Er hatte diese Zugehörigkeit durch die vielen Regatten, Segelausflüge und Trinkgelage in Bars erworben. Knatternde Segel und salzige Lippen waren für ihn das Beste, was er je erlebt hatte. Noch heute, wenn er spät am Nachmittag Familien von einer Bootsfahrt oder einem Picknick auf See zurückkehren sah, erkannte er auf ihren Gesichtern das besondere Licht, welches das Meer den Menschen schenkt.

			Auch er hatte häufig diese genüssliche Heimkehr und solch rosig-silberne Sonnenuntergänge miterlebt. Das Problem dabei war, dass er dann meist schon ziemlich über den Durst getrunken hatte und kaum wusste, wie er zu diesen Gefühlen kam. Die Schönheit hatte er durch den Boden einer Flasche hindurch bewundert. Damals dachte er noch, er bräche gerade erst ins Leben auf, aber in Wirklichkeit war er längst gestrandet.

			Ein schauriges Knirschen riss ihn aus seinen Träumen. Der Sarg wurde ins Grab hinuntergelassen, und Loïc trat näher heran. Der lackierte Deckel verschwand im Schatten, aber Loïc realisierte es noch immer nicht. Er hatte sich um jede Einzelheit der Beerdigung gekümmert, was ihn ironischerweise vom Wichtigsten abgelenkt hatte. Abgesehen von der unschätzbaren Hilfe seiner Familie: die Mutter im Koma, der Bruder auf irgendeiner Kommandomission …

			Bisher war diese Holzkiste nur das Synonym für logistische Probleme gewesen. Sogar heute noch hatte er nach Freiwilligen suchen müssen, um den Sarg zum Friedhof zu transportieren, und schließlich hatten Mahé, der alte Bréhatin von der Nordinsel, der sich um ihr Haus kümmerte, und ein paar andere gute Seelen diese Aufgabe übernommen. Sie hatten ihn auf den Schultern durch die engen Gassen des Dorfes getragen, natürlich im Regen. Es war wirklich das Ende.

			»Wollen Sie vielleicht noch ein paar Worte sprechen?«

			Der Priester hatte sich an Erwan gewandt, da Loïc und Gaëlle ihm bereits mitgeteilt hatten, dass sie nichts sagen wollten. Der Älteste schüttelte mit dem Gesichtsausdruck eines seiner schlechteren Tage wortlos den Kopf. Alle traten ohne die kleinste Abschiedsgeste vom Grab zurück. Loïc hatte vorgesehen, dass jeder von ihnen eine Agapanthus-Blüte auf den Sarg werfen sollte, die aus einem Gewächshaus stammten, aber Erwan hatte sich widersetzt: »Bloß kein Pathos.« Sie hatten sich deshalb gestritten, und wie üblich hatte der Jüngere kapituliert. Hätte Morvan überhaupt Blumen auf seinem Sarg gewollt? Sicherlich nicht.

			Die Arbeiter erschienen, und die Grube wurde wie üblich durch eine Steinplatte versiegelt. Woran dachten die anderen? Wahrscheinlich erging es ihnen wie ihm selbst, sie waren wie in Trance, mit einem strikten Minimum an Empfindungen: Wind, Langeweile und Leere. Tränen würden später fließen. Oder auch nicht.

			Loïc beobachtete insbesondere seine Schwester. Sie hatte ihr Leuchten heute verloren. Ihr Teint war grau und erinnerte an die Traurigkeit schmutziger Laken, und ihre früher so eisklaren Augen waren jetzt dunkel. Ihre zu Diamanten geformten Pupillen waren veschwommen, nicht durch Tränen, sondern wie eine Art flüssige Resignation. Die Grazie ihrer Züge hatte sie nicht verloren, und die Linien wirkten umso ergreifender, als sie abgemagert waren. Unmöglich zu erraten, was sie dachte oder fühlte, er würde auf jeden Fall nichts riskieren. Eine unter dem Schnee begrabene Wolfsfalle.

			Bei Erwan war es viel einfacher. Er trug zwar keine Uniform, aber der entsprechende Geist war da. Schwarzer Mantel, Leichengräberanzug. Sein Outfit für einen Tatort. Erwan war zwar kein Militarist, aber wenn die Umstände ihn aus seinem Zuständigkeitsbereich herausholten und er zum Beispiel Gefühle ausdrücken sollte, verkroch er sich in seinem Harnisch und rührte sich nicht mehr. Seine Haltung und sein Gesichtsausdruck hätten zu jeder beliebigen offiziellen Zeremonie gepasst. Eine Art Totendenkmal, standardisiert und unpersönlich. Doch dann fiel Loïc ein anderes Bild ein: Wie Erwan da kerzengerade im Regen stand, erinnerte er an einen Blitzableiter, der alle Zerreißproben des Clans absorbierte und in die Erde ableitete.

			»Gehen wir?«

			Loïc schüttelte die Gedanken ab. Gaëlle stand neben ihm, auf ihrer Stirn bildeten ihre Mütze und ihre Kapuze ein doppeltes Diadem. Er sah sich um: Die Arbeiter waren gegangen, die Stele stand an Ort und Stelle, und außer ihnen befand sich keine Menschenseele auf dem Friedhof. Eine Heldentat hatten sie immerhin vollbracht: Außer den drei gesunden Clanmitgliedern war niemand zur Beerdigung des berühmten Morvan gekommen. »Die können mich alle am Arsch lecken!«, hätte der Alte vermutlich gesagt.

			Das hätten sie auf seinen Grabstein meißeln lassen sollen.
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			Die beiden Brüder und ihre Schwester, die über die Insel radelten, waren einen Blick wert. Sie durchquerten das Dorf bis zur Brücke Ar Prat, die zur Nordinsel führte, fuhren an der Baie de la Corderie entlang bis zur Landmarke von Rosédo im Westen. Sie radelten wortlos, nur das Quietschen ihrer Räder zersägte die beginnende Nacht. In der Ferne war die Brandung zu hören, die schlecht gelaunt gegen die Felsen rollte.

			Nach der Südinsel mit ihrer mediterranen Vegetation und den dicht gedrängt stehenden Häusern gab es hier nur noch Heide, Granitblöcke in Wachstellung und leuchtende Ebenen, in der nur die Farne zerzaust waren. Es war der wilde und einsame Teil der Insel, den Gaëlle bevorzugte. Hier spie die See ihre beißenden Winde, und es war so kalt, dass die Zähne unwillkürlich klapperten.

			Bei der drei Kilometer langen Radtour mit einigen Steigungen war ihnen warm geworden. Als sie das Haus der Familie erreichten, empfing sie der alte Mahé, ein typischer Bretone, der direkt aus einem Freilichtmuseum zu stammen schien, mit untröstlicher Miene. Selbst er, der geradezu historische Hüter des Hauses, hatte nicht gewagt, auf dem Friedhof zu bleiben.

			Er hatte ein Feuer im Kamin entfacht, das der Inneneinrichtung ein rustikales Flair bescherte, allerdings nur auf den ersten Blick. Grégoire hasste das Landleben und hatte sein Haus wie ein Pariser Loft mit amerikanischer Küche und neuesten Geräten ausgestattet. Alle waren ihm dafür dankbar, denn so gab es keinen Schimmelgeruch oder Salpeter in den Ecken, keine eisige Zugluft, keine feuchten Laken. Der städtische Grundsatz wurde strikt eingehalten: Man wollte es warm und trocken haben.

			Was die Dekoration betraf, hatte Morvan jedoch die bretonische Leichtigkeit übernommen. Täfelung aus lackiertem Holz, alte Bilder und Luftaufnahmen von der Insel an den Wänden, ein wildes Durcheinander von Kitsch und Krempel, der an das Meer und die Freibeuter erinnerte. Aber darauf achtete Gaëlle längst nicht mehr. Die naive Deko hatte ihre Kindheit begleitet, und was sie darin erkannte, war eher rührend: Es war der ewige Wunsch ihres Vaters, alle von seinen Seefahrer-Wurzeln zu überzeugen, wie wenn er am Steuer seines Boston Whaler Außenborders stand und sich als alter Seebär ausgab.

			Nach einer heißen Dusche setzte sie sich im Wohnzimmer in einen Sessel mit Blick auf den Kamin, in dem die Scheite wie alte Knochen krachten. Eigentlich wollte sie zur Ruhe kommen, aber die Brüder stritten wieder einmal in der Küche. Der Grund dieses Mal war der Verkauf des Hauses. Erwan erklärte hart, sie sollten sich so schnell wie möglich von diesem »Mist mit blauen Fensterläden« trennen, während Loïc ausführte, dass Milla und Lorenzo es liebten, ihre Ferien hier zu verbringen.

			»Willst du, dass sie auch noch Bretonisch lernen?«

			Gaëlle stand auf und zog ihre Regenjacke über. Sie war es leid, zu hören, dass diese beiden Hähne aggressiv wurden, um bloß ihre Trauer nicht zu zeigen. Sie trat in die Meeresnacht mit ihren Chlorgerüchen hinaus, ohne ihnen Bescheid zu geben.

			Der Vollmond stieg am Himmel auf und ließ die gemeißelten Profile der schwarzen Kiefern vor dem indigofarbenen Himmel erkennen. Aus diesem Blickwinkel sah Bréhat fast japanisch aus. Sie konnte nicht sehen, sondern nur spüren, dass die Ebbe eingesetzt hatte. Die kleine Felsenbucht hinter dem Haus atmete bereits Jod- und Seetangdünste. Die Wellen zogen sich mit leisem Kichern zurück.

			Gaëlle durchquerte den Garten, stolperte über Muschelnetze und Krabbenfallen, mit denen der Alte sich an der Fischerei versucht hatte, erklomm eine Anhöhe und ließ ihren Blick über das große Rund aus feuchtem Sand und vereinzelt im Mondlicht spiegelnden Pfützen schweifen.

			Eigentlich lieben nur Kinder die Ebbe, diesen großen Moment des Muschelsammelns, aber auch ihr hatte es immer gefallen, wenn das Meer sich zurückzog. Die Landschaft mit ihrem angespülten Tang und ihren Prielen besaß eine zutiefst sinnliche Seite, die ihr gefiel. Sie liebte die Stunden, in denen das Meer sich verneigte und nur nasse Holzaromen und einen Hauch von traurigem Sex zurückließ.

			Sie setzte sich auf die Anhöhe und drehte sich eine Zigarette, die sie wieder an Audrey und ihren schrecklichen Tod erinnerte. In der nächsten Sekunde sah sie sich wieder die drei Schwarzen in dem Zimmer in der Schweiz erschießen. All das erschien ihr komplett unwirklich – und vergebens. So viel Blut am Rand des Abgrunds, und was blieb? Nur Leere. Im Gegensatz zu ihren beiden Brüdern war Gaëlle nicht einmal sonderlich erpicht darauf, Pharabot verhaftet oder erschossen zu sehen.

			Sie rauchte ihre Zigarette, aber ihr war bald langweilig. Zwar stellte sie sich gerne als menschenfeindlich dar, bis hin zur Soziopathin, trotzdem langweilte sie sich, sobald sie allein war, ganz besonders in der Natur. Sie stand auf und ging der Form halber einmal um die Bucht, bevor sie an den im Wind schwankenden Kiefern entlangschlenderte. Das Seltsamste war die Stille: Das Meer zog sich zurück, übrig blieben nur die Steine. Sie schnipste ihre Kippe fort und beschloss, ins Hause zurückzukehren, denn ihr war nicht nur langweilig, sie hatte auch Angst.

			Als sie das Haus betrat, deckten die Brüder den Tisch, während Mahé in der Küche herumhantierte. Sie ging zu ihm, um sich heißen Tee zu holen, der immer in einer Thermoskanne bereitstand. Der alte Bretone veranstaltete in der Spüle ein wahres Gemetzel: Muscheln mit bereits geöffneten Schalen lagen im Becken, während er dabei war, die Schalen von Taschenkrebsen aufzubrechen.

			»Wenn Sie keine Lust auf Meeresfrüchte haben, ich habe auch Blutwurst da«, sagte er, während er alles vollspritzte.

			Gaëlle verzichtete auf ihren Tee und ging in das Badezimmer im Erdgeschoss gleich neben ihrem Schlafzimmer und übergab sich. Sie spülte sich den Mund aus. Ihre Kehle brannte, und ihr Darm schien wie mit Aceton gereinigt zu sein, aber sie fühlte sich leicht, leer und heiter. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihre Züge entspannt und strahlend wirkten. Ein Anorektiker strebt ausschließlich danach, sich zu entmaterialisieren, bis er auf einem Regentropfen davonfliegen kann wie die winzigen Feen in Kinderbüchern.

			Düsteres Abendessen. Die beiden Brüder waren immer noch wütend aufeinander, und Gaëlle hatte keine Lust, zu vermitteln. Die wenigen geäußerten Worte drehten sich um Boots-Geschichten: Mahé hatte den Boston herausgeholt, er wurde gefragt, warum, und Loïc berichtete von im Winter häufig auftretenden mechanischen Problemen. Erwan reagierte einsilbig, und Gaëlle verstand gar nichts.

			Eigentlich war sie der Meinung gewesen, dass alle nach dem Essen schlafen gehen würden, aber als sie vom Tisch aufstanden, sagte Erwan streng:

			»Lasst uns ins Wohnzimmer gehen, ich muss mit euch reden.«

			Gaëlle biss sich auf die Lippen, Loïc knurrte. Erwan würde wahrscheinlich die Frage des Erbes erörtern: das in der Schweiz gebunkerte Bargeld, Aktien von obskuren Unternehmen, Anteile an Minen in hartem Gestein, deren schwierigster Teil die Aussprache der Namen der Gebiete war, in denen sie lagen, und das alles vor dem Hintergrund von Schwindelei und Illegalität. Hinzu kam, dass Morvan neben viel Geld auch viele Feinde hinterließ. Sie würden also kämpfen müssen, um dieses Erbe anzutreten.

			In einem jedoch waren sie sich immer einig gewesen: Für alle drei stand außer Frage, dieses Vermögen anzurühren. Keiner von ihnen wollte von dem Geld dieses erschöpften und schändlichen Ungeheuers leben. An diesem Abend aber geriet Gaëlles Entschlossenheit ins Wanken. Sie ließ sich wieder in den Sessel gleiten, in dem sie schon vor dem Abendessen gesessen hatte. Alles, was sie jetzt tun konnte, war, am Feuer zu sitzen, zu dösen und zuzuhören.

			Plötzlich kam ihr eine Befürchtung: Was, wenn Maggies Koma zum Thema würde? Abschalten? Nicht abschalten? Ein solches Dilemma erforderte Mut, überstieg aber ihre Kräfte. Auf dem Friedhof hatten sie jede Melodramatik vermeiden können. Würde es stattdessen heute Abend dazu kommen?

			Aber Erwan hatte ihnen natürlich ein ganz anderes Dessert zubereitet.

			»Ihr habt nie erfahren, warum ich in Afrika war.«

			Gaëlle wurde plötzlich klar, dass die Bestattung reine Formsache gewesen war, der wahre Umsturz kam erst jetzt. Erwan stand am Kamin und sprach mit monotoner, fast abwesender Stimme. Dabei legte er beständig Scheite ins Feuer, als ob er den großen Kessel der Wahrheit aufheizen wolle.

			Zwei Stunden lang, in einer Stille, die nur vom Strömen des Regens und dem Knistern der Glut unterbrochen wurde, erzählte er ihnen eine geradezu unglaubliche Geschichte über die Herkunft ihres Vaters. Sie alle hatten schon immer vermutet, dass der Padre weder Bretone noch Abkömmling einer Dynastie von Chouans war, aber niemand hatte an eine bei ihrer Befreiung rasierte Frau, einen kleinen, versteckt gehaltenen Jungen oder eine perverse Mutter mit Hakenkreuz auf der Stirn gedacht, die ihren eigenen Sohn sexuell missbrauchte, bevor sie starb und neben ihrem Kleinen Bastard verweste.

			Gaëlle war fassungslos, hin- und hergerissen zwischen der Verzweiflung, ihren Vater nie verstanden zu haben – sie hatte die Wahrheit ja nicht einmal ahnen können –, und der Scham, sich als verzogenes Papakind ständig beklagt zu haben. Zugleich ärgerte sie sich über den Alten, weil er nie etwas gesagt hatte, und über ihren Bruder, weil der ihnen die Wahrheit gleich bei seiner Rückkehr hätte mitteilen müssen, denn dann hätte sie ihren Vater zumindest in Kenntnis der Sachlage begraben können.

			Loïc rührte sich nicht. Wie eigentlich bei jedem Familientreffen zog er sich in seine Ecke zurück und döste. An diesem Abend jedoch war sich Gaëlle ganz sicher, dass er nur so tat. Sie spürte seine Anspannung wie ein Gewitter, das einen Blitz quer durch den Raum zu spucken drohte.

			Erwan machte mit dem zweiten Akt weiter. Lontano, 1969. Falls überhaupt möglich, war diese Geschichte noch extravaganter. Gaëlle kannte den Nagelmann. Und die schrecklichen Dinge, die er in der Bergbaustadt in Katanga begangen hatte, ebenfalls. Aber die Realität war viel komplexer. Das siebte Opfer, Cathy Fontana, die Geliebte ihres Vaters, war nicht vom Nagelmann, sondern von Morvan getötet worden. Zumindest hatte er den Anfang gemacht. Den Rest hatten Maggie und ein obskurer Psychiater namens de Perneke erledigt. Zu diesem Zeitpunkt wollte Gaëlle aufstehen, aber Erwan, der immer noch am Kamin stand, bedeutete ihr mit einer Geste, zu bleiben.

			Vom schieren Albtraum, einem Bootshaus, in dem ihre Mutter eine unschuldige Krankenschwester gefoltert hatte, ging er über zum Melodram. Cathy Fontana hatte ein Kind, von dem niemand wusste. Dieses Kind war von Morvan. Und dieses Kind war Erwan.

			Dieses Mal sprang Gaëlle aus ihrem Sessel auf.

			»Bleib sitzen!«

			»Nein. Es reicht.«

			»Willst du nicht wissen, wie es weitergeht?«

			»Das Ergebnis haben wir doch alle miterleben müssen, Arschloch.«

			Sie rannte in ihr Zimmer und warf sich im Dunkeln auf ihr Bett. Nun war es nicht mehr nur die Zukunft, die nicht mehr existierte, sondern auch die Vergangenheit war vernichtet. Alles war immer falsch, verstümmelt und manipuliert gewesen. Sie war nicht umsonst die Tochter eines Geheimagenten. Ihr Schicksal und das ihrer Geschwister war nichts als eine einzige, lange Falschmeldung gewesen.

			Sie presste das Gesicht in ihr Kissen, als wolle sie sich ersticken. Zusammengekauert unter ihrer Decke erwartete sie, einen Heulkrampf zu bekommen, der normalerweise wiederum einen fast komaartigen Schlaf nach sich zog. Aber nein – nicht das leiseste Schluchzen und auch nicht die geringste Spur von Müdigkeit. Sie bestand nur noch aus extremer Anspannung und Qual. Ihr war entsetzlich übel, wie wenn man sturzbetrunken zu Bett geht und sich alles um einen herum dreht. Aber es war nicht der Boden, der schwankte, es war ihr Leben. All die ohnehin schon zerbrechlichen Dinge, an denen sie sich hatte festhalten können, gab es plötzlich nicht mehr. Ihr Bruder war nicht wirklich ihr Bruder. Ihr Vater war zum Opfer geworden. Und ihre Mutter zur Mörderin …

			Sie presste die Augenlider mit aller Kraft zusammen, um den Schwindel zu verjagen, der sie bedrohte. In der Tiefe ihrer Seele sah sie einen tiefen Abgrund von sandiger Dürre. Kein Boden, kein Tropfen Wasser. Nur ein trockener Absturz, der nie enden würde. Den Kopf in das Kissen gepresst, schrie sie, bis ihre Stimmbänder brannten.

			Sie hatte lebenslänglich bekommen, und es würde keinen Straferlass geben.
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			Er erwachte abrupt vom Klappern.

			Für einen kurzen Moment wusste Erwan nicht, wo er war, nicht einmal, wer er war. Doch schnell kamen die Erinnerungen zurück, die Beerdigung, das Haus auf Bréhat, die Zusammenkunft am Feuer. Aber alles blieb vage, bruchstückhaft und ungeordnet.

			Ein Blick auf die Uhr zeigte zwanzig vor sieben. Er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen, ohne Träume und ohne Gedanken. Jetzt war ihm kalt, und der Wind pfiff leise entlang der Fensterverkleidung.

			Wieder ein Klappern.

			Ein Fensterladen im Erdgeschoss. Er entschied sich, aufzustehen, allerdings in erster Linie, um einen Kaffee zu holen, und nicht, um den widerspenstigen Laden zu schließen, er würde ohnehin nicht wieder einschlafen. Er setzte sich auf sein Bett und rieb sich das Gesicht. Noch immer hatte er den Geruch des Feuers in der Nase und einen gereizten Rachen vom vielen Reden. War es richtig gewesen, den anderen alles zu sagen?

			Er griff nach dem Handy auf seinem Nachttisch und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Dann suchte er nach seinen Timberlands, die er mit dem Handy zwischen den Zähnen anzog, ohne sie zuzuschnüren. Im Flur fiel ihm auf, dass es draußen sehr still war. Weder Regen noch Sturm, eine Art Abwesenheit, die untypisch war für die Bretagne. Als ob die rote Küste selbst eingeschlafen wäre, um den Menschen eine Pause zu gönnen.

			Aber der Laden klapperte immer noch. Plötzlich empfand Erwan eine unerklärliche Angst. Sie quoll durch sein Gehirn und verknotete seine Eingeweide. Er stieg die Treppe hinunter. In der Dunkelheit wirkten die Seestücke und Fotografien an den gekälkten Holzwänden geradezu geisterhaft.

			Wieder dieses Geräusch. Wie eine Detonation. Wohnzimmer oder Küche? Nein, auf dieser Seite war alles geschlossen. Aber die Haustür links von ihm stand halb offen. Erneut meldete sich die Furcht. Er hatte die Tür vor dem Schlafengehen selbst verschlossen. Loïc? Er dachte an die Schlaflosigkeit und die Entzugsprobleme seines Bruders.

			Draußen auf der Schwelle war nichts zu sehen. Erwan nahm sich kurz Zeit, die Landschaft zu bewundern. Die Nacht war heller als das Innere des Hauses, und unter dem Mond, der wie eine angeschnittene Zitrone aussah, bot die Heide ein phosphoreszierendes Bild. Die Nachtstunden hatten die Atmosphäre gereinigt, Regen und Wolken hinweggefegt, und enthüllten einen indigofarbenen, mit Millionen von Sternen getupften Himmel. Jenseits der Felsen, die in diesem Licht wie weiße Marmorblöcke aussahen, lag das Meer so glatt wie lackiert und mit wenigen Rissen, die bis in die Unendlichkeit reichten.

			Erwan begann zu frieren, verschloss die Tür und kehrte in die Küche zurück. Ihm blieb nicht einmal die Zeit, das Licht einzuschalten, als das Klappern wieder ertönte. Mist. Er drehte sich um und sah, dass die Tür zum Zimmer seiner Schwester offenstand. War sie etwa abgehauen?

			»Gaëlle?«, rief er leise.

			Die Taschenlampenfunktion seines Handys war immer noch eingeschaltet, doch jetzt richtete er den Strahl auf den Boden.

			»Gaëlle?«

			Beim Betreten des Zimmers bemerkte er sofort das blaue Quadrat des offenen Fensters. Langsam hob er die Lampe. Gaëlle lag nicht in ihrem Bett. Mechanisch ließ er den Strahl um die Matratze gleiten und …

			Er zuckte zusammen, fast blieb ihm das Herz stehen. Sein Blut gefror. Sein Gehirn weigerte sich, den geringsten Gedanken zu erzeugen. Der letzte davon hatte die Maschine gestoppt.

			Gaëlle war tot.

			Ein einziger Blick auf den Körper am Fußende des Bettes hatte genügt. Nach zwanzig Jahren engstem Kontakt mit Leichen gab es keinen Zweifel. Er zwang sich, den Strahl auf den Körper zu richten. Gaëlle lag schräg neben dem Bett, den Kopf in Richtung der Badezimmertür gedreht. Ihre Haltung mit den Handflächen nach oben und den Armen im rechten Winkel ähnelte der von Audrey in Louveciennes, aber ihr Körper war gekrümmt wie ein Blitz des Todes.

			Sie war geschlachtet worden. Ein glatter Schnitt mit dem Opinel-Messer in den Hals hatte die Schlagadern durchtrennt. Das Herz hatte das ganze Leben seiner Schwester auf den Kacheln verteilt. Die Lache, in der sie badete, sah aus wie ein makabrer Heiligenschein und glänzte wie Tusche.

			Mit gewisser Verzögerung stellte Erwan fest, dass er seine freie Hand biss, um nicht zu schreien. Er wollte Loïc nicht wecken. Nicht jetzt. Nicht sofort. Schau noch einmal hin.

			Der Mörder hatte schnell und mit der Geschicklichkeit eines Jägers gearbeitet. Er hatte ihren Bauch entblößt, mit ruhiger Hand einen vertikalen Schnitt von etwa dreißig Zentimetern in der Mitte angebracht und die Wundränder auseinandergebreitet. Offenbar hatte er in Blut und Eingeweiden herumgewühlt – aber wozu? Um etwas hineinzulegen? Oder rituelle Waschungen vorzunehmen? Organe zu entfernen?

			»Was ist los?«

			Hinter ihm stand Loïc. Erwan senkte seinen Lichtstrahl und ging ihm entgegen.

			»Nicht weitergehen!«

			Loïc stieß seinen Bruder zur Seite. Das Mondlicht genügte, um die Leiche zu sehen, aber Loïc riss Erwan das Telefon aus der Hand und richtete das Licht auf den Körper. Der Strahl zuckte ein paarmal und verschwand dann. Loïc war auf die Knie gefallen.

			Jetzt. Erwan wusste, dass er es tun musste, und zwar genau jetzt. Er war Polizist. Er war Ermittler. Er zog seinen Ärmel über die Hand, um nicht noch mehr Fingerabdrücke zu hinterlassen, und suchte nach dem Lichtschalter. Nun war die Leiche hell beleuchtet. Loïc schrie auf und vergrub den Kopf in den Händen, um das nicht sehen zu müssen.

			Nämlich die Inschrift, die der Mörder mit Gaëlles Blut auf der weißen Wand hinterlassen hatte:

			NUR NOCH ZWEI

			Die roten Buchstaben waren an sie gerichtet: an die Brüder, die Verdammten, denen jeder Lebenssinn verloren gegangen war. Mit Ausnahme der Rache.

			»Sie glauben, dass Sie auf der Suche nach ihm sind, dabei ist er Ihnen auf den Fersen«, hatte Lassay gesagt. Erwan hatte seine Warnung nicht ausreichend ernst genommen. Er dachte, Pharabot sei ein gehetztes Tier, das bei der ersten Gelegenheit abgeschossen würde. Wieder einmal hatte er sich geirrt. Das gehetzte Tier war er. Er und das, was von seiner Familie übriggeblieben war.

			Er kehrte zurück zum gegenwärtigen Augenblick, sein Job übernahm den Rest. Die Buchstaben auf dem Putz glänzten noch, und das Blut auf dem Boden war nicht trocken: Das Schwein hatte nur wenige Minuten Vorsprung.

			»Hast du deine Waffe bei dir?«, fragte er Loïc, der immer noch auf dem Boden kniete.

			»Was … was?«

			»Hast du die 9 mm dabei, die du kürzlich gekauft hast?«

			Erwan konnte seine Augen nicht von der widerwärtigen Inschrift losreißen. Der Mörder war gut informiert, er hatte berücksichtigt, dass Maggie bereits so gut wie tot war.

			»In meinem Zimmer.«

			»Geh sie holen. Wir treffen uns draußen. Wir erledigen das.«

			Als Loïc wieder zu ihm kam, war Erwan mithilfe der großen Taschenlanpe aus der Küchenschublade dabei, den Boden unter Gaëlles Fenster zu untersuchen. Nicht die geringste Scheiß-Spur. Der Boden war gefroren und so hart wie Permafrost.

			»Hör mal!«, keuchte Loïc.

			Erwan lauschte und hörte das Brummen eines Motors. Der Mistkerl verließ die Insel an Bord seines Bootes. Ohne ein Wort zu wechseln rannten die Brüder zur Landmarke von Rosédo. Wenige Sekunden später erreichten sie den Leuchtturm am südwestlichen Ufer.

			Sie sahen gerade noch, wie sich ein Zodiac mit schäumendem Kielwasser unter dem Sternenhimmel entfernte.

			»Das war’s«, murmelte Loïc.

			Erwan dachte an den Boston Whaler von Grégoire, aber das Boot ankerte mindestens zehn Fußminuten entfernt, also eine kleine Ewigkeit, vor allem, wenn der Mörder beschlossen hatte, die Pointe d’Arcouest anzusteuern.

			Bei diesem Gedanken blickte er auf, doch er sah nichts mehr, das Zodiac war unter dem fast vollen Mond verschwunden. Was bedeutete, dass es geradewegs nach Westen und nicht in Richtung der Südinsel gefahren war.

			»Dieses Arschloch«, flüsterte er. »Er flieht nach Charcot.«

			Das wiederum brachte ihn auf eine Idee. Er kramte sein Handy aus der Tasche. Ehe er die Partie aufgab, wollte er einen letzten Versuch wagen.
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			Sieben Uhr morgens: Frühstück bei den Landsern. Erwan hatte die Nummer des K76, der Marine-Flugschule Kaerverec, gewählt. Kurz erklärte er dem Korporal, der das Gespräch angenommen hatte, die Sachlage und sprach dann den magischen Namen aus: Bruno Gorce.

			Schließlich wurde er mit Oberleutnant »Vorrücken oder sterben« verbunden, der bereits im dritten Jahr in Folge der vielversprechendste Kandidat seiner Klasse war.

			»Hier spricht Erwan Morvan.«

			Kurz Stille, gefolgt von einem langen Pfiff zwischen Bewunderung und Ironie.

			»Tja, mein Lieber …«

			Trotz der Tiefe seiner absoluten Verzweiflung musste Erwan unwillkürlich lächeln. Er sprach mit dem Mann, der versucht hatte, ihn in den Bädern von Kaerverec zu töten. Ein Soldat von echtem Schrot und Korn, der das Leben in Khaki und den Tod in Blau-Weiß-Rot sah. Eine chirurgische Zerstörungswaffe, geschmückt mit einigen Goldtressen auf den Schultern.

			»Rufst du wegen der Revanche an?«

			»Ich biete dir den Mörder von Wissa Sawiris auf dem Silbertablett an.«

			»Mir doch egal.«

			»Den Mann, der di Greco in den Selbstmord getrieben hat.«

			Gorces Schweigen zog sich schier endlos hin. Erwan kamen allmählich Zweifel. Ein hastiger Blick auf den Bildschirm zeigte ihm aber, dass sein Gesprächspartner noch da war.

			»Wer ist es?«, fragte der Soldat endlich.

			»Eine Erklärung würde zu lange dauern. Ein Verrückter, auf dessen Konto mindestens zwanzig Leichen gehen, die Hälfte davon seit September.«

			»Warum kümmerst du dich nicht selbst darum?«

			»Meine Vorgesetzten haben mich abgesägt.«

			Gorce lachte auf.

			»Du meinst, sie versuchen mit allen Mitteln, dich zu stoppen!«

			»Genau.«

			»Und warum sollte ich dir helfen?«

			»Weil sich der Kerl nur ein paar Kilometer von deiner Basis entfernt aufhält.«

			»Wo genau?«

			»Du musst uns zuerst abholen. Wir warten am Fuß des Leuchtturms von Rosédo auf Bréhat.«

			»Wer ist wir?«

			»Mein Bruder und ich.«

			Gorce lachte höhnisch. Hätte der Soldat vor ihm gestanden, hätte er ihm sicher eine gescheuert, aber dank des Abstands konnten sie das Schlimmste vermeiden und vielleicht eine gemeinsame Basis finden.

			»Ich bin über das Alter hinaus, Greenhorns den Arsch zu wischen.«

			Erwan biss sich auf die Lippen, um eine Beleidigung zu unterdrücken. Im Mondlicht wirkte die Szenerie wie ein Filmnegativ. Das Land schillerte, das Meer zitterte. Der Wind drang bis in seine Knochen vor. Sein ganzer Organismus schien verbittert zu brennen.

			»Gorce, er hat gerade eben meine Schwester getötet. Im Haus unserer Familie auf Bréhat. Er ist uns mit einem Zodiac um Haaresbreite entwischt. Ich glaube, er ist auf dem Weg nach Locquirec. Vermutlich versucht er, die Maßregelvollzugsklinik Charcot zu erreichen.«

			»Den Käfig der Monster?«, fragte der Oberleutnant düster.

			»Dort kommt er her. Dort ist er erschaffen worden.«

			Gorce fand seine knappe und klare Stimme wieder, die des Morgenappells am Fuße der Flagge.

			»Ich will ja nicht sagen, dass du Glück hast, aber wir haben zu Übungszwecken einen Super-Puma-Hubschrauber hier. Danach bist du mir was schuldig, Blödmann. Kleine Geschenke erhalten die Feindschaft.«
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			Das Knattern der Rotorblätter zehrte an seinen Nerven. Die Kabine mit ihren kahlen Wänden, dem Metallboden und einer zentralen Sitzbank mit Gurten erinnerte eher an die Cessna, in der sein Vater getötet wurde, als an einen Innenraum mit Lederausstattung für VIP. Der Raum war für ein Dutzend Soldaten ausgelegt, aber sie waren nur zu acht, inklusive der beiden Piloten vorne, saßen Rücken an Rücken in voller Montur, bereit zu kämpfen.

			Erwan wusste nicht, wie Gorce diese monströse Maschine – einen AS332 Super Puma – vor der Nase seiner Vorgesetzten hatte starten können, hätte aber Gott dafür danken können. Wie auch für die Effizienz der Burschen – zwischen seinem Anruf und dem Auftauchen des Helikopters über dem Leuchtturm waren kaum zwanzig Minuten vergangen.

			Wenn die Vorhersagen stimmten, war es noch möglich, Pharabot entweder auf See oder an Land zu schnappen, bevor er die Klinik erreichte.

			Loïc kannte weder das genaue Modell des Zodiac noch die Leistung des Motors, aber der Flüchtige hatte etwa fünfzig Kilometer zurückzulegen, was mindestens eine Stunde dauern würde. Ihnen blieben also weniger als dreißig Minuten, um ihn zu finden und zu erschießen, denn über dieses Endziel der Operation waren sich alle einig. Auf keinen Fall würden sie Pharabot einfangen und ihn seine Tage gemütlich im Warmen in der Klinik bei heißer Suppe vor dem Fernseher verbringen lassen.

			Gorce, der die Küste durch die Luke beobachtete, ließ jetzt den Feldstecher sinken und setzte sich neben Erwan. Er hob eine Seite seines Kopfhörers und rief:

			»Diese Männer hier sind die besten Piloten ihres Jahrgangs. Und an Land sind sie die zuverlässigsten Kämpfer, ich kann mich voll auf sie verlassen. Sie würden sich für mich einen Arm abschneiden lassen.«

			»Das wird doch auch von ihnen erwartet, oder?«

			Die provozierende Aussage, als Anspielung auf das Programm »No Limit« und auf die Selbstverletzungen, die Gorce von seinen Männern forderte, war ihm unbedacht herausgerutscht.

			»Fang bloß nicht wieder mit diesem Mist an!«, fauchte der Oberleutnant und kehrte auf seinen Beobachtungsposten zurück.

			Erwan nickte schweigend. Jetzt war in der Tat nicht der richtige Zeitpunkt für Haarspaltereien. Loïc und er waren inzwischen gekleidet wie ihre Gastgeber: Jacke und Hose aus wasser- und feuerfestem Drillich im Guerilla-Stil, kugelsichere Weste, Funk-Kopfhörer. Nur das Wichtigste fehlte ihnen: ein Gewehr FAMAS F1 5,56 × 45 mm mit Zielfernrohr und eine halbautomatische Pistole, Modell HK USP 9 × 19 mm Para. Gorce hatte sich gar nicht erst darauf eingelassen: Die beiden Morvans durften an der Treibjagd teilnehmen, mussten aber im Hintergrund bleiben. Sollten sie über das Ungeheuer stolpern, durften sie die anderen über Funk warnen, mehr nicht. Aber das war schon gar nicht so schlecht und, um die Wahrheit zu sagen, grenzte es an ein Wunder.

			Sie hatten bereits zwei Drittel der Strecke von Bréhat nach Locquirec zurückgelegt und überflogen jetzt das Naturschutzgebiet der Sept Îles, ohne auch nur ein Boot zu sehen, das dem von Pharabot ähnelte. Erste Zweifel kamen auf: War der Mörder vielleicht in die Bucht von Saint-Brieuc weiter östlich geflohen? Dann flogen sie von ihm weg.

			»Das da ist die Bucht von Lannion!«, schrie Gorce, um den Lärm der Rotoren zu übertönen. »Wir fliegen jetzt näher an die Küstenlinie heran und gehen runter. Es herrscht Ebbe, dein Typ kann nicht viel weiter fahren. Sobald wir ihn sehen, ballern wir los und landen.«

			Erwan empfand gegenüber dem Leutnant eine tiefe Dankbarkeit und auch eine Art Bewunderung: Der Soldat, der vor zwei Monaten versucht hatte, ihn zu töten, hatte die alte Feindschaft auf einen Anruf hin einfach weggefegt. Einen besseren Partner hätte er nicht finden können: Gorces Qualitäten als militärischer Anführer und seine Fähigkeit, in Notsituationen ohne Rücksicht auf Fragen der Hierarchie zu reagieren, waren außergewöhnlich.

			»Und wenn wir ihn nicht finden?«, fragte Erwan verunsichert.

			»Das würde bedeuten, dass du wirklich noch dümmer bist als Bullen ohnehin schon sind.«

			»Mehr nicht?«

			»Doch. Es kann auch bedeuten, dass er schneller war als erwartet, und dass er es geschafft hat, in Locquirec anzulegen. Dann überfliegen wir das Gebiet und schnappen ihn uns in der Heide.«

			»Und wenn er die Klinik erreicht?«

			»Holen wir ihn uns dort.«

			»Auch, wenn er Geiseln nimmt?«

			Gorce lachte auf.

			»Bist du ganz sicher, dass du den Bastard schnappen willst? Wir können auch sofort umkehren.«

			Erwan lehnte sich auf der Bank zurück. Er durfte weder zögern noch sich das Gehirn zermartern. Er musste es machen wie diese Soldaten, die sich ohne Fragen zu stellen in ein Abenteuer stürzten.

			Er stand auf und betrachtete die Küstenlinie durch eine der Luken. Der beginnende Tag nahm entlang der Küste eine ausgesprochen passende Khakifarbe an. Die schwarzen Felsen badeten in Schlammpfützen und sahen von oben aus wie Ölklumpen. Der nasse Sand war mit Tang und Algen übersät.

			Erwan ertappte sich dabei, sich Pharabot mit seiner schwarzen Kapuze und der Waffe vorzustellen, wie er durch die trostlose Landschaft rannte. Die perfekte Grabstätte. Aber wie viele Kugeln hatte er noch? Er konnte sich beim besten Willen nicht an die Anzahl der Schüsse erinnern, die er bisher abgegeben hatte.

			Die Stimme des Piloten holte ihn in die Realität zurück.

			»Wir überfliegen jetzt die Landspitze von Locquirec. Nichts zu sehen.«

			»Charcot ist noch ein Stück entfernt.«

			»Wenn wir das Schlauchboot jetzt nicht sehen … Verdammt!«

			Alle drehten den Kopf in die Richtung, in die Gorce zeigte.

			»Er hat das Boot zurückgelassen.«

			Erwan entriss ihm das Fernglas und starrte auf den Punkt etwa dreißig Grad nach Südwesten. In einer Pfütze in der Nähe einer großen gelben Boje, welche das GPS als »Plage du Moulin de la Rive« anzeigte, lag ein mittelgroßes Zodiac. Mit seiner schwarzen, glänzenden Oberfläche sah es aus wie ein Seehund.

			Jenseits einer Linie aus verstreuten Felsen standen grüne Hügel schützend vor einer Straße und den dahinterliegenden Feldern. Erwan sah eine Ansammlung weißer Häuser mit grauen Dächern, umgeben von Bäumen. Alle Fensterläden waren geschlossen. Keine Spur von Pharabot.

			Gorce sprach zu seinen Männern. Er hielt einen GPS-Bildschirm in der Hand und zeigte ihnen darauf ihre Position und die Lage der Klinik.

			»Es gibt nur drei oder vier Möglichkeiten, die Anstalt zu erreichen.« Er deutete auf mehrere Wege, die sich zwischen den grünen und grauen Oberflächen kreuzten. »Wir landen am Strand und schwärmen paarweise aus. Über Land zu fliegen ist keine Option, er könnte sich jederzeit in den Gärten der Kaserne, im Wald oder unter den Bäumen entlang der Wege verstecken. Von jetzt an geht es zu Fuß weiter, wie bei einer Tigerjagd.«

			Erwan stellte sich die Gesichter der Anwohner bei der Landung des Super Puma zwischen den gelben Bojen und den Schwimm-Flaggen vor.

			»Wir wissen, wo er hin will, und er hat nicht viel Vorsprung. Höchstens sechs bis sieben Minuten.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Erwan.

			»Wegen der Gezeiten«, meldete sich Loïc zu Wort.

			»Dein Bruder hat mehr Ahnung als du«, zischte Gorce und hielt ihm den Bildschirm vor die Nase. »Hier ist das Niedrigwasser bis auf die Sekunde genau berechnet. Wenn man die Position des Zodiac als Orientierung nimmt, kann man einschätzen, wann er gezwungen war, aufzugeben.«

			Erwan schwieg, er war von effizienteren und intelligenteren Soldaten umgeben, Loïc eingeschlossen.

			»Wir müssen nur noch laufen und ihn finden«, sagte Gorce. »Ein Paar nach dem anderen. Die ersten, die das Ziel entdecken, warnen die anderen. Einfach, nicht wahr?«

			»Und wir?«

			»Hast du nicht zugehört? Du und dein Bruder, ihr bildet auch ein Paar. Wir setzen euch auf dem längsten Weg ab, damit eure Chance, ihn zu erwischen, möglichst gering ist. Und wenn ihr unseren Freund irgendwo seht, dann gebt ihr uns kurz über Funk Bescheid, und wir sind sofort bei euch.«

			»Er ist bewaffnet. Wir sollten …«

			»Ein GPS und ein Funkgerät, Morvan, mehr bekommt ihr nicht. Du kriegst unter keinen Umständen eine Armeewaffe, um deinen Verdächtigen auszulöschen.«

			Weiter darauf beharren. Loïc hatte sich bereits beschwert, dass die Piloten ihm seine Waffe abgenommen hatten. Erwan beugte sich hinunter und blickte dem Oberleutnant tief in die Augen, die ummantelt zu sein schienen wie die Patronen eines M 16.

			»Gorce, du weißt, wer dieser Kerl ist, er hat …«

			Der andere ließ den Verschluss seiner Halbautomatik wie einen Schlusspunkt klacken.

			»Du hast mich gerufen, ich bin gekommen. Jetzt liegt die Sache in unserer Verantwortung. Ich würde niemals ein Polizisten-Arschloch in eine militärische Operation eingreifen lassen. Um solche Dinge kümmern sich Profis.«

			Der Hubschrauber verlor an Höhe, die Landschaft zeichnete sich deutlicher ab. Die Wälder der Küste. Die asphaltierte Straße. Felder und Ferienhäuser. Ein wahres Labyrinth.

			»Wir sind da«, verkündete Gorce. »Unten sehen wir weiter.«

			Er machte eine undefinierbare Geste, die ein Schaudern durch die Bänke jagte. Alle Soldaten schwiegen sofort. Erwan sah seinen Bruder an, der auf seiner persönlichen Richterskala offenbar ebenfalls einige Grade zugelegt hatte.

			Der Krieg begann. Falls der Feind überhaupt anwesend war.
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			Wenige Minuten später erklommen Loïc und Erwan einen Hang. Auf dem Weg zur Küstenstraße schlugen sie immer wieder mit den Knöcheln an die Felsen, bevor sie schließlich das Asphaltband überquerten – kein Auto weit und breit – und einen Weg einschlugen, der in ein Unterholz führte. Erwan drehte sich um und warf einen letzten Blick auf den Strand, wo der Super Puma noch röhrte und Sprühwassersäulen aufwirbelte. Die Soldaten waren bereits verschwunden.

			Nach wenigen Metern in Deckung fanden sich die Brüder auf der Heide wieder, die hier aussah wie ein weiteres Meer. Das mit Reif umhüllte Gras glitzerte wie eine ölige Dünung, Granitblöcke ragten aus dem Boden wie Riffe.

			Nachdem sie die Kuppe eines weiteren Hügels erreicht hatten, konnten sie die Umgebung in einem Hundertachtzig-Grad-Winkel überblicken: Wälder, Felder, verschlossene Häuser. Kein einziger Mensch. Keine Spur von den Soldaten und noch weniger von Pharabot. Atemlos sahen sie sich an: Auch wenn ihnen dank des wasserdichten Drillichs nicht kalt war, waren sie bereits erschöpft.

			Wortlos gingen sie weiter. Nicht stehen bleiben oder nachdenken. Gorce und seine Männer waren nirgends zu sehen. Erwans GPS-Bildschirm bot nicht mehr Informationen als jede beliebige Touristenkarte und zeigte nicht einmal die zu folgende Strecke an. Allein der leuchtende Punkt, der das Institut Charcot kennzeichnete, diente ihnen als Anhaltspunkt – sie befanden sich ungefähr einen Kilometer südöstlich der Klinik.

			Erwan traf eine Entscheidung. Wenn sie den Weg verließen und querfeldein liefen, konnten sie Zeit sparen und den Flüchtigen wirklich verfolgen. Pharabot dürfte höchstens noch ein paar Hundert Meter von der Klinik entfernt sein. Wortlos deutete er auf den Bildschirm und gestikulierte in Richtung Loïc. Sofort rannten sie los.

			Ein Kiefernwald. Tote Nadeln dämpften ihre Schritte. Die Bäume standen ein Stück voneinander entfernt, aber ihre Zweige waren zu einem dichten Geflecht verwoben, welches das Licht wie ein Spinnennetz zerfaserte. Plötzlich musste Erwan an die armen Kerle denken, die hier ihre Mutprobe bestehen mussten, die halb nackt und mit Scheiße beschmiert in der Heide losgelassen und dann von Gorce und seinen Jägern verfolgt wurden. Loïc und ihm erging es heute kaum besser, und wenn sie Pharabot über den Weg liefen, würden sie die Angelegenheit nicht mit Paintballs lösen können.

			Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Gorce hatte nie vorgehabt, ihnen zu helfen, er hatte seine Rache nie vergessen. Er hatte sie ohne Waffen und ohne Unterstützung hier ausgesetzt, weil er wusste, dass Erwan nicht bereit sein würde, der Konfrontation aus dem Weg zu gehen, sondern Pharabot irgendwie einholen würde, bevor der die Klinik erreichte. Und zwar einen bewaffneten Pharabot, der die Brüder Morvan ohne zu zögern erschießen würde. Als Militärstratege hatte Gorce die Morvans ihrem Schicksal überlassen, genauer gesagt: ihrem Mörder. Nur noch zwei …

			Am Waldrand veränderte sich die Landschaft mit einem Schlag. Sie standen vor einer Wiese mit hohem Gras, auf der große Kühe friedlich weideten und die auf allen vier Seiten von Wäldern umgeben war. Die Stille kam Erwan unheilverkündend vor, wie die Einladung, sich auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Er schlüpfte unter dem Stacheldraht hindurch und bedeutete Loïc, stehenzubleiben.

			»Du bleibst hier.«

			»Aber …«

			Erwan reichte ihm das Funkgerät über den Zaun.

			»Pharabot könnte sich hier versteckt haben. Wenn du ihn siehst, meldest du dich sofort. Ich taste mich derweil weiter vorwärts.«

			»Warum allein?«

			»Weil wir nicht wissen, wo das Schwein ist. Er kann jederzeit und von überall her auftauchen. Wir sollten ihm nicht gleich zwei Ziele anbieten. Sobald ich den Zaun gegenüber erreicht habe, gebe ich dir ein Zeichen, und du kommst nach.«

			Loïc nickte mit angespanntem Gesichtsausdruck.

			»Bleib unter den Kiefern in Deckung und überwach den Waldrand, während ich rüberlaufe.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten eilte er davon und ließ seinen Bruder hinter dem Zaun zurück. Nach wenigen Schritten hatte er das Meer, den Strand und die Felsen bereits vergessen, er hätte sich auf jeder beliebigen Weide in Zentralfrankreich befinden können. Auch die Gefahr schien weit entfernt. Unter dem blauen Himmel mit Schäfchenwolken, umgeben von freundlichen Milchkühen fiel der Gedanke schwer, dass man das Ziel eines psychopathischen Mörders war. Im Augenblick bestand das größte Risiko darin, in einen Kuhfladen zu treten.

			In der Mitte der Weide jedoch verringerte Erwan sein Tempo, denn plötzlich fühlte er sich exponiert. Und beobachtet. Bis zum Wald waren es noch fast zweihundert Meter, auf diese Entfernung konnte er nicht getroffen werden.

			Er ging weiter zum Zaun gegenüber und näherte sich zunehmend einer potenziell möglichen Gefahr. Aber wie hoch standen die Chancen wirklich, hier auf Pharabot zu treffen? Gen null. Es sei denn, der Mörder hatte beschlossen, unterwegs ein Picknick zu machen.

			Als Erwan den Stacheldraht erreichte, war ihm jegliche Motivation abhandengekommen. Er bückte sich, um über den Zaun zu steigen, als eine Kugel ihn mitten in die Brust traf.
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			Erwan drehte sich einmal um die eigene Achse, seltsamerweise ohne hinzufallen. Er versuchte, in Deckung zu gehen, aber dafür schwankte er zu heftig. Wer hatte geschossen? Von wo aus? Als Erstes kam ihm Gorce in den Sinn. Der Mann war ein guter Scharfschütze. Nein, nicht Gorce: Sein Ehrenkodex hätte ihm verboten, auf ihn zu schießen wie auf ein Karnickel.

			Er lehnte sich gegen den Stacheldraht, als ein rasender Schmerz durch seine Brust zuckte.

			Die zweite Kugel.

			Er wurde nach hinten geschleudert und fiel auf den Rücken. Die Detonation hallte unter der Sonne wider, Loïc musste sie gehört haben. Na und? Alles, was sein Bruder tun konnte, war, Gorce über Funk zu verständigen und in Deckung zu bleiben. Wie lange würde es dauern, bis die Soldaten kamen? Zwei Minuten? Drei? Fünf? Zehn? Jedenfalls lange genug, um zu sterben.

			Erwan zwang sich, auf allen vieren auf den Zaun zuzukriechen. Er hielt sich an einem der Pfosten fest und beobachtete den Waldrand. Pharabot verbarg sich nur wenige Meter entfernt, dessen war er sicher. Der Schmerz in seiner Brust breitete sich aus. Er hatte seine Verletzung noch nicht angeschaut, stattdessen überlegte er fieberhaft, ob seine von den Soldaten geliehene Weste schusssicher war. Schließlich legte er seine Hand auf seine Brust. Die Falten des Gewebes waren klebrig und warm mit Blut getränkt.

			Er hörte Blätter rascheln und blickte auf. Zehn Meter rechts von ihm war Thierry Pharabot aufgetaucht. Er hielt seinen Arm immer noch angewinkelt, Ellbogen unten, wie ein Cowboy. Er hatte aus dem Schutz des Waldes geschossen, und seine Treffsicherheit zeugte von einer langen Erfahrung mit Feuerwaffen, Überbleibsel seiner Vergangenheit als Jäger in Zaire.

			Erwan zog sofort den Kopf ein und sah, wie Pharabot unter dem Stacheldraht hindurchschlüpfte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er an einen Wrestler, der in den Ring stieg. Der Wettkampf des Jahrhunderts.

			Er ließ sich mit dem Arm eng um den Bauch geschlungen auf die rechte Seite fallen und beobachtete, wie sein Gegner langsam vorwärts schlich. Sein Gesicht hatte nichts mit dem Porträt gemein, das die Alterungssoftware ergeben hatte. Der Mann trug eine dicke Brille, vermutlich ein Kassengestell. Das rechte Auge war unverhältnismäßig groß und sprang fast aus der Augenhöhle. Das andere hingegen war halb geschlossen und schien wie von einem Faustschlag in den Kopf gedrückt worden zu sein. Das Gesicht war völlig ausgemergelt – spitze Wangenknochen, hohle Wangen, vorstehende Kiefer. Das Schlimmste aber war die Grimasse, die seine Lippen zurückzog und seine gelben Zähne enthüllte.

			Die nächste Kugel.

			Dieses Mal hatte der Zauberer mit ausgestrecktem Arm geschossen. Erwan durchfuhr ein Ruck, sein zuckender Kopf fiel rückwärts ins nasse Gras. Der Tod liegt in der Wiese … Seine Schultern berührten den Boden, die Anzählung konnte beginnen. Eins, zwei, drei … Im unendlichen Himmel ertrinken, ehe man endgültig erlosch. Vier, fünf, sechs … Wie viele Kugeln blieben dem Bastard noch? Sieben, acht, neun … Pharabot erschien in Erwans Blickfeld, verdunkelte die Sonne und hielt die Waffe unmittelbar vor Erwans Gesicht.

			Wie viele Kugeln hast du noch, Arschloch?

			Pharabot drückte den Abzug. Doch es klickte nur. Entweder hatte die Waffe Ladehemmung, oder das Magazin war leer. Pharabot starrte wie betäubt auf die Pistole, warf sie schließlich weit von sich, packte Erwan am Kragen und zerrte ihn zum Zaun. Er warf ihn dagegen, stieg über Erwan hinweg und riss knurrend den obersten Draht vom nächstgelegenen Pfosten ab.

			Verstört registrierte Erwan die Kraft des Mannes. Der Babadook sah aus wie ein ausgezehrter Penner, aber die Vitamine des guten Doktor Lassay hatte ihm übernatürliche Kräfte verliehen.

			Mit einer schnellen Bewegung wickelte Pharabot die mit Metallspitzen gespickte Binde um Erwans Hals, kniete sich auf dessen verletzte Brust und zog mit aller Kraft. Erwan nahm nichts mehr wahr als einen schwarzen Schmerz, der ihn von Kopf bis Fuß durchdrang.

			Pharabot zerrte mit beiden Händen am Draht. Erwan schnappte nach Luft wie ein Fisch im Todeskampf. Sein Blut gelangte nicht mehr bis in sein Gehirn, sondern floss in Höhe der Kehle ab. Er würde nicht einmal mehr sein Leben im Schnelldurchgang vor seinem inneren Auge sehen, sondern musste sich mit der sabbernden Fresse über ihm begnügen.

			Die Spitzen drangen noch tiefer ein. Erwan konnte seine Gliedmaßen nicht mehr bewegen. Die Kälte des Todes breitete sich in seinem Körper aus. Seine Herzfrequenz verlangsamte sich. Auf der Oberfläche seines Bewusstseins blubberten Sätze wie Vulkanblasen: »Der Draht hat den Kehlkopf auf der Höhe der Stimmritze durchtrennt«, »Speiseröhre und Drosselvenen wurden von den Spitzen durchbohrt«, »Die Verletzungen befinden sich zwischen den Musculi sternocleidomastoidei«. Sein eigener Autopsiebericht.

			Und dann flog plötzlich Pharabots halbes Gesicht in Fetzen in den blauen Himmel. Fleisch, Knochen und Augen verteilten sich im Morgenlicht. Der Druck des Kabels ließ sofort nach. Erwans Kopf fiel mit dem Kinn auf die Brust. Mit letzter Anstrengung öffnete er die Augen und erkannte vor dem Kiefernhintergrund in der Ferne ganz deutlich seinen Bruder Loïc, der auf ihn zulief. Und noch etwas sah er: Loïc hielt eine Waffe in der Hand. Die Waffe, welche die Soldaten nicht gefunden und die Loïc heimlich behalten hatte, um den Mörder seiner Schwester zu töten.

			Erwan versuchte, nicht zu atmen, um die letzte Kraft zu sparen. Nicht einfach. Wieder drangen unsinnige Worte in sein Bewusstsein. »Schussweite«, »Geschossbahn«, »Auftreffenergie«, »Luftwiderstandsbeiwert« und noch viele andere ballistische Fachausdrücke, deren Sinn er vergessen hatte. All jene Parameter, welche die Flugbahn einer aus dieser Entfernung abgefeuerten Kugel zufällig werden ließen.

			Nicht für Loïc.

			Mit an ein Wunder grenzender Virtuosität hatte er es geschafft, sein Ziel aus mehr als zweihundert Metern Entfernung zu treffen, und zwar voll. Dass er Pharabot den Schädel weggepustet hatte, bedeutete, dass er die maximale Energie der Kugel ebenso einkalkuliert hatte wie eine saubere Geschossbahn. Loïc hatte einen Pakt mit Blei und Feuer geschlossen.

			Ehe er das Bewusstsein verlor, hörte Erwan ein Summen über seinem Kopf. Er versuchte, seine Lage zu verändern, aber der Kragen aus Stacheldraht verhinderte jede Regung und seine Augenlider wurden schwer. Doch obwohl sein Herz immer langsamer schlug und seine Sinne allmählich schwanden, erkannte er den Super Puma.

			Man hatte sie gefunden. Sie hatten gewonnen. Man würde ihn retten. Erwan zuckte, öffnete noch einmal die Augen und blinzelte in die Sonne. Wie in einem weißen Blitz brauchte er eine Sekunde, um zu begreifen, was er sah: Im vom Rotorwind niedergedrückten Gras kniete Loïc auf Pharabot und fetzte alles auseinander, was von dessen Gesicht noch übrig war. Dabei schrie er verzweifelt Gaëlles Namen.
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			Loïc war allein bei Gaëlles Beerdigung. Und Gaëlle war allein in der Gruft auf dem Friedhof Montparnasse.

			Er hatte niemanden informiert, mit Ausnahme von Sofia, die ihn gern begleitet hätte. Aber er lehnte ab. Die Beerdigung beendete einen Leidensweg, den er vier Tage lang allein durchgestanden hatte, zunächst in Brest, in der Leichenhalle des Krankenhauses Cavale blanche, später dann im Kühlraum eines Pariser Beerdigungsinstituts, demselben, das seinen Vater eingesargt hatte. Nach der Obduktion hatte er den besten Thanatopraktiker aus Paris anreisen lassen, der Gaëlle ihre Schönheit zurückgab. Er hatte sich auch mit dem Pathologen in Brest gestritten, weil er auf keinen Fall wollte, dass Gaëlles Kopf rasiert wurde. Anschließend hatte er sie in einem Raum, der so kalt war wie eine Kirche ohne Weihrauchgeruch, selbst angekleidet und ihre Überführung im Flugzeug beaufsichtigt. Bis auf wenige Details war es genau der umgekehrte Weg, den er für den Sarg seines Vaters arrangiert hatte.

			Seit der Konfrontation mit Pharabot war Loïc ein schlafwandelnder Gefangener seiner Albträume. Er hatte sich ausschließlich auf das Ziel konzentriert, seiner Schwester eine diskrete und untadelige Beerdigung zu bieten, und sich dabei nie umgeschaut und alle Gedanken verdrängt, die nichts damit zu tun hatten. Hätte er die Zügel seines Geistes schleifen lassen, wäre sein Kopf explodiert. Tag und Nacht war er mit eingeholten Segeln und gedrosseltem Motor dahingedümpelt und hatte sich vor dem Sturm der Verzweiflung und des Wahnsinns gefürchtet, der auf ihn lauerte.

			Wie durch ein Wunder hatte Erwan überlebt. Der Hubschrauber hatte ihn sofort nach Cavale blanche geflogen. Er war ins Koma gefallen, was die Ärzte mit »umso besser« kommentiert hatten. Für die in seinem Zustand erforderlichen Maßnahmen war es sicher besser, wenn das Bewusstsein nichts mitbekam. Erwan war von drei Kugeln getroffen worden. Die erste war unter dem linken Schlüsselbein eingedrungen, hatte das Gewebe verletzt, war am Schulterblatt abgeprallt und dann wieder ausgetreten. Obwohl diese Verletzung dem Herzen am nächsten lag, war sie die am wenigsten ernste. Die zweite Kugel hatte die Bauchdecke durchschlagen und war von der zwölften Rippe in den Magen abgelenkt worden. Die Entfernung dauerte mehr als zwei Stunden. Die dritte Kugel steckte in der rechten Leiste und hatte zwar Muskeln und Gewebe zerstört, aber kein Organ beschädigt. Als besonders kritisch erwiesen sich die Verletzungen am Hals sowie die inneren Blutungen. Der Stacheldraht hatte Luftröhre und Kehlkopf zerrissen und die Speiseröhre verletzt. Nachdem die Wunden versorgt worden waren, hatten sich die Ärzte um Erwans Stimmbänder, den Schildknorpel-Stellknorpel-Muskel und die Kehlkopftasche gekümmert. Die Operation dauerte sehr lange, und die Chirurgen, von denen zwei eigens aus dem Val-de-Grâce dazu geholt worden waren, äußerten sich nicht sonderlich optimistisch.

			Sie mussten weitere vierundzwanzig Stunden abwarten, um sicherzugehen, dass keine Lebensgefahr mehr bestand, aber die Frage nach eventuellen Folgeschäden würde auch dann bestehen bleiben. Die Leber hatte gelitten, und es war unwahrscheinlich, dass Erwan je wieder würde sprechen können. Loïc hatte diese Nachricht mit einem gewissen Fatalismus aufgenommen: Was zählte, war, dass der große Bruder an Bord blieb. Er hatte sich in seiner Benommenheit damit getröstet, dass Erwan nie sehr gesprächig gewesen war.

			Loïc hatte in Brest zwar ein Zimmer gemietet, es aber nie betreten. Er hatte im Krankenhaus kampiert, und wenn er gerade nicht bei seinem Bruder am Bett saß, hielt er sich zwei Stockwerke tiefer bei den sterblichen Überresten seiner Schwester auf und beobachtete sie mit starrem Blick.

			Manchmal sprach er leise mit ihr, oder er sang die Worte eines alten Songs von Cat Stevens:

			My lady d’Arbanville

			You look so cold tonight

			Your lips feel like winter

			Your skin has turned to white

			Loïc schüttelte sich. Die Ansprache des Priesters neigte sich dem Ende zu. Warum ein Priester? Er hatte nicht die Kraft gehabt, diese klassische Option zurückzuweisen. Als der Geistliche ihn jedoch gebeten hatte, die Persönlichkeit seiner Schwester zu beschreiben, hatte er geantwortet: »An ihr gab es nichts Besonderes. Halten Sie es vor allem kurz.«

			Was hätte er auch sagen können? Dass sie sich während ihrer ganzen Jugend durch Verhungern zu vernichten versucht hatte? Dass sie dann eine andere Richtung eingeschlagen und sich als Hure versucht hatte? Dass ihr einziger Traum, der Film, sie nicht gewollt hatte?

			»Hier entlang, bitte.«

			Der Priester lud ihn ein, das Grabgewölbe zu betreten und sich neben die Grube zu stellen, um die Rose hineinzuwerfen, die man ihm in die Hand gedrückt hatte. Ein Déjà-vu. Erwan hatte recht gehabt, die Sache mit der Blume bei ihrem Vater zu verweigern. Loïc hätte das heute auch tun sollen.

			»Wenn Sie möchten, können Sie noch ein wenig in Andacht verweilen.«

			»Nein«, sagte Loïc und ließ seine Rose auf den Boden fallen.

			Der Priester setzte eine mitfühlende Miene auf, was Loïc noch mehr aufregte. Was immer der Mann auch tat, er wirkte wie ein Serienprodukt. Von ihm konnte weder etwas Originelles noch etwas Echtes kommen.

			»Sie können alles zumachen«, sagte Loïc zu den Arbeitern, die vor der Grabstätte warteten. »Danke, Herr Pfarrer.«

			Mit diesen Worten wandte er sich um und ging durch die verlassenen Gräberreihen in Richtung des Boulevard Edgar-Quinet. Er hielt sich sehr gerade, um nicht dem Schwindel der Leere zu unterliegen. Jetzt, da Gaëlle begraben war, hatte er nichts mehr zu tun und nichts mehr zu denken. Oder im Gegenteil, er hatte nichts mehr, womit er sich vor dem Ansturm der Verzweiflung schützen konnte, die ihn seit Locquirec bedrohte.

			Einmal auf dem Boulevard, entschied er sich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Seinen Aston Martin benutzte er nicht mehr. Das Auto stand verlassen in der Tiefgarage wie ein Spielzeug, das nicht mehr gefiel. Seit fast einem Monat hatte er auch keinen Fuß mehr in die Firefly Company gesetzt, seine eigene Firma. Seine Partner waren zwar keine großen Leuchten, aber hell genug, um ein paar Wochen ohne ihn klarzukommen.

			Boulevard du Montparnasse. Wenn er in Richtung von Les Invalides ging und dann den Seine-Kais bis zum Trocadéro folgte, konnte er in weniger als einer Stunde zu Hause sein. Er sperrte alle Gedanken über Gaëlle aus und beschloss, die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren zu lassen.

			Nachdem Loïc den Nagelmann ausgemerzt hatte, hatte man ein vorzeigbares Szenario entwickeln müssenn. Ein Toter ist immer ein Problem, aber wenn dieser Tote offiziell bereits seit drei Jahren nicht mehr lebt, wird es extrem knifflig. Pascal Viard, der offensichtlich an dem ganzen Schlamassel beteiligt war, hatte es auf sich genommen, Thierry Pharabot ein zweites Mal zu begraben und zu diesem Zweck einen neuen Mörder erfunden, der angeblich aus der Klinik Charcot entkommen war. Immerhin war das Gesicht der Leiche nur noch Matsch.

			Die offizielle Version lautete, dass Erwan Morvan bereits seit mehreren Tagen einen Flüchtigen verfolgte, der einen seiner Leute getötet hatte, in diesem Fall eine Frau namens Audrey Wienawski. Der Verdächtige war ihm zunächst im Gewerbegebiet Les Marais in Gennevilliers entkommen, doch der Polizist hatte ihn in der Bretagne aufgespürt und in Notwehr erschossen. Was das (absolut illegale) Eingreifen der Piloten der Marineflugschule Kaerverec betraf, so hatte Viard den »Hahnrei bei den Hörnern« ergriffen, wie Morvan es ausgedrückt hätte, und verkündet, er selbst habe die Soldaten zu Hilfe gerufen, weil sie sich dem Ort des Geschehens am nächsten befanden.

			Die Journalisten hatten die Lügengeschichte geschluckt, die Viard bei einer von ihm selbst einberufenen Pressekonferenz präsentiert hatte. Das Ganze hatte am Samstag, den 24. November in Brest stattgefunden, und zwar in Anwesenheit des Staatsanwalts von Quimper, dazu Oberstleutnant Verny, seines Zeichens Leiter der mit der Untersuchung betrauten Abteilung der Gendarmerie, Oberst Vincq, der Leiter der Flugschule von Kaerverec, sowie ein angegrauter Spargeltarzan namens Jean-Louis Lassay, Leiter der Klinik Charcot, der eine schuldbewusste Miene an den Tag legte, aber kein Wort sagte.

			Loïc, der diskret an der Posse teilnahm, traute seinen Ohren nicht. Allerdings war auch er nicht sonderlich erpicht darauf, dass die Wahrheit ans Licht kam, schließlich hatte er Pharabot mit einer nicht lizenzierten, halbautomatischen Waffe erschossen und besaß keinen Waffenschein.

			Schon bald rückte die Thematik der Maßregelvollzugsklinik Charcot und die Sicherheitsbestimmungen für diese Art von Anstalt in den Mittelpunkt. Wieder stand die regelmäßig auftauchende Frage nach der Gefährlichkeit von psychisch Kranken im Fokus, genau wie nach dem Drama von Pau im Jahr 2004. Die Journalisten fragten auch nach einem möglichen Zusammenhang zwischen dem Vorfall in Locquirec und der nur zwei Monate zuvor erfolgten Schießerei in Fort Chabrol in der gleichen Gegend. Die kategorische Antwort des Staatsanwalts lautete: Es gibt keinen.

			Ohne die Hintergründe des Falles genau zu kennen, waren Loïc zwei Dinge klar. Erstens: Sowohl Viard als auch Lassay hatten bei der seltsamen Wiedergeburt von Pharabot die Finger im Spiel gehabt, und zwar maßgeblich. Und zweitens: Erwan war ihren finsteren Tricks auf die Schliche gekommen und zum lästigen Zeugen geworden. So lästig, dass Loïc vorsichtshalber die Infusionen und Injektionen, die man seinem Bruder im Cavale blanche verabreichte, genau überprüft hatte. Außerdem hatte er heftig darum gekämpft, dass man ihn bereits am Sonntag nach Paris verlegte, weil ihm die Luft dort »gesünder« zu sein schien.

			In Erwans Wohnung wurde sein Verdacht bestätigt. Alles war durchsucht worden, man hatte das Mobiliar auseinandergenommen, die Wände sondiert und jedes einzelne Stäbchen des Parketts umgedreht. Nichts war verschont worden. Ob Viards Männer gefunden hatten, wonach sie suchten?

			Ja und nein. Ja, weil Erwan ihnen einen Knochen gelassen hatte, an dem sie sich die Zähne ausbeißen konnten: seinen Laptop und die Festplatte, die in groben Zügen die Untersuchung skizzierte und Fragmente von Exponaten und Zeugenaussagen enthielt. Und Nein, weil sich die echten Dokumente und Notizhefte, in denen Erwan die genauen Details seiner Ermittlungen niedergeschrieben hatte, an anderer Stelle befanden.

			Die vollständigen Unterlagen hatte er im Steuergehäuse der Klimaanlage des Parkhauses neben seinem Wohnhaus versteckt. Loïc war den Anweisungen seines Bruders gewissenhaft gefolgt und hatte bei dieser Gelegenheit auch die beiden Polizisten abgeschüttelt, die ihn beschatteten. Offensichtlich waren Viard und seine Schergen sehr begierig, zu erfahren, was Erwan wirklich entdeckt hatte.

			Loïc hatte den Kasten mit einem Schraubenzieher geöffnet und alle Hefte und Dokumente mitgenommen. Erwan hatte die Vernehmungsprotokolle und die Bilder zum Verfahren sorgfältig in Klarsichthüllen untergebracht und mit Zwischenblättern getrennt, Schulmaterialien, bei deren Anblick Loïc ganz wehmütig ums Herz wurde. Er hatte sich damit in seiner Wohnung eingeschlossen und die ganze Nacht von Sonntag auf Montag darin gelesen. Erwan hatte jede Einzelheit in einer winzigen Handschrift aufgezeichnet, die seine Besessenheit verriet. Zweimal sechsundneunzig Seiten. Loïc war jeder Phase der Untersuchungen gefolgt, sowohl jener in Frankreich als auch der in Afrika. Hinzu kamen Augenzeugenberichte, Fotos, Indizien, auf die verschiedene Passagen der Notizen mit Paragrafen und Zahlen verwiesen. Außerdem gab es noch ein drittes Heft mit den Aussagen von Jean-Louis Lassay, die Erwan nur Stunden vor der Beerdigung des Alten aufgeschrieben hatte. Das Heft war Loïc auf Bréhat in die Hände gefallen. Damals hatte er den in seinen Augen zusammenhanglosen Text nicht verstanden, aber jetzt passte das Puzzlestück perfekt in das Gesamtbild des Rätsels.

			Inzwischen war er zu Hause angekommen und bereit, den Film der aufeinander folgenden Umfragen noch einmal zurückzuspulen. Vom Regen durchnässt gönnte er sich zunächst eine heiße Dusche, bevor er sich wieder den Heften des großen Bruders widmete. Ganz nebenher stellte er fest, dass er seit Bréhat kein einziges Mal auch nur an Drogen gedacht hatte, und auch die Schmerzen des Entzugs waren verschwunden: Das Gift, das bisher für ihn Luft, Wasser und Nahrung gewesen war, wurde nun durch extremen Stress ersetzt. Genauer gesagt war es der Wunsch nach Rache, der ihn belebte.

			Pharabots Exekution hatte Loïc nicht endgültig Ruhe verschafft. In Erwans Aufzeichnungen schien sich noch ein weiterer Schuldiger zu verstecken. Zumindest hoffte er das. Es ging ihm nicht um die noch nicht abgeschlossene Untersuchung, sondern um sich selbst. Er wollte Blut fließen sehen. Er wollte zerstören, um seine Wut zu besänftigen. Jean-Louis Lassay? Pascal Viard? Vielleicht gab es noch weitere Namen, die höher auf der Leiter der Verantwortlichen standen? Nein, so nicht. Diese Schweine waren zwar schuldig, aber nicht im ursprünglichen Sinn des Wortes: Sie hatten niemanden direkt ermordet, zumindest nicht in diesem Fall.

			Geduld. Er würde sicher einen anderen Feind finden, um seinen Durst zu stillen. Erst dann würde er den Zähler auf null zurückstellen und in die Welt der gewöhnlichen Menschen zurückkehren können.

		

	
		
			137

			Erwan hatte Loïc gebeten, zwei günstige Handys mit Prepaidkarten zu kaufen, um, so hoffte er, einander damit Textnachrichten senden zu können, wenn sie sich gegenübersaßen, um sich der Illusion einer spontanen Kommunikation hinzugeben. Schnell zeigte sich jedoch, dass er nicht in der Lage war, etwas auf der Tastatur eines Mobiltelefons einzugeben – mit drei Schusswunden und einer zerfetzten Kehle war es schlichtweg unmöglich.

			Schließlich waren sie zur altbewährten Schiefertafel zurückgekehrt, wie früher in der Schule, aber selbst dabei hatte Erwan Probleme mit der Kreide, und die Unterhaltung ging nie über ein paar Sätze hinaus.

			»WIE WAR ES?«

			Auf der Intensivstation, von Infusionen und Sensoren durchlöchert, umgeben von Maschinen, die ihn überwachten, ernährten und katheterisierten, sah Erwan sich als Krieger auf Bewährung. Er stand Maggie in nichts nach. Wie ging es ihr überhaupt? Darum würde er sich später kümmern. Zuerst die Beerdigung von Gaëlle.

			»Traurig«, sagte Loïc schlicht.

			Seit Erwan nicht mehr sprechen konnte, hatte er gehofft, sein jüngerer Bruder würde sich weiterentwickeln. Aber nein, es war immer noch er selbst mit der Kreide, seinen zitternden Händen und seinem von Morphinen zugegipsten Gehirn, der das Gespräch wiederbeleben musste.

			»WAR SOFIA DABEI?«

			»Sie wollte mitkommen, aber ich habe abgelehnt. Ich wollte mit Gaëlle allein sein.«

			Über seine Sauerstoffmaske hinweg blickte Erwan seinen Bruder an. Innerhalb weniger Stunden hatte Loïc ihm zweimal das Leben gerettet. Er hatte den Nagelmann mit einem Schuss erledigt, der eines Eintrags im Guinness-Buch der Rekorde würdig gewesen wäre, und hatte im Anschluss seinen niedrigsten Instinkten nachgegeben, als er das Gesicht des Monsters mit bloßen Händen zerriss. Diese Gewalt passte zu seinem spektakulären Bravourakt. Der feige Junkie Loïc war Vergangenheit. Willkommen, Rächer mit dem Schlangenblut. Seine Metamorphose war in seinem Gesicht ablesbar. Härtere, tief eingegrabene Züge, wie die Rippen eines Fossils, das man entdeckte, wenn man die Versteinerung aufbrach.

			Als Erwan wieder zu sich kam, hatte sein Bruder wie ein Astronaut gekleidet an seinem Bett gesessen. Ein tröstliches Bild und eine komplette Umkehr. Der Familienjunkie war zum Stützpfeiler geworden, und er, der starke Mann des Clans, ein mit Drogen vollgepumpter Abhängiger.

			Er litt nicht. Tatsächlich empfand er nichts, er war von nun an auf ein Gehirn reduziert, das winzig klein in einem zusammengeflickten Körper schwamm. Und um keinen Preis würde er der Trauer nachgeben. Um sich mit Gaëlles Tod zu konfrontieren, musste man in Topform sein. Was das Resümee seiner Ermittlung anging, so verließ er sich seltsamerweise auf Loïc, um alle Teile zusammenzubringen. Er selbst hatte seine Zeit gehabt. Er hatte die Ursprünge des Clans verstehen wollen, und das Ergebnis war, dass es keine Morvans mehr gab – zumindest beinahe.

			Auch sein Wunsch nach Rache hatte sich im Morphium aufgelöst. Pharabot war tot. Wozu Jean-Louis Lassay noch abstrafen? Der Arzt würde seine Fläschchen und Neurotransmitter verschwinden lassen, und man würde das Ganze unter Gewinn und Verlust der vom Staat finanzierten wissenschaftlichen Forschung verbuchen. Die vielen Toten waren zumindest insofern aufschlussreich, als sie klarmachten, dass die Forschungen des schönen JL unheilvoll gewesen waren.

			Nur ein Thema blieb nach dem Gemetzel unerledigt: er selbst. Er würde einigermaßen heil aus der Sache herauskommen, das spürte er, aber seine Stimme war für immer verloren. Man hatte ihm bereits eine Prothese vorgeschlagen, einen künstlichen Kehlkopf und andere wenig appetitliche Dinge, die nicht zu seiner Arbeit als Polizist passten.

			»MAGGIE?«, zwang er sich auf die Schiefertafel zu schreiben.

			»Ich gehe gleich noch zu ihr. Ihr Zustand ist unverändert. Die Ärzte sagen, dass es nicht mehr besser wird.«

			Erwan erstickte fast unter seinen Bandagen. Plötzlich begann er davon zu träumen, dass man ihm die gleiche Behandlung zukommen ließe wie seiner Mutter, die in Eis gepackt worden war.

			Noch einen für unterwegs.

			»DIE HEFTE?«

			»Ich muss sie noch einmal lesen.«

			Loïc blieb unbeweglich am Fußende des Bettes stehen, steif wie ein Soldat der Schweizer Garde. Seit dem gestrigen Tag hatten sie kein Wort über das gewechselt, was er gelesen hatte, und die Informationen nicht kommentiert. Erwan hatte gewollt, dass Loïc es wusste. Diese Wahrheit war sein einziges Vermächtnis und zudem auf jeden Fall seine beste Ermittlung, und sein Bruder, der letzte noch aufrecht stehende Morvan, sollte es schützen.

			Schließlich gab Erwan doch nach. Tafel. Kreide.

			»WAS HÄLTST DU DAVON?«

			»Es ist noch zu früh für eine Antwort. Ich muss alles noch einmal lesen und reifen lassen.«

			Wäre Erwan nicht benebelt und von den Schultern bis zu den Ohren verbunden gewesen, hätte er gelacht. Jetzt war Loïc der wortkarge Bulle, und Erwan fragte nach Einschätzungen.

			Aber zunächst einmal ließ er die Antwort auf sich beruhen, wie den Rest auch. Er hatte kein Zeitempfinden mehr und lebte in einer ungenauen Chronologie, wo sechs Uhr morgens gleichbedeutend sein konnte mit Mittag, und wo wenige Minuten so schmerzhaft oder leicht, je nach der verabreichten Dosis Morphin, zu ertragen waren wie mehrere Stunden. Ganz abgesehen vom Schlaf, der sein mageres Bewusstsein ohne Vorwarnung in lange, wattige Tunnel versenkte.

			Er bemerkte, dass sein Bruder sich über ihn beugte und zum ersten Mal während seines Besuchs lächelte.

			»Ich gehe jetzt«, murmelte Loïc und gab ihm einen Kuss (bei den Morvans lernte man gute Manieren erst auf den letzten Drücker). »Ich habe noch etwas zu erledigen.«

			Erwan griff nach seiner Tafel.

			»WAS DENN?«

			»Den Haushalt.« Wieder lächelte Loïc. »Bei dir.«
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			Monsieur Morvan! Ich habe Post für Ihren Bruder!« Die Concierge hielt ihn zurück, als er die Glastür der Halle aufschloss. Loïc nahm die Umschläge und belohnte die alterslose Frau mit einem Lächeln. Sie befragte ihn sofort nach Neuigkeiten von Erwan, aber Loïc floh mit einem unverbindlichen Murmeln die Treppe hinauf.

			Er hatte in der durchwühlten Wohnung nichts angerührt, sondern sich damit begnügt, die Concierge auszuhorchen, die nichts gehört hatte, und war dann direkt ins Parkhaus gegangen, hatte die Hefte und Dokumente an sich genommen und sich mit seiner Beute zu Hause eingeschlossen.

			Jetzt wollte er die Wohnung auf Vordermann bringen – was bedeutete, ihr wieder zum Aussehen eines antiseptischen Kühlschranks zu verhelfen, wie Erwan es nun einmal mochte. Er legte zweihundert Liter fassende Müllbeutel für den Baustellenbedarf, Gummihandschuhe, Staubmaske und Werkzeugkasten bereit, zog sich um und machte sich an die Arbeit.

			Erste Etappe: alles einsammeln, was nicht mehr verwertbar war. Damit füllte er fünf Säcke, darunter zwei mit Schutt. Erwan würde eine neue Küche und ein neues Bad brauchen. Zweite Etappe: Kleidung und einigermaßen intakte Bettwäsche zusammensuchen und in einer Ecke stapeln. Die Schnüffler hatten das Bettzeug zerfetzt, den Bettrahmen zerstört, die Möbel zerschlagen und den Fernseher zertrümmert. Loïc stapelte alles im Eingangsbereich und zerrte die Matratze auf den Treppenabsatz.

			Um den Gipsstaub zu entfernen, hatte er einen Industriestaubsauger ausgeliehen. Nachdem die Wohnung entrümpelt war, wurde es schwieriger, weil es ans Heimwerken ging. Für Loïc ein gewaltiger Schritt, denn er hatte in seinem ganzen Leben nicht mal einen Nagel eingeschlagen. Er versuchte, die Dielen des Parketts wieder auf der Stützkonstruktion anzubringen. Vergeblich. Die Türen wieder in die Angeln zu hängen. Es ging nicht. Rein symbolisch bemühte er sich, die defekten Vorhangstangen wieder anzubringen und die abgerissenen Vorhänge aufzuhängen. Nichts zu machen.

			Nach zwei Stunden vergeblicher Bemühungen gab er auf. Er würde doch besser Profis beauftragen. Und was die körperliche Anstrengung betraf, so sollte er seine Gymnastik und das Joggen wieder aufnehmen.

			Wenigstens hatte er heute ein paar Liter Schweiß verloren und für drei Stunden an nichts anderes gedacht als an Rahmen, Spachtel und Schrauben. Draußen war es dunkel geworden. Er wollte Licht machen, aber außer im Bad funktionierte keine einzige Lampe mehr. Wenn man die Tür jedoch weit öffnete, fiel der Lichtschein bis in Wohnzimmer und Küche.

			Loïc kehrte in den Windfang zurück, wühlte in einem der Müllbeutel und förderte einen Topf ohne Henkel und etwas von dem Gewürztee zutage, den er allen Familienmitgliedern zu schenken pflegte. Im Halbdunkel der Wohnung erhitzte er Wasser und fand einen intakten Becher und ein kleines Sieb. Mit einem Handtuch packte er den heißen Topf und ließ Wasser in den mit Tee gefüllten Filter auf seinem Becher laufen.

			Die einsame Zeremonie schnürte ihm plötzlich den Magen zusammen: Es gab nicht mehr viele Menschen, denen er seine Shangri-la-Tees und mit Yak-Haar gefütterte Hausschuhe zukommen lassen konnte. Niemanden, mit dem man sich streiten und wieder versöhnen konnte. Dabei fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Maggie zu besuchen. Aber im Grunde stellte sich die Frage: Wozu?

			Zerstreut beugte er sich über Erwans Post, die er auf den Küchentisch gelegt hatte. Ein brauner Umschlag im A4-Format sprang ihm ins Auge, in dessen einer Ecke farbige Briefmarken aus Belgien klebten. Loïc nahm ihn in die Hand, und sofort wurde sein Mund trocken, denn auf dem Absender-Stempel stand »Katholische Universität Louvain-la-Neuve«. Loïc hatte Erwans Notizen noch genau im Kopf: Dort hatte die erste Untersuchung geendet.

			Ein weißer Missionar, Psychiater und Anthropologe, hatte den Helfer des Nagelmanns identifiziert, ein traumatisiertes Kind namens Nono, das später zu Philippe Kriesler geworden war, von allen nur Kripo genannt.

			Hatte Erwan den Pater erneut kontaktiert? Loïc riss den Umschlag auf und entdeckte mehrere Schwarz-Weiß-Fotos und einen ziemlich krakelig geschriebenen Brief. Auf der Suche nach Licht ging er ins Bad.

			Im Brief stand, dass Pater Krauss, der den Brief abgesendet hatte, nach der Schließung einer Klinik der Missionare in Katanga deren Archive erhalten hatte. Nun war der Pater der Meinung, einige der Fotos daraus könnten Erwan vielleicht bei seiner Untersuchung helfen. Die Schlacht war zwar vorüber, aber Loïc betrachtete die Abzüge im Postkartenformat trotzdem.

			Die meisten zeigten den Klinikstandort Lontano während der Blütezeit der Stadt. Es gab Gruppenaufnahmen des Personals der Klinik Stanley und der Klinik Kilometer 5. Die kleine Brünette zwischen den Ärzten und Krankenschwestern konnte nur Catherine Fontana sein, Erwans leibliche Mutter. Loïc zitterte. Seine Kehle brannte. Er musste einen Schluck kaltes Wasser aus dem Wasserhahn trinken, bevor er sich auf den Wannenrand setzen und die Abzüge erneut betrachten konnte.

			Bisher hatte sich der dunkle Roman von Erwans Geburt auf ein paar Namen, Daten und Orte beschränkt, die Loïc nicht kannte. Dieses einfache Bild der jungen Frau mit dem mandelförmigen Gesicht verlieh der Geschichte seines Bruders nun aber eine fast unerträgliche Realität.

			Er nahm sich die anderen Bilder vor: Ärzte der Klinik Stanley, des »Krankenhauses der Weißen«, wo aber auch schwarze Ärzte praktizierten. Er bemerkte einen hochgewachsenen Kerl, der das gesamte Team nicht allein durch seine Größe, sondern auch wegen seines anmaßenden Aussehens dominierte – und dessen Gesicht ihm etwas sagte.

			Ja, diesen Mann kannte er. Näher ans Licht. Kein Zweifel: Es handelte sich um den damals noch deutlich jüngeren Playboy, dem er vor ein paar Tagen in Brest begegnet war. Erwan hatte nichts darüber gesagt, dass er auch in Lontano gewesen war … Auf der Rückseite des Fotos waren die Namen der abgebildeten Personen aufgelistet. Als Loïc den des Arztes entdeckte, spürte er, wie das gesamte Fundament der Geschichte ins Wanken geriet. Die Fotos glitten ihm aus der Hand und fielen mit einem Plitschen auf die Kacheln. Oh mein Gott. Die Affäre hat noch eine andere Facette …
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			Auch wenn es schon spät war, beschloss Loïc doch noch, Maggie zu besuchen. Die Besuchszeiten hatten weder für sie noch für ihn eine Bedeutung. Jedes Mal hatte er den Eindruck, es sei ihre letzte Begegnung und dass sie in ihrer stummen Sprache Abschiedsworte flüsterte. Heute Abend war er es, der sich von ihr verabschieden wollte, denn er wusste nicht, ob er die nächsten Tage überleben würde.

			Vergraben in einem Netz aus Kabeln, umgeben von Bildschirmen und durchsichtigen Beuteln mit Infusionen, aber auch Sammelbeutel für Urin und Stuhl, sah seine Mutter aus, als wäre sie wie ein Roboter auseinandergenommen worden. Ihr ausgemergeltes Gesicht lag wie gefangen zwischen dem Kissen und der Sauerstoffmaske. Ihre Gliedmaßen und der Brustkorb wölbten sich unter dem Laken wie ein Skelett unter Sand. All dies würde bald verschwinden. Loïc trug Kittel, Haarschutz und Überschuhe und setzte sich auf den einzigen Stuhl. In diesem Vorzimmer des Todes hatte er schon jetzt das Gefühl, zu ersticken.

			Was waren seine wahren Gefühle in Anbetracht dieser Sterbenden? Trauer? Mitleid? Gleichgültigkeit? Erleichterung? Er fand darauf keine Antwort, aber in den letzten beiden Tagen war das Laken, das sie fast wie ein Leichentuch bedeckte, für ihn zu einer Filmleinwand geworden. Er konnte die Konzerte der Salamandres darauf projizieren. Maggie und de Perneke, die Morvan im Trancezustand aus der Cité Radieuse abholten. Die sterbende Cathy Fontana. Maggie, die sie wie ein Opfer des Nagelmanns herrichtete und sie dabei endgültig umbrachte.

			Das Liebespaar, das Sex im noch mit Blut befleckten Bootsschuppen hatte, während Grégoire die Wirkung des Schlafmittels ausschlief.

			»Ich kenne jetzt die Wahrheit, Mama«, murmelte er und nahm ihre Hand, die so trocken war wie eine Schlange. »Aber ich verurteile dich nicht. Dazu habe ich kein Recht. Außerdem hätte es keinen Sinn mehr. Papa ist tot. Gaëlle ist tot. Sogar der Nagelmann ist nicht mehr da. Trotzdem bleibt noch etwas zu tun.« Er stand auf, ohne den Blick von seiner Mutter zu wenden. »Ich muss die letzte Rechnung begleichen. Weil ich weiß, was wirklich passiert ist.«

			Lief da ein Zittern über das Gesicht seiner Mutter? Nein. Es war nur der Lichteffekt eines Überwachungsmonitors oder der auf ein Minimum eingestellten Deckenbeleuchtung.

			»Vertrau mir«, fügte er hinzu, bevor er ging. »Jeder muss bezahlen.«

			Im Parkhaus des Krankenhauses überlegte er, ob er Erwan informieren sollte. Nicht nötig. Sein Bruder konnte gut einen oder zwei Tage auf Besuch verzichten. Entweder würde Loïc ihm das Ende der Geschichte persönlich erzählen, oder sein Bruder würde es aus der Presse erfahren.
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			Rückkehr ins Koksland.

			Einen Vorteil hatte die Drogenszene: Sie war eine unveränderliche Welt. Die einschlägigen Viertel, die Arschgesichter der Händler, die Preise, die fingierten Verstecke, nichts änderte sich. Loïc schauderte bei dem Gedanken, sich wieder hineinzustürzen. Es ist für einen guten Zweck. Sein Plan würde nur mit einer bestimmten Menge funktionieren.

			Er benutzte sein Handy nicht, er ließ es sogar zu Hause, und nahm ein Taxi. Einkaufen aufs Geratewohl. Loïc hatte sein Faible für die schäbigen Viertel und die geheimen Zusammenkünfte an den äußersten Rändern von Parkplätzen nicht verloren. Er ließ sich an der Kreuzung der Rue d’Aubervilliers und der Rue de Crimée absetzen. Eine Unterführung unter den Gleisen war der Supermarkt.

			Er ging von einem Drogenhändler zum nächsten und erklärte seinen Fall, erntete jedoch nur Beschimpfungen oder bestenfalls Warnungen.

			»Das ist der falsche Weg, Mann.«

			Loïc lachte. Allein, zu Fuß und in einem Fünftausend-Euro-Anzug würde man ihn sicher liebend gern ausnehmen wie eine Weihnachtsgans. Doch er empfand keine Angst, eher eine gewisse Aufregung. Und den dumpfen Wunsch, dass alles auf ein Massaker hinauslief – er hatte seine Waffe dabei.

			»Wenn ich Rat brauche«, antwortete er schließlich, »rufe ich dich an. Wo finde ich Mickey?«

			Der Dealer zuckte mit den Schultern. Er trug einen schmutzigen Sommeranzug und einen Panamahut, unter dem verfilzte Dreadlocks hervorhingen. Er ähnelte einem der schwarzen Dämonen aus Panama, diesen Skeletten mit Schal und Hut und einer Zigarre zwischen den Zähnen. Keine sehr diskrete Aufmachung. Vor allem nicht im November.

			»Auf der anderen Seite der Bahnlinie«, murmelte er. »In einer der Bauhütten.«

			Loïc ging weiter, ohne sich zu bedanken, wahrscheinlich arbeitete der Typ für Mickey. Er lief die Rue d’Aubervilliers entlang. Nach mehreren Hundert Metern entlang einer Mauer fand er ein halb geöffnetes Tor und schlüpfte hindurch. Auf der anderen Seite gab es keine Straßenlaternen. Er überquerte einen Lkw-Parkplatz, fand eine Lücke in der Mauer und erreichte die Bahngleise. Schienen, Schotter, verlassene Waggons.

			Abgesehen vom Zeitdruck seines Plans fürchtete Loïc sich ein wenig vor dem Wiedersehen. Ein Süchtiger bleibt immer ein Süchtiger. Seine erste Erektion bemaß sich in Gramm. Seine Erinnerungen konnten mit der Nadel behoben werden. Die Sinnlichkeit des Sklaven, der sich ganz dem Gift hingibt, das ihn unterjocht. Die düstere und orgiastische Hingabe des Süchtigen, der nur noch auf den Tod in Form eines großen Flashs wartet.

			Er entdeckte die Bauhütten. Der Gestank nach feuchtem Lehm gemischt mit Teer und Rost stach ihm in die Nase. Hagere Schatten huschten lächelnd mit ihrer Dosis in der Tasche in ihre Löcher, um sich die Adern vollzupumpen. Schutt, Pfützen, Müll: Alles hier hatte eine ganz besondere Dichte, eine beständige Masse, die nicht biologisch abbaubaren Produkte einer Gesellschaft, die nicht alles recyceln konnte. Loïc hatte sich noch nie so gut gefühlt.

			Mickeys Wohnwagen war leicht zu erkennen. Er war nicht nur in einem verhältnismäßig besseren Zustand als die anderen, sondern bei ihm brannte Licht, während die Baracken der schlafenden Arbeiter schon dunkel waren und die Wohnanhänger der Huren leise schaukelten.

			Loïc trat ohne zu klopfen ein. Man hätte ein kitschiges Innenleben wie beim Fahrenden Volk oder ein Durcheinander wie in einem Slum erwarten können, aber die Kabine war so aufgeräumt wie die eines Buchhalters. Der Dealer trank Kaffee, während er auf seinem Computer ein Fußballspiel anschaute.

			Er blickte auf, zuckte nicht einmal zusammen und sagte lächelnd:

			»Die wirklich großen Liebesgeschichten enden nie ganz.«

			»Halt die Klappe«, sagte Loïc. »Ich brauche dreißig Gramm. Den reinsten Stoff, den du hast, außerdem Bicarbonat und eine Wasserpfeife.«

			»Was glaubst du eigentlich, wo du bist? Im Supermarkt?«

			Mickey, der vermutlich Michel hieß, schob sich auf seinem Stuhl mit Rollen in seine Richtung. Sein blondes Haar wurde bereits dünn, sein Gesicht war blass wie ein Chicorée, er hatte milchig-blaue Augen und einen weichen Mund. Insgesamt sah er aus wie eine aus Teig hergestellte Puppe.

			»Du hast hoffentlich alles dabei, was du brauchst, oder?«

			»Wir werden sehen.«

			Loïc warf dreitausend Euro in Hundertern auf den Tisch. Er liebte diese Geste. Er liebte dieses Geld. Es war wie eine echte Filmszene.

			»Wow«, sagte Mickey, richtete sich auf und gab sich beleidigt. »Du hast in deinem schicken Viertel wohl verlernt, wie man es macht. Man schmeißt doch nicht mit seinem Geld um sich wie …«

			Loïc legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich zu ihm.

			»Kannst du liefern, ja oder nein?«

			Ohne zu antworten schob Mickey seinen Stuhl zurück. Er hatte Erfahrung mit Abhängigen. Warten trägt zur Folter bei, was wiederum gut ist für die Verhandlungen. Aber er wusste nicht recht, wie er mit Loïc umgehen sollte. Litt er tatsächlich unter Entzug? Oder war er im Koksrausch? Vielleicht gefiel ihm auch nur das Gefühl der Macht, die dem Geld zu verdanken ist?

			Der Dealer musste zudem befürchten, dass Loïc bewaffnet war. Er selbst war es zwar auch, aber mitten in einer milden Winternacht hat niemand Lust auf ein Blutbad.

			»Was machst du da?«, fragte Loïc nervös.

			Der Dealer hatte nach seinem Handy gegriffen.

			»Bestandsprüfung.«

			In Wirklichkeit rief Mickey vermutlich seine Schergen zusammen, die in einem der Wohnanhänger in der Nähe eine Nummer schoben. Alle Signale standen auf rot, aber Loïc liebte das Spiel mit dem Feuer und wollte sein Glück auf die größtmögliche Probe stellen. Nach einigen Sekunden fragte er erneut:

			»Hast du das Zeug nun oder nicht?«

			»Es ist unterwegs.«

			Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür hinter seinem Rücken, und zwei Leibwächter packten ihn. Loïc blieb gerade noch Zeit, ein lustiges Detail zu bemerken: Der eine war so groß wie der andere klein war. Der Riese boxte ihn in den Magen. Loïc krümmte sich. Magensäure stieg ihm in die Kehle. Aber er hatte keine Zeit, zu erbrechen, denn der Kurze stieß ihm sein Knie mitten ins Gesicht. Ein wahres Ballett zeitgenössischen Tanzes.

			Der Schmerz verwandelte sich in eine Bleimasse und der Schock in ein schwarzes Loch, das ihn weit entfernt, tief in seinem Gehirn mit einer Funkenexplosion blendete. Trotzdem spannte er seine Muskeln an und stieß die beiden Schläger zurück. Schon zückte er seine Waffe und zielte damit.

			»Hast du vergessen, wer ich bin, Arschloch?«, raunzte er und entsicherte seine 9 mm.

			Alle im Wohnwagen erstarrten, aber Mickey behielt einen kühlen Kopf. Mit einer Geste beruhigte er seine Wachhunde wie ein Schiedsrichter, der die Kämpfer im Ring trennt.

			»Dein Vater ist tot und dein Bruder im Krankenhaus«, flüsterte er, ohne den Blick von Loïc zu wenden. »Was glaubst du? Dass ich keinen Fernseher habe? Wenn du schießt, bekommst du zwanzig Jahre Knast wie jeder andere auch. Du bist nichts mehr, Morvan.«

			Er nahm das Geld auf dem Tisch mit dem Hinweis: »für meine Ausgaben«, dann sagte er zu den beiden Muskelmännern: »Schmeißt den Mistkerl raus.«

			Loïc beschrieb mit seiner Waffe eine Kreisbewegung, mit einem klaren Hinweis: Wer sich bewegt, ist als Erster dran. Tom und Jerry zögerten.

			»Ich meinte nicht meine Familie«, schleuderte er ihnen ins Gesicht, »sondern mein Geld. Bist du nicht mehr im Geschäft, oder was? Die dreitausend sind nur die Vorspeise.«

			Neugierig reckte Mickey über seinem Schreibtisch den Hals.

			»Was genau willst du?«

			»Ausweispapiere, und zwar inklusive Blutgruppe. Dein Preis ist akzeptiert.«

			Der Dealer klatschte in die Hände und lachte.

			»Verdammt, der Weihnachtsmann kommt früh in diesem Jahr!«
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			Manchmal öffnet man mitten in einem Albtraum die Augen in der Hoffnung, den Tag, das Leben und die Realität wiederzufinden. Nur um dann überrascht festzustellen, dass die Wände des Raums wie weitere geschlossenen Augenlider sind, die man unmöglich öffnen kann. Das Entsetzen ist überall, eingesperrt mit einem zusammen wie in einem Käfig.

			Mit dem Morphin ist es genauso.

			Als Erwan spürte, dass sein Geist dem chemischen Limbus entkam und klarer wurde, musste er erkennen, dass allein dieses Gefühl eine Illusion war, eine Fantasie als Folge des Medikaments. Hinter dem Morphin gab es noch mehr Morphin, seine Wahrnehmung war wie in Watte gepackt und seine Logik instabil.

			Wo ist Loïc? In der Dunkelheit seines Zimmers dachte Erwan ununterbrochen nach. Er konnte sich nicht erinnern, ob sein Bruder ihn an diesem Abend besuchen wollte oder nicht. Kein Grund zur Beunruhigung, sein Bruder würde morgen vermutlich in aller Frische und in seiner Eigenschaft als neue Familienstütze wieder auf der Matte stehen. Aber Viard und seine Komplizen schlichen noch herum, und außerdem war Erwan sich der mentalen Gesundheit von Loïc nicht ganz sicher. Nach so vielen Jahren der Schwäche konnte seine überraschende Verwandlung in einen harten Mann auf eine verborgene drohende Depression oder eine Explosion seiner Vernunft hinweisen. Eine »Dekompensation«, wie man in Villejuif sagte. In Wirklichkeit saß seine Sorge viel tiefer. Je nach Intensität seiner chemischen Träume konnte Erwan nicht aufhören, die ganze Geschichte immer wieder zu überdenken, dieses Labyrinth, in dem er sich so oft verirrt hatte. Die Sache war zwar eigentlich abgeschlossen, aber über dem Ganzen schwebte nach wie vor ein Schatten. Erwan sah die Zeilen seines Notizbuchs vor sich, listete in Gedanken die Fakten auf und analysierte die Motive, was seine Angst nur verstärkte. Erstens, weil das Medikament ihm am Nachdenken hinderte. Zweitens, weil er an dieses Bett gefesselt war. Und drittens, weil ein Detail noch immer nicht passte. Ein Detail, das zu identifizieren ihm nicht gelang, verriet einen Fehler.

			Jede seiner Bewegungen kostete Mühe, ihm war schrecklich warm unter seinen Verbänden. Wo war Loïc? Was hatte sein Bruder sich in den Kopf gesetzt? Was passte noch immer nicht bei dieser Untersuchung? Erwan versuchte, sich aufzurichten, und verspürte einen stechenden Schmerz. Vielleicht verursacht durch seine Verletzungen, vielleicht aber auch die Überzeugung, dass sein Bruder während der Lektüre der Hefte das störende Sandkorn gefunden hatte.

			Und beschlossen hatte, den Fall selbst zu regeln.

			Schweiß lief über seinen Rücken. Erwan sah Bilder eines Vulkans, flüssige Lava und einen glühenden Ofen vor sich. Er sank zurück auf sein Kissen, während ihm sein Gehirn aus den Ohren zu sickern schien. Konzentrieren. Überdenk jedes Indiz, jede Zeugenaussage, jedes Verhalten. Finde den Fehler.

			Seine Gedanken waren wie zäher Schlamm, dem er keine Form geben konnte. Schatten, Umrisse, Vermutungen, aber kein spezifischer Fakt, keine ins Auge springende Besonderheit. Mit schier übermenschlicher Anstrengung beschloss er, die ganze Geschichte noch einmal haarklein auseinanderzunehmen, aber in umgekehrter Reihenfolge, indem er mit dem Ende anfing. Er konzentrierte sich auf die letzte Befragung von Jean-Louis Lassay, die letzte Station vor dem Massaker von Bréhat. Er ließ sich die Aussagen des Psychiaters noch einmal durch den Kopf gehen, die Geschichte des Impfstoffs und der chemischen Experimente am kaputten Gehirn von Pharabot. Er …

			Plötzlich sah er auf dem Boden des Beckens etwas glänzen. Während seines Geständnisses hatte Lassay den Mord an Cathy Fontana erwähnt und behauptet, Pharabot hätte ihm davon erzählt: »Die Rede war von einer jungen Frau und einem Hakenkreuz, das Ihr Vater eingeritzt hatte – in ihre …«

			Erwan hatte ihn unterbrochen und damit gedroht, ihn zu schlagen, aber dabei hatte er das Wichtigste übersehen: Thierry Pharabot mochte Lassay die Geschichte von Cathy vielleicht erzählt haben, zumindest das, was er darüber wusste, aber er hatte auf keinen Fall über das Hakenkreuz auf ihrer Stirn gesprochen.

			Aus einem einfachen Grund: Er konnte dieses Detail nicht kennen.

			Niemand wusste von dieser Hautritzung, denn Maggie hatte sie unter den nachgeahmten Verstümmelungen des Nagelmanns verborgen. Niemand außer Grégoire Morvan, Maggie Creeft und … Michel de Perneke.

			Erwan versuchte, trotz des Morphins konzentriert zu bleiben. Es gab nur eine Hypothese, die diese Inkohärenz erklären konnte: Lassay und Michel de Perneke waren ein und dieselbe Person. Er verwarf den Gedanken sofort – nein, unmöglich, zu groß, zu verrückt –, doch dann wurden ihm die Gemeinsamkeiten und Übereinstimmungen der beiden bewusst. Das Alter, das Aussehen, der Beruf. Grégoire und Maggie hatten gesagt, de Perneke hätte seine Karriere in Belgien fortgesetzt und sei in den 1990er-Jahren gestorben, aber was wussten sie wirklich?

			Ihm wurde schwindelig. Die Anstrengung unter Medikamenteneinwirkung hatte ihn völlig erschöpft. Die Folgen dieses Szenarios waren unübersehbar. Langfristige Rache. Forschung unter dem Vorwand wissenschaftlicher Fortschritte, die jedoch ein ganz anderes Ziel verfolgte: die Auferstehung von Pharabot und die Zerstörung des Clans Morvan.

			Die Idee, mit Lassay abzurechnen, hatte ihn schon immer gereizt, aber was konnte er ans Bett gefesselt schon unternehmen? Und vor allem: Was hatte der Kerl auf der anderen Seite vor? Wenn seine Annahme stimmte und de Perneke und Lassay tatsächlich dieselbe Person waren, musste er dann von einem letzten Akt ausgehen? Von einer weiteren Falle?

			Bei diesem Gedanken fiel ihm ein, dass es doch einen Unterschied zwischen den beiden Männern gab: ihren Charakter. De Perneke war ein Feigling, der nie aktiv wurde, und schließlich war es Maggie, die Cathy abgeschlachtet hatte. Lassay hingegen war ein harter Kerl, dem körperliche Gewalt keine Furcht einflößte. Wie war eine solche Veränderung zu erklären? Hatte er mit zunehmendem Alter begonnen, sich zu stählen? Nahm er ein Medikament oder ein anderes von ihm kreiertes Mittel?

			Seine Gliedmaßen durchlief ein Prickeln. Der schöne Jean-Louis hatte mehrere Jahrzehnte zum Thema Gewaltanwendung gearbeitet. Er hatte behauptet, sie eindämmen zu wollen, aber vielleicht hatte er andere Wege erforscht, zum Beispiel um seine eigenen Aggressionen zu befreien.

			Das Schlimmste war, dass Erwan sich nicht sicher war und dass er sich weder bewegen noch telefonieren konnte. Niemand hätte ihm geglaubt. In diesem dunklen Zimmer war er mehr als tot: Er war lebendig begraben.

			Erwan schloss die Augen, Lid auf Lid, Dunkelheit auf Dunkelheit, und begann, für Loïc zu beten.
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			Loïc war nach Mitternacht aufgebrochen. Unter Einhaltung aller Geschwindigkeitsbegrenzungen erreichte er sein Ziel gegen sieben Uhr morgens. Natürlich hatte er sich gegen den Aston Martin entschieden und stattdessen den Audi A3 genommen, den er früher benutzt hatte, um zur Arbeit zu fahren.

			GPS. Locquirec. Hotel mit Blick auf das Meer. Ein weißes Gebäude mit mehreren Etagen, blauen Fensterläden und grünem Rasen. In der ruhigen Zeit in der Nebensaison waren hier nur wenige Zimmer vermietet, aber Loïc hatte keine hohen Ansprüche. Allerdings verlangte er, unbedingt um neun Uhr geweckt zu werden. Während des Gesprächs verstärkten sich seine Ticks und Grimassen. Die junge Frau an der Rezeption musterte ihn misstrauisch. Die Ankunftszeit, sein erschöpftes Aussehen und seine Aufregung: Loïc roch geradezu nach einem Kunden, der Probleme bereiten könnte. Sie schlug ihm sogar vor, einen Arzt zu rufen, doch er erteilte ihr unfreundlich eine Abfuhr und wiederholte nur verstockt:

			»Wecken Sie mich pünktlich um neun! Es ist sehr wichtig!«

			Kaum war er in seinem Zimmer, machte er sich an die Arbeit. Ihm blieben zwei Stunden, um sich bis zur Halskrause zuzudröhnen. Er deckte das Bett auf und breitete seine Utensilien auf dem Laken aus: Esslöffel, Koks, Bicarbonat, Feuerzeug, Salzlösung, Alufolie und Shisha. An die Arbeit.

			Loïc kannte das Rezept zur Genüge: In den Löffel kommen drei Teile Kokain, ein Teil Bicarbonat und ein wenig Salzlösung. Das Ganze erhitzen. Sobald das Gebräu an den Rändern zu sieden beginnt, hört man auf, denn es darf auf keinen Fall kochen.

			Dann lässt man es ruhen. Bald erscheint ein öliger Tropfen auf der Oberfläche: die Kokainbase. Man erhitzt sie weiter und tupft mit einer Ecke des Lakens die Flüssigkeit auf. Mit ein wenig Wasser kühlt man das Öl, das auf diese Weise aushärtet. Man lässt das Wasser verdampfen und reinigt den sogenannten Stein. Das Crack ist fertig. Genug für die erste Pfeife.

			Für das, was er vorhatte, musste er mindestens zwanzig solcher Steine herstellen. Er würde sie rauchen, und im Anschluss wäre sein Gehirn ein Abgrund, sein Herz eine tote Masse und seine Adern wären Bleirohre. Und wenn alles gut ging, würde ihn die Rezeptionistin, besorgt, weil er auf ihre Anrufe nicht reagierte, gerade noch rechtzeitig in seinem Zimmer finden.

			Beim zehnten Brocken stank das ganze Zimmer nach geröstetem Bicarbonat, und sein Daumen brannte vom Halten des brennenden Feuerzeugs. Er spürte ein Kribbeln wie von Ameisen im ganzen Körper. Der Lockruf der Droge. Sein Plan war riskant, aber er beinhaltete auch ein gewisses Vergnügen. Eine Überdosis als verhängnisvolle Waffe – wer bietet mehr?

			Er arbeitete weiter mit seinen Zutaten: Kokain, Bicarbonat, Salzlösung, Feuer. Alle Fixer kennen Crack: Wenn die Adern wie verwelkte Lianen aussehen und die Haut so zerstochen ist, dass man Angst hat, durch die Arme zu pinkeln, geht man zum Rauchen über.

			Loïc hatte noch nie Crack auf der Straße gekauft, er kochte es lieber selbst. Dabei wurde er, wie alle anderen auch, zu einem kleinen Chemiker, der glaubte, ein reines Produkt zu rauchen. In Wahrheit jedoch war es genau die gleiche Scheiße, die draußen verkauft wurde, aber es ist ja allgemein bekannt, dass Süchtige verblendet sind.

			Beim fünfzehnten Stein überlegte er, ob er nicht schon mit dem Rauchen beginnen könnte, während er noch köchelte. Lieber nicht. Nach dem dritten Zug würde er nur noch an den nächsten denken, und so weiter. Crack macht schon nach wenigen Zügen süchtig und verwandelt das Leben in eine infernalische Kettenreaktion.

			Sechzehn, siebzehn, achtzehn, neunzehn … Schließlich reinigte er seine letzte Produktion und betrachtete seine Beute auf dem Laken. Zwanzig Steine für eine Fahrt ohne Wiederkehr, wie beim kleinen Däumling. Aus seinem Ameisenkribbeln war ein heftiges Zittern geworden. Das Crack rief mit aller Macht nach ihm, die Alkaloid-Dünste kitzelten seine Nase.

			Wasserpfeife. Alufolie. Er zerkleinerte die ersten Fragmente und zündete sie an. Innerhalb weniger Sekunden erreichte der Rauch über die Lungenschleimhaut sein Blut, das ihm in den Kopf schoss und dort explodierte. BAM! Der Genuss wickelte ihn ein wie die Alufolie seine Pfeife. Gut, heiß und schillernd. Er ließ sich nach hinten fallen und schlug mit dem Kopf gegen das Fenster, spürte aber nichts, nicht das Geringste.

			Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber sie kam ihm zu kurz vor, die Wirkung ließ bereits nach. Schnell, ein neuer Stein. Ich zerbreche ihn, ich lege ihn hinein, ich zünde ihn an. Es war wie ein Orgasmus unmittelbar nach einer Ejakulation, Genuss und Selbstverlust, die einander bedingten. Jeder Atemzug wurde zum Segen, jeder Herzschlag zu einem Spritzer Glück. Sein Wesen hatte sich im Raum aufgelöst, er konnte alles und er wusste alles. Goldene Blitze knisterten in seinem beschleunigten Gehirn. Geniale Einfälle fuhren ihm durch den Kopf. Unglaubliche Martingale an der Börse – muss ich mir notieren –, intensive Enthüllungen über die Vajrayana – ich muss beten –, herausragende Lösungen für die Betreuung seiner Kinder – ich muss Sofia anrufen. Alle Probleme waren gelöst. Alles war bestens.

			Der nächste Stein. Loïc war jetzt ein Engel im hohen Gewölbe einer Kirche. Die Fresken an den Wänden sprachen mit ihm, fragten ihn nach Gott, und er antwortete ruhig und sicher. Noch eine Pfeife. Eine weitere Etage. Die der herrlichen, köstlichen Erinnerungen, eingehüllt in Samt, Buntheit und Hermelin. Schließ die Augen und tauche hinein. Er breitete die Arme aus und stützte den Himmel. Er schnüffelte Wolken und duzte das Universum. Alles ist gut.

			Er krachte gegen einen Schrank in der Ecke. Nicht schlimm. Im Gegenteil, sein Schädel hatte sich geöffnet und eine kosmische Schlange freigegeben. Er gewährte ihr einen Tanz, einen Todeswalzer der Tarahumara, »die mit den leichten Füßen«, die in den Kupferschluchten im Bundesstaat Chihuahua in Mexiko lebten. Wahn, Wahn, Wahn.

			Plötzlich war überall Blut, am Hals, im Gesicht, an den Händen. Wo war die Verletzung? Anstatt jedoch ins Bad zu gehen und nachzuschauen, genehmigte er sich einen weiteren Stein. Sofort war er geheilt. Nachdem die Wirkung wieder nachgelassen hatte, stellte er fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte und ununterbrochen hustete. Überall war Rauch und Blut. Wie viele Steine waren noch übrig?

			Loïc war unfähig, aufzustehen oder seine Utensilien einzusammeln. Er klammerte sich an den Bettrahmen und hievte sich auf das Laken. Husten, immer heftiger. Seine Kehle brannte wie Feuer, aber er war nicht durstig, mit Crack hat man keine Bedürfnisse mehr. Entsetzt stellte er fest, dass das weiße Laken ein diabolisches Zeichen trug, das mit seinem eigenen Blut dort hingemalt worden war.

			Mit letzter Kraft gelang es ihm, nach dem letzten Stein zu greifen. Noch ein Zug. Aber das Wunder fand nicht statt. Dafür hustete er, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf fielen. Sein Herz schlug so schnell, dass es sich wie ein einzelner Ton anhörte. Er würde sterben, er würde … Plötzlich hatte er einen lichten Moment: Die Zeit war gekommen, die Frau vom Empfang würde gleich anrufen. Er blickte auf seine Uhr und sah, dass die Zeiger geschmolzen waren wie auf dem Gemälde von Dalí. Er tippte auf das Zifferblatt, rieb sich die Augen und erkannte die Katastrophe: zwanzig nach neun. Die Weckzeit war vorüber. Die Frau hatte nicht angerufen und würde bestimmt nicht klopfen.

			Oder hatte er nur nichts gehört? Das Klingeln des Telefons. Das Klopfen an der Tür. Vielleicht hatte er sogar geantwortet, als er mit Gott sprach oder sich in einem Mandala drehte wie ein Hamster im Rad. Er war geliefert: Asphyxie, Tachykardie, er hatte nur noch ein paar Sekunden, dann würde man in etwa zehn Stunden seine Leiche finden.

			Er richtete sich auf: Die Wände schwankten, der Boden senkte sich ab, die Decke beulte sich wie eine mit Wasser gefüllte Plane. Wo war das Feuerzeug? Er könnte das Bett anzünden, um den Alarm auszulösen. Aber er fand es nicht, er sah nichts, und er schaffte es nicht, aufzustehen. Er versuchte zu schreien, aber aus seinem sandigen Mund kam kein einziger Ton. Nur ein Stöhnen, das ihn in der Mitte zerriss. Schluchzen. Klagen. Röcheln. Raus hier.

			Jenseits seiner Qualen durchdrang ihn eine hellsichtige Wahrheit wie ein Pfahl: Sein Zimmer lag im ersten Stockwerk. Ein paar Meter, ein Rasen … Streng dich an, steh auf, wirf dich durch das Glas. Er stürzte los und dachte dabei an Gaëlle. In der Luft änderte er seine Meinung: Er wollte nicht mehr gerettet werden, sondern sterben, um wieder bei ihr zu sein.
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			Als Loïc die Augen öffnete, befand er sich in einem fremden Zimmer. Helle Wände, ein Schrank, ein Nachttisch – Infusionen und Überwachungsgeräte. Er wusste, wo er war. Während des Transports hatte er trotz seines kaputten Gehirns und seines schmerzenden Körpers Worte aufgeschnappt, das Ziel. Er musste in ein Krankenhaus gebracht werden, und zwar so schnell wie möglich. In ein Krankenhaus, so nah wie möglich. In die Klinik Charcot, nur wenige Kilometer von Locquirec entfernt.

			Und so hatte sein Plan tatsächlich funktioniert. Eine Überdosis, die ihm die Türen der Maßregelvollzugsklinik öffnete. Er wusste, dass Jean-Louis Lassay ihn niemals empfangen hätte. Und dass der Arzt beim geringsten Versuch sofort Viard informiert hätte und Loïc in einen Jutesack gehüllt im Meer gelandet wäre.

			Daher blieb ihm nur die eine, die große Tür, die für die Kranken. Loïc war überzeugt, dass man ihn im äußersten Notfall, wenn er sich nur wenige Kilometer vom Käfig der Monster entfernt eine Überdosis verabreichte, nach Charcot bringen würde, auch wenn es kein öffentliches Krankenhaus war. Jetzt war er dort, lebend, bei Bewusstsein und nicht allzu stark geschädigt. Und zudem unter falschem Namen. Dazu hatte er den Pass bei Mickey gekauft. Wie sagten seine Sicherheitsleute bei Firefly Capital immer so schön: »Jetzt muss man einfach nur noch machen.«

			Laut der Notärzte hatte er einen schweren Schlaganfall gehabt. Seine Blutgefäße waren so verengt, dass nichts mehr durchkam. Seine Lunge war dicht wie ein zu voll gepumpter Reifen.

			Man hatte ihn defibrilliert. Man hatte ihn intubiert. Man hatte ihn an den Tropf gehängt. Die Maschine war wieder ans Laufen gekommen.

			Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Stunden. Nächte. Tage. Als er aufwachte, war alles komplizierter geworden. Er hatte ohne Ende geschissen und gekotzt. Er erinnerte sich, dass die Toiletten zu weiß und zu hoch waren (das Modell für Behinderte), dass er zusammengesunken auf der Brille gesessen und sich entleert hatte, während die Migräne seinen Nacken malträtierte. Anschließend hatte man ihn wieder ins Bett gebracht, wo er sich ausgiebig seinen Krämpfen und Zuckungen hingeben durfte. Manchmal lag er auf dem Bett wie im Starrkrampf, steifer als eine Straßenlaterne.

			Spritze. Wieder versank er, wieder ohne die geringste Vorstellung von Zeit, denn man hatte ihm seine Uhr weggenommen. Er wurde über seine Venen am Leben gehalten, und er ließ sich mit Vitaminen, Beruhigungsmitteln und Nährlösung mästen. Als er wieder erwachte, hatte das Vergnügen sich gewandelt: Entzugserscheinungen, Panikattacken, Nasenbluten und Krampfanfälle, nach denen er in Schweiß gebadet und von Schmerzen wie zerschlagen war. Das Einzige, was ihm beständig schien, war der Verfall seines Gehirns. Ganz gleich, ob er schlief oder wach war, seine Neuronen schwanden.

			Jetzt aber fühlte er sich zum ersten Mal gut und hatte seine Fähigkeiten wieder einigermaßen unter Kontrolle. Geräusche auf dem Flur, chemische Gerüche in der Finsternis. Er empfand die Wirklichkeit so, wie ein Taucher unter Wasser die Oberfläche wahrnimmt.

			Trotz seiner prekären Lage freute er sich nach wie vor über seinen Erfolg. Er war in die Höhle des Löwen eingedrungen, und der Feind kannte seine wahre Identität nicht. Er konnte sich ausruhen und sich Gedanken über die Entwicklung der besten Strategie machen.

			Während er noch über seine Zufriedenheit sinnierte und sich, als Nachwirkung des Kokains, für Machiavelli hielt, wurde leise die Tür zu seinem Zimmer geöffnet. Eine hochgewachsene Gestalt trat in sein Aquarium ein, und im Lichtstrahl aus dem Flur erkannte Loïc wie betäubt eine Waffe in der Hand seines Besuchers.

			»Es wird Zeit, dass wir beide miteinander sprechen, Loïc.«
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			Machiavelli würde noch dazulernen müssen. Michel de Perneke alias Jean-Louis Lassay befahl ihm, aufzustehen und sich anzuziehen. Loïc bekam noch Beruhigungsmittel, also musste er seine Infusionsschläuche ziehen, um sich ein Sweatshirt und eine Jogginghose überstreifen zu können. Jede Bewegung kostete ihn unendliche Mühe, und mehrmals fiel er fast hin. Lassay deutete mit der Waffe in Richtung Flur. Jetzt muss man einfach nur noch …

			Schweigend überquerten sie den Campus in Richtung der Anstaltsgebäude, die der Klinik gegenüber lagen. Weder Wachleute noch Pfleger waren zu sehen. Lassay ging voraus, entriegelte Tore und Türen. Draußen herrschte finstere Nacht, und Loïc hatte keine Ahnung, wie spät es war. Seine Kehle war so trocken, dass sein Gaumen zu brennen schien.

			Ein Aufzug. Nach unten. Auch in der Kabine kein Wort. Die Situation bedurfte keines Kommentars: De Perneke-Lassay, der einen unstillbaren Hass auf die Morvans hegte, kannte das Gesicht jedes Mitglieds des Clans. Logisch. Und jetzt war ihm der letzter Überlebende auf dem Silbertablett serviert worden.

			Eine Schleuse öffnete sich. Kurze Aufforderung: »Nach dir.« Loïc betrat einen Flur. Kahle Wände, freiliegende Rohre, verriegelte Türen. Die Etage der Zwangsjacken. Das Gehen fiel ihm schwer. Es roch nach Exekution. Lassay würde ihn in irgendeiner Zelle niederschießen und seine Leiche in der Heizanlage der Anstalt entsorgen. Und doch konnte Loïc an kaum etwas anderes als an seinen Durst denken.

			Seit sie wie zwei Gespenster durch das Gebäude wanderten, fiel ihm auf, dass Lassay die Sicherheitskameras nicht zu fürchten schien – war die Überwachung ausgeschaltet? Unmöglich. Die Antwort erhielt er an der nächsten Tür. Der Therapeut hatte eine kleine Fernbedienung in seiner Tasche, offensichtlich konnte er die Kameras nach Belieben abschalten. Schließlich war er hier sein eigener Herr …

			»Stopp.«

			Loïc blieb stehen. De Perneke hantierte mit seinem Ausweis, und sie betraten eine Zelle von blendendem Weiß: vier Wände, Boden, Decke, das war es auch schon. Keine Fenster, keine Möbel und eine durch Panzerglas geschützte, unerreichbare Zimmerdecke. Wie für eine Ratte, allerdings eine Laborratte.

			Loïc drehte sich um und sah den Mann an, der das alles inszeniert hatte: ein hochgewachsener, allmählich ergrauender Typ, der immer noch schön war und zu dem man sofort Vertrauen fasste. Die Urgestalt des allwissenden Arztes. Der Alte hatte immer gesagt: »Der erste Eindruck dient nur dazu, die Wachsamkeit einzulullen.«

			»Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen«, begann der Psychiater.

			Sein Henker würde sich also, bevor er ihn zur Strecke brachte, noch den ultimativen Luxus eines Geständnisses leisten. Das passte gut, schließlich war er gekommen, um genau das zu hören, auch wenn er es mit ins Grab nehmen musste.

			»Darf ich mich setzen?«

			»Fühl dich ganz wie zu Hause.«

			Loïc ließ sich auf den Boden gleiten und lehnte sich an die Wand. Beine eng beisammen, Hände um die Knie geschlungen, und in dieses leere Zimmer gepfercht, machte er als Irrer eine recht gute Figur. Ob er auch eine gute Leiche abgab? Immer noch Durst.

			»Es ist die Geschichte eines Mannes«, begann Lassay, »der große Begierde empfand, diese aber nie ausleben konnte. Er war in gewisser Weise impotent, wurde aber von seinen Sehnsüchten gefoltert. Doch nach und nach fand dieser Mann eine Lösung, zumindest glaubte er, sie gefunden zu haben: Er erlebte seine Leidenschaften durch einen Bevollmächtigten. Er führte und beriet seine Patienten und brachte sie dazu, bestimmte Handlungen vorzunehmen. Durch sie befriedigte er seine Begierden. Es war frustrierend und erniedrigend, aber es gab ihm zumindest das Gefühl, zu existieren. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass die Wünsche dieses Mannes nur um Gewalt und Tod kreisten. Er träumte von Mord, Folter und Qualen. Nur das erregte ihn, aber er schaffte es nicht, den Sprung zu wagen. Nicht etwa aufgrund moralischer Bedenken, sondern aus Feigheit. Er hatte schlicht Schiss: Schiss vor seinen Opfern, vor der Polizei, vor den Konsequenzen seiner Verbrechen. Er war ein Eunuch der Gewalt. Er träumte von Brutalität, war für die Befriedigung dieser Instinkte aber nicht ausgestattet – ein Schwächling, der nicht in der Lage war, die Risiken seiner Laster auf sich zu nehmen. Diese Wahrheit entdeckte er vor vierzig Jahren in einem Land ohne Gesetz oder Gnade, wo Pioniere versuchten, Fuß zu fassen. In der schwarzen und roten Stadt traf der Mann zunächst eine Frau. Sie übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus. Außerdem kreuzte er den Weg eines jungen, traumatisierten Polizisten, der dem Wahnsinn nah war. Sofort erkannte er, dass dieser Mensch das besaß, was ihm fehlte: Kraft, Mut und die Fähigkeit zu töten. Er behandelte ihn und fand dabei in seinem Herzen ein noch viel wertvolleres Gut: Der Verrückte konnte nicht nur töten, sondern hatte auch ein Opfer zur Verfügung.«

			Die Wände reflektierten auf brutale Weise das elektrische Licht. Lassay verschmolz in seinem weißen Kittel mit der Umgebung.

			»Maggie bot mir ihren Körper im Austausch für die Haut von Cathy Fontana«, fuhr er fort, »aber ich hätte Morvan ohnehin dazu gedrängt, sie zu töten.«

			»Ich bin nicht hergekommen, um diesen alten Quatsch zu hören.«

			»Du irrst dich: Ich spreche von der Gegenwart. Von den ursprünglichen Ereignissen, die alles erklären, was seit zwei Monaten passiert. In dieser Nacht wurde mir klar, dass ich wirklich …«

			Er lachte höhnisch auf und legte diskret die Hand auf sein Geschlecht.

			»Als Maggie Cathy zerfleischte, beobachtete ich das Geschehen durch die Bretter des Schuppens. Für mich war es eine Offenbarung. Als wir später am Ort der Qualen miteinander schliefen, hatte ihr Körper für mich keine Bedeutung mehr. Was mich erregte, war, in dem noch warmen Blut, im Blutgestank mit der Mörderin zu schlafen.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, rief Loïc. »Sie haben doch nicht mehr geschafft, als aus dem Kongo zu fliehen und zu verschwinden. Sie haben Ihren Namen geändert und als verrückter Psychiater Karriere in Belgien gemacht. Was für ein Zusammenhang besteht da zu den Erlebnissen der letzten Jahre?«

			Lassay-de Perneke seufzte und schwieg für ein paar Sekunden. Das Licht erfüllte jede einzelne davon. Ein weißes Brennen, das unter Loïcs Schädel knisterte und sich unter seinen Augenlidern in einen schwarzen Balken verwandelte.

			»Nach meiner Rückkehr nach Europa kümmerte ich mich um die Neurosen anderer Leute und beobachtete sie. Durch sie habe ich versucht, mich selbst besser zu verstehen und zu analysieren, warum ich so sehr darunter litt, nicht in der Lage zu sein, zu töten oder Leiden zu verursachen.«

			»Sind Sie nie auf die Idee gekommen, dass Ihre Angst Sie daran hinderte, Böses zu tun?«

			»In dieser Aussage erkenne ich das behäbige und bornierte Urteil der Masse …«

			»Ich war Alkoholiker, heroin- und kokainsüchtig. Ich bin bisexuell und Buddhist. Ich habe Pharabot getötet. Ich habe sein Gesicht mit meinen eigenen Händen zerfetzt. Ich glaube nicht, dass ausgerechnet ich ein Paradebeispiel der Massen bin.«

			»Du hast aus Rache getötet. Du hast getötet, um deinen Bruder zu retten. Du hast in dem naiven Glauben getötet, etwas Gutes zu tun. Du hast nicht die geringste Ahnung von der Sucht nach dem Bösen oder der brutalen Gewalt eines düsteren Begehrens, das einen überwältigt und vollständig verzehrt.«

			»Ich sagte doch gerade, dass ich heroinsüchtig war.«

			»Denk dir die Spritze als Messer, und du hast eine Vorstellung von dem, was ich schon seit Jahren durchmache.«

			Nach seiner Überdosis hatte Loïc keine Lust, wieder in den Abgrund zu schauen. Aber allmählich erkannte er die Verbindung zwischen dem kleinen Ferkel, das in Lontano unbedingt Maggie vernaschen wollte, und dem großen Professor und Spezialisten für gefährliche Krankheiten: Lassay-de Perneke hatte immer nur versucht, sich selbst zu heilen.

			»Während der ganzen Zeit musste ich mich mit Beruhigungsmitteln betäuben, mich chemisch kastrieren und meine Impulse über meine Patienten ausleben, die ohne Intelligenz oder Bravour Böses taten.«

			Loïc ahnte, wie Lassays Leben ausgesehen hatte. Es war das Leben einer Hyäne oder eines Schakals gewesen – er war gezwungen, sich von den Überresten anderer Verbrechen zu ernähren. Lassay malte sich das Geschehen in seiner Fantasie aus, schwelgte in den Vertraulichkeiten der gefährlichsten Irren, befriedigte sich über den Obduktionsberichten ihrer Mordopfer, schlief mit kriminellen Frauen und entlockte ihnen im Austausch gegen ein paar Pillen oder einen positiven Bericht Geständnisse, die sie ihm beim Sex ins Ohr flüsterten. Nachdem de Perneke aus Afrika verjagt worden war, schlich er um die Gräueltaten anderer wie ein Aasgeier, der nachts die Friedhöfe heimsuchte.

			»Das Treffen mit Hussenot hat alles verändert, nicht wahr?«

			»Endlich einmal eine Bemerkung, die der Wahrheit entspricht. Ja, dieser Student hat mir etwas unschätzbar Wertvolles geschenkt: einen rein physiologischen Ansatz, eine neurologische Analyse des Bösen.«

			»Hatten Sie vorher nie darüber nachgedacht?«

			»Das gehörte nicht zu meiner Ausbildung. Hussenot war sowohl Psychiater als auch Neurologe. Er studierte den Kreislauf der Gewalt. Ich habe mich darauf eingelassen, kehrte an die Uni zurück und erwarb spezielle Kenntnisse. Danach konnten wir uns zusammentun und eine Klinik gründen.«

			»Les Feuillantines.«

			»Les Feuillantines, ja. Eine Art offizielles Schaufenster.«

			Loïc kannte die Geschichte von Pharmakon, daran gab es nichts zu deuteln. Was ihn jedoch interessierte, waren die inneren Beweggründe von Lassay. Bis zu dem Zeitpunkt hatte der Psychiater nur zwei Möglichkeiten gehabt, seine mörderischen Impulse leichter zu ertragen: seine Kunden mit Tranquilizern außer Gefecht zu setzen, oder zuzulassen, dass sie ihre Taten ausführten. Die Arbeiten von Hussenot eröffneten ihm einen dritten Weg: eine innere Drosselung.

			Lassay bestätigte seine Vermutung.

			»Je genauer wir den Weg der neurologischen Impulse der Gewalt beim Menschen analysierten, desto klarer wurde mir, dass wir vom klinischen Standpunkt aus meine ureigene Krankheit beschrieben. Ich erfuhr auch, dass ein anderes Netzwerk, nämlich das der Angst, meine wahren Impulse unterdrückte. Unsere Arbeiten boten mir endlich eine Lösung. Ich musste bei mir die Neuronen zerstören, welche die Freisetzung der Neurotransmitter der Aggression blockierten …«

			In diesem Moment, und wirklich erst in diesem Moment, kam Loïc die Erleuchtung. Er hatte sich geirrt: de Perneke-Lassay wollte sich nicht heilen, sondern befreien.

			»Sie haben nie versucht, einen Impfstoff gegen die Gewalt zu finden. Für Sie war nur der erste Teil des Experiments wichtig, die erste Wirkung des Analogons: die Verdoppelung der Aggression.«

			Der Arzt lächelte.

			»Sagen wir, dass die Idee gute Fortschritte gemacht hat.«

			»Sie wollten immer nur die Barriere der Angst durchbrechen …« Noch während er die Worte aussprach, erkannte Loïc die letzte Konsequenz, die sich völlig natürlich daraus ergab. »Das einzige Versuchskaninchen waren Sie selbst.«
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			Lassay kam näher. In der schallisolierten Zelle fühlte Loïc sich wie mitten im Gehirn des Verrückten. Ein weißer, abgeschlossener Wahnsinn. Ein schneidendes, überhitztes Licht.

			»Meine ersten Tests habe ich an mir selbst durchgeführt, richtig. Pharmakon hat mich befreit. Meine seit Jahren durch die Angst und die Chemie erstickte Gewalt strömte mit einer Art Urkraft zurück. Kein Gedanke daran, sie zu mäßigen. Doktor Jekyll hatte seine Arbeit getan. Jetzt war endlich Mister Hyde an der Reihe.«

			Loïc hatte den gleichen Prozess durchgemacht, allerdings ohne die Hilfe irgendwelcher Medikamente. Seine Befreiung und seinen Mut verdankte er Schweinen wie Lassay.

			»Dann waren Sie es, der im September Wissa Sawiris gefoltert und verstümmelt hat.«

			»Ich nahm das neue Medikament seit mehreren Tagen. Es braucht einige Zeit, bis die Neurotransmitter die Rezeptoren gesättigt haben. Ich befand mich in einer Art Trance. Ich ging zur Pier und lieh mir das Zodiac. Ich hatte den Werkzeugkasten aus dem Bootshaus mitgenommen. Die Idee des Nagelmanns verlor ich keine Sekunde aus den Augen. Ich wollte alles an der Stelle wieder aufnehmen, wo es für mich im Jahr 1971 ebenfalls in einem Bootshaus aufgehört hatte.«

			»Warum Wissa?«

			»Ich traf in dieser Nacht auf ihn, als er bei seiner Mutprobe von den Gegenspielern verfolgt wurde. Ich legte an und schlug ihm vor, ihn zu verstecken. Die Idee schien ihm zu gefallen, nicht etwa aus Angst vor den anderen, sondern um ihnen zu beweisen, dass er gewitzter war als sie. Kaum war er an Bord, da betäubte ich ihn mit einem Hammer und brachte ihn auf die Insel Sirling. Wir haben es uns in dem Tobruk gemütlich gemacht und bis zum frühen Morgen miteinander gespielt. Noch nie im Leben hatte ich so viel Vergnügen. Es war wie eine zweite Geburt.«

			Als Loïc herausgefunden hatte, dass der Psychiater von Charcot niemand anders war als Michel de Perneke, hatte er an eine von langer Hand geplante Rache gedacht. An jahrelange Forschungen und Experimente, um den Nagelmann wieder zum Leben zu erwecken und ihn auf seinen alten Feind Morvan loszulassen. Nie hätte er gedacht, dass Pharabot nur der Köder sein könnte, eine Vogelscheuche, die der Polizei im Notfall an den Kopf geworfen werden würde.

			Lassay redete weiter. Mit Bekenntnissen ist es wie mit Husten: Wenn es im Hals kratzt, kann man nicht mehr aufhören.

			»Ich habe die Leiche liegen gelassen, weil ich überzeugt war, dass es Wochen dauern würde, sie zu finden. Die Rakete änderte zwar die Umstände, nicht aber meine Pläne. Ich hatte bereits beschlossen, meine neue Macht dadurch auszuüben, dass ich alle ermordete, die Morvan nahestanden. Ich wollte, dass ihm klar wurde, dass die Vergangenheit zurückgekehrt war, und dass diese Vergangenheit ihn in Blut ertränken würde.«

			Loïc sah jede Zeile von Erwans Notizheft vor sich. Selbst die kleinste Bemerkung darin war wie mit einem glühenden Eisen in seinen Kopf eingebrannt.

			»Aber der Mord in Kaerverec geschah vorsätzlich. Das Haar von Anne Simoni in seinem Körper beweist es.«

			»Seit ich die Medikamente einnahm, war ich bereit zur Tat, und zwar in der von mir gewählten Richtung. Ich wartete nur auf die entscheidende Krise. Meine Fetische trug ich immer bei mir: Morvans Ring sowie die Haarsträhnen und Fingernägel von Anne Simoni.«

			Das Bild war stimmig: Der Psychiater mit den jovialen Manieren, der so gütig mit seinen Patienten umging, war nichts als die Larve eines zukünftigen Serienmörders gewesen, die nur darauf wartete, zu schlüpfen. Hütet euch vor stillen Wassern.

			»Warum der Nagelmann als Vorbild?«

			»Pharabot hatte einen unauslöschlichen Eindruck bei mir hinterlassen. Lontano war sozusagen meine Hebamme. Außerdem wollte ich deinem Vater Angst machen und ihn an die Demütigung erinnern, die er mir indirekt zugefügt hatte. Töten für Beischlaf!«

			Im Hinblick auf das Motiv fielen die Mosaiksteinchen an ihren Platz, aber einige Teile passten noch nicht. Puzzeln wir weiter.

			»Und wie war es bei den anderen Morden?«

			»Mein Plan stand seit langer Zeit fest.«

			»Mit der Hilfe von Isabelle Barraire.«

			»Natürlich. Als ich deinem Bruder weismachte, dass sie Pharabot vergötterte, schluckte er die Ente sofort. Was beweist, dass ein guter Bulle keine Ahnung von Psychologie hat. Isabelle sollte von diesem dementen Tattergreis fasziniert sein? Wer hätte einen solchen Mist geglaubt? Nein, sie war sowohl meine Patientin als auch meine Geliebte und meine Partnerin. Sie hat sich für meine Forschung begeistert, die eine Fortsetzung der Forschung ihres Mannes war.«

			»Aus Liebe?«

			Lassay lachte.

			»Wir entwickeln uns schon seit geraumer Zeit in unendlich viel komplexeren Sphären.«

			Ein mörderisches Liebespaar. Eine Beziehung, die ganz der Gewalt und dem Wahnsinn gewidmet war. Ein Impfstoff, der die Krankheit verschlimmerte. Wahrlich nicht direkt eine Liebesbriefbeziehung.

			»Was war mit Anne Simoni?«

			»Isabelle behandelte sie gegen ihre bösartigen Neigungen. Sie hatte keine Mühe, sie in eine Falle zu locken. Wir haben sie unter dem Pont d’Arcole an Bord genommen. Ich wurde wieder zum Nagelmann. Neue Freuden, neue Bestätigungen. Pharmakon hatte meine Hemmungen besiegt.«

			Loïc fühlte sich wie in einer glühenden Wüste mit bleichen Schädeln, vergessenen Leichen und einer irrsinnigen Hitze. Er erinnerte sich des Obduktionsberichts von Anne Simoni und der Abscheulichkeiten, die Lassay ihr angetan hatte. Genug geredet.

			Was die logistischen Details anging – den Ort der Opferung, den Gebrauch des Zodiac und die schauerliche Herrichtung der Leichen –, so würde er das der Polizei überlassen, also … niemandem. Lassay würde nie verhaftet werden. Entweder er starb, oder er würde so unberührt wie der Hintern einer Jungfrau davonkommen. Alles andere jedoch würde hier gelöst, in dieser Nacht, zwischen diesen vier Wänden.

			»Und Ludovic Pernaud?«

			»An den war schwer ranzukommen. Dafür wurde Eric Katz wieder zur Frau. Sie hat ihm das Betäubungsmittel injiziert. Ich kam dann zur Opferung.«

			»In seinem Blut fand sich aber keine Spur von Chemikalien.«

			»Das ist mein Job. Ich habe den Vorteil, die genaue Zusammensetzung der Produkte zu kennen, die ich verwende, und ich weiß auch um die Rückstände, die sie im Körper hinterlassen.«

			Die Bilder überschlugen sich in Loïcs Kopf. Ein verführerischer Psychiater, unterstützt von einer zum Mann gewordenen Frau, die ihren eigenen Mann und ihre Kinder einbalsamiert hatte. Tödliche Gewalt, freigesetzt durch ein kontraproduktives Serum. Basteleien an Neuronen, die im Alltagsgebrauch zu einer Woge des Grauens mutierten …

			»Was war mit Gaëlle in Sainte-Anne«, raunzte er wie ein Junkie, der seine nächste Dosis forderte.

			»Ich musste mich durch immer enger werdende Kreise an Morvan herantasten, wie eine Schlange. Die Beseitigung deiner Schwester wäre ein Meilenstein gewesen, aber ich habe die Kleine unterschätzt. Gaëlle war wirklich die Tochter ihres Vaters. Verrückter und kämpferischer als jeder beliebige fanatische Krieger.«

			Loïc zuckte zusammen. Gaëlle. Ihre Stärke, ihre Zerbrechlichkeit, ihre Präsenz, all das war für immer verloren. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Zurück zu den Fakten. Bloß keine Schwäche zeigen. Die mentale Übung bestand darin, Erwans Aufzeichnungen in der Realität mit Lassays Geständnissen in Einklang zu bringen. Weiter zum Nagelmann.

			»Wie sah Pharabots Rolle aus? Warum haben Sie ihn aus Belgien zurückgeholt?«

			»Als dein Bruder mich verhörte, verstand ich, dass er einen Schuldigen brauchte. So kam mir die Idee, ihm einen zu liefern.«

			»Wann genau ist er zurückgekommen?«

			»Am Samstag, den 15. September, nach meinem Abstecher nach Marseille.«

			»Dann waren Sie das in Fos?«

			»Nach den Regeln musste jedes Opfer mit afrikanischen Nägeln versehen werden. In jener Nacht wollte ich einen Container aufbrechen und stolperte dabei über deinen Bruder. Ein dummer Zwischenfall. Bei meiner Rückkehr nach Charcot erkannte ich, dass ich auch weiterhin töten konnte, unter der Bedingung, dass ein anderer die Rechnung bezahlt.«

			»Erwans Notizen zufolge war der Angreifer im Hafen von Fos ein hervorragender Läufer.«

			»Ich war Universitätsmeister. Ich trainiere schon mein Leben lang. Ganz zu schweigen von Pharmakon und dessen Fähigkeiten als Booster.«

			Loïc wechselte die Richtung.

			»Wann haben Sie Pharabot laufen lassen?«

			»Nie. Ich habe auch in Isabelles Haus in Louveciennes auf ihn aufgepasst. Sie hatte sich verpflichtet, ihn ruhig zu halten und auf meine Anweisungen zu warten. Letztendlich habe ich ihn dann aber doch nicht gebraucht. Dein Bruder hat sich zunächst auf die vier Rückenmarkstransplantierten konzentriert, die später die tolle Idee hatten, sich in einer Hütte zu verbarrikadieren und abschlachten zu lassen …«

			Loïc dachte an die vielen Zufälle, die Erwan in die Irre geführt hatten. Zum Beispiel die geradezu olympische Form des Mörders von Sainte-Anne, Joseph Irisuanga, der als Läufer Medaillen gewonnen hatte und dessen Zentai an die Fetisch-Abende bei Lartigues erinnerten. Oder dass Sébastien Redlich zufällig im selben Schießclub trainierte wie Pernaud; oder dass Anne Simoni von Ivo Lartigues indoktriniert worden war. Da konnte man sich schon mal irren.

			»Es grenzte an ein verdammtes Wunder«, kommentierte Lassay seinerseits. »Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hüpfte noch ein weiterer Fan aus dem Zylinder: Philippe Kriesler, der kleine Assistent der Finsternis. Pharabot hatte auf jeden Fall eine hübsche Schar von Spinnern in seinem Kielwasser.«

			Loïc beobachtete den großen Mann mit den souveränen Umgangsformen und dem verführerischen Lächeln. Bei näherer Betrachtung war all das gefälscht. Unter dem hübschen Lack schimmerte der Wahnsinn immer wieder durch.

			»Warum haben Sie Pharabot nicht getötet, nachdem der Fall abgeschlossen war?«

			»Reine Vorsichtsmaßnahme. Ich war noch nicht mit den Morvans fertig. Irgendwann würde ich wieder einen Täter brauchen. Ich wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann setzte ich Isabelle auf Gaëlle an. Ich wollte die Reise der starken Männer des Clans nach Afrika abwarten, um meinen Rachefeldzug wieder aufzunehmen.«

			»Dann kann ich ja nur dankbar sein.«

			»Deine Schwäche und deine Feigheit sind ein offenes Geheimnis. Ich frage mich sogar, was dich geritten hat, dich hier in die Höhle des Löwen zu wagen.«

			Darüber würde Loïc ihn nicht mehr lange nachdenken lassen.

			»Aber Isabelle Barraire ist tot und Erwan wieder zurück«, wandte er ein.

			»Damit wäre ich klargekommen. Aber es war die Polizistin, die mit ihrem Besuch in Louveciennes alles ruiniert hat. Die DNA von Pharabot war überall im Haus. Schon am nächsten Tag stand Erwan wieder in Locquirec auf der Matte. Es ging wieder los. Viard, der befürchtete, die Beteiligung der Regierung an diesem Chaos könne entdeckt werden, ließ José Fernandez ermorden, einen Pfleger, der zu viel wusste. Aber das Hauptproblem war Pharabot in freier Wildbahn.«

			Loïc erahnte eine weitere Seite des letzten Aktes.

			»Haben Sie ihm geholfen?«

			»Er hat Kontakt zu mir aufgenommen. Er brauchte Medikamente. Ich habe ihn auf die Wäscherei in Gennevilliers aufmerksam gemacht, weil ich dachte, er könnte den Job beenden. Warum auch nicht? Der wahre Nagelmann übernahm wieder.«

			»Haben Sie ihn nach Bréhat kommen lassen?«

			»Nein. Er hat sich allein durchgeschlagen, er hatte Entzugserscheinungen.«

			»Was für ein Entzug? Er wurde doch nicht behandelt.«

			»Das stimmt zwar, aber er überlebte schon seit langer Zeit nur dank einer von mir hergestellten Medikation.«

			Die Produkte, die in Louveciennes zurückgeblieben waren, hatten demnach nichts mit dem Impfstoff zu tun. Noch eine falsche Spur.

			»Gleichzeitig steckte Viard mir zu«, fuhr der Psychiater fort, »dass ihr euren alten Herrn auf Bréhat begraben wolltet. Einen schöneren Zufall hätte ich mir nicht wünschen können. Ich habe meinen Bluthund auf das losgelassen, was vom Clan übrig war.«

			Gaëlles Leiche im Schlafzimmer. Loïc würde nicht sterben, ohne sie gerächt zu haben. Mechanisch konzentrierte er sich auf die Waffe, die immer noch auf ihn gerichtet war. Er musste einfach nur der Schnellere sein … aber zum richtigen Zeitpunkt.

			»Waren Sie bei ihm?«, fragte er mit kontrollierter Stimme.

			»Nein. Charcot wurde überwacht. Ich musste meine offizielle Rolle einhalten. Ich lieh Pharabot aber ein Zodiac. Er war bewaffnet und profitierte natürlich vom Überraschungseffekt. Alles hätte in dieser Nacht gelöst werden sollen. Die letzten Morvans erledigt, und einen Schuldigen für die Justiz hätten wir auch gehabt.«

			Loïc hörte am Boden zusammengekauert noch immer aufmerksam zu, aber sein Reptilienhirn hatte die Herrschaft übernommen. Er konnte ein Beben in der Luft spüren, eine Spannung, die den Beginn des Countdowns markierte. Gleich würde Lassay schießen. Er musste der Schnellere sein, wenn er nicht bei den Verrückten im Gemüsegarten begraben werden wollte.

			»Und jetzt?«, fragte er, während er sich mental vorbereitete.

			»Pharmakon wird weiter seine Wirkung tun. Ich bin also bald von meiner Gewalt geheilt, meine Rezeptoren sind dann blockiert. Wie bei einem Auto werden meine Einstellungen gedrosselt.«

			Loïc provozierte ihn.

			»Ihr ganzes Leben hindurch wurden Sie von Angst regiert, und jetzt hoffen Sie, dass eine Chemikalie die Arbeit macht. Ich verstehe nicht, wozu.«

			»Du vergisst die Hauptsache. Ich habe einen wirksamen Impfstoff gegen Gewalt entdeckt. Die unerwünschten Wirkungen haben wir bald unter Kontrolle. Wir können das Mittel demnächst an Kriminellen anwenden, um Wiederholungstaten zu verhindern.«

			Was du nicht sagst. Lassay war die Kriminalstatistik vermutlich völlig egal, und im Übrigen hatte der Staat ihm schon vor langer Zeit die Unterstützung entzogen. Er war allein mit seinem Impfstoff und seinem Wahn.

			»Meine Forschung hat Früchte getragen«, fuhr er trotzdem fort. »Und was meine persönliche Ebene angeht, so habe ich auf ganzer Linie gesiegt. Ich bin durch die Mäander der körperlichen Gewalt und die jungfräulichen Felder des freigesetzten Übels gereist. Bei der Ankunft war der Morvan-Clan ausgerottet. Nur du warst noch übrig …«

			De Perneke blieb keine Zeit, den Abzug zu drücken: In seiner Kehle klaffte ein tiefer Schnitt. Während Loïc die Blutspritzer auf der weißen Wand bewunderte, die wie von Jackson Pollock gemalt aussahen, trat er einige Schritte zurück. Seine blitzartige Geschwindigkeit hatte ihn selbst überrascht, ebenso wie die Naivität des Psychologen.

			Wie konnte ein derart intelligenter Mensch davon ausgehen, dass seine Beute sich unbewaffnet in eine solche Falle locken ließ? Ein ehemaliger Junkie, der das Risiko auf sich genommen hatte, sich eine Überdosis zu genehmigen, um das Trojanische Pferd zu spielen? Der Überlebende eines niedergemetzelten Clans? Der Sohn von Grégoire dem Schrecklichen? Dem Arzt war sein Größenwahn zum Verhängnis geworden. Loïcs falscher Pass war ein Täuschungsmanöver gewesen, denn natürlich hatte er keinen Augenblick gehofft, Lassay zu täuschen. Er wusste, dass der Arzt ihn erkennen und vor neugierigen Blicken geschützt hinrichten würde.

			Lassay fiel mit einem ungläubigen Grinsen auf den Lippen auf die Knie. Der arme Irre wollte es noch immer nicht glauben. Seine Waffe lag zwar in Reichweite, aber er war zu sehr damit beschäftigt, seine Finger auf die Wunde zu drücken, um noch ein paar Sekunden Leben herauszuschinden.

			Alle Junkies haben einen Plan B, einen Trick, um sich im Fall eines Angriffs zu retten. Loïcs Geheimwaffe war jahrelang eine in den Nacken unter das Haar geklebte Rasierklinge gewesen. Er hatte sich daran gewöhnt, eine Stelle von der Größe eines U-Bahn-Tickets zu rasieren. Es genügte, das Messer in dieses Rechteck zu kleben, wo niemand es sah. Wahrscheinlich hätte er die Waffe nie benutzt, dazu war er zu feige, aber die Anwesenheit der Waffe hatte ihn immer beruhigt. Vor seiner Abreise nach Locquirec hatte er sich wieder an diese Methode erinnert. Die Ärzte hatten ihn transportiert, wiederbelebt und behandelt, ohne je die Waffe zu entdecken. Die Schule der Straße ist die einzig Wahre.

			Schließlich fiel Lassay mit dem Kopf voran vor Loïcs Füße. In einem letzten Krampf bäumte er sich in der Lache seines eigenen Blutes auf. Loïc wich zurück, betrachtete die Rasierklinge in seiner Hand und lächelte: Selbst nach einer Überdosis und nächtelanger chemischer Behandlung hatten seine Reflexe nicht gelitten, und er fand diese Kleinigkeit sehr ermutigend. Er hatte es noch drauf. Geboren aus dem Tod lag das Leben vor ihm.

			Er kniete neben der Leiche nieder und ließ den scharfen Gegenstand in die Hand des Bastards gleiten. Es war widerlich, in diesen blutigen Schleim zu fassen, wo sich seine Finger, schmieriges Hämoglobin und Metall mischten. Dann nahm er die 9 mm an sich, richtete sich auf und betrachtete die Leiche. Loïc hoffte, dass man an einen Selbstmord glauben würde: Nach dem Drama des entkommenen Insassen könnte der Direktor der Anstalt sich entschlossen haben, sein Leben zu beenden. Aber eigentlich war es ihm egal. Viard und seine Geldgeber würden den Fall ohnehin ersticken und sicherstellen, dass niemand in der noch nicht ganz kalten Glut herumstocherte.

			Loïc griff in die Tasche des Toten und fand die Fernbedienung der Überwachungskameras. Er trat auf den Korridor, ohne den besiegten Feind noch eines Blickes zu würdigen. Er befand sich in einer Art Schwebezustand, einer halluzinatorischen Trance, kam sich leicht und diffus vor. Er lief nicht, er flog.

			Wichtig war jetzt, aus der Anstalt und über die Heide zu fliehen. Ein schöner Plan für den Abspann.
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			Der Duft nach Gras und Salz, die violetten Schatten der großen Eiche am Ende des Gartens, die Flut. Monate später waren sie zurück auf Bréhat. Der Frühling platzte aus allen Nähten. Lichtorgien und verwirrende Gerüche. Der endlich von seinen Verletzungen genesene Bruder in einem Liegestuhl, sogar seine Stimme hatte er wiedergefunden. Drei Uhr nachmittags. Loïc brachte ein Tablett mit ayurvedischem Tee und Steingutbechern. Erwan verzog das Gesicht. Ihr Lachen verhallte in der Sonne, dann nippten sie schweigend ihr Getränk.

			Loïc hatte das Institut Charcot ohne Probleme verlassen können. Er war sogar noch in sein Zimmer gegangen, um seine Kleidung und seinen Pass zu holen, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Die Untersuchung hatte wie erhofft ergeben, dass Jean-Louis Lassay sich selbst gerichtet hatte. Viard hatte sich beeilt, einen Deckel über die ganze Angelegenheit zu stülpen, und dem jüngsten Morvan einen Besuch abgestattet. Ein Deal unter der Hand. Frieden gegen das Schweigen der Brüder. Monsieur Schicki-Micki ging, wie er gekommen war, und war damit beschäftigt, den Platz ihres alten Herrn in Beauvau zu übernehmen.

			Maggie starb am 21. Dezember 2012. Und schon wieder hatte Loïc die Organisation des Begräbnisses am Hals. In Absprache mit Erwan hatte er sie auf Bréhat neben Grégoire begraben – jeder war der Albtraum des anderen gewesen, sollten sie doch weiter zusammen träumen. Ihre Lady d’Arbanville, Gaëlle, hatten sie in der Einsamkeit der Grabstätte auf dem Friedhof Montparnasse zurückgelassen, wo sie ihr eines Tages Gesellschaft leisten würden.

			Loïc kehrte nie zu Firefly Capital zurück. Die Armleuchter, die dort arbeiteten, hatten den Laden wochenlang ohne ihn am Laufen gehalten, sollten sie doch damit weitermachen. Er verbrachte die folgenden Monate damit, sich um seinen Bruder zu kümmern und sich langsam wieder seinen Kindern anzunähern. Sofia schätzte seine Bemühungen und hatte die Bedingungen für die Scheidung verändert. Die Lösung, wieder zusammenzuziehen, hatten sie allerdings nicht diskutiert, denn auch wenn Loïc mit dem Koksen aufgehört hatte, machte ihn das nicht zum idealen Ehemann. Im Übrigen beschäftigte er sich ausschließlich mit Milla und Lorenzo. Er wollte sie verstehen, ihre Welt teilen und sich nicht mehr mit ihnen langweilen. Damit war sein Herz vollkommen ausgelastet, also stand es außer Frage, sich mit einer Frau zu verzetteln. Wenn er sich nicht gerade um seine Nachkommenschaft kümmerte, trieb er Sport und las die Lehren des Vajrayana.

			Seine letzte Expedition hatte er Erwan bis ins kleinste Detail beschrieben, und der Ältere hatte sein Vorgehen gutgeheißen. Sie waren übereingekommen, dass Stärke und Macht von nun an zwischen beiden Brüdern aufgeteilt werden sollten, und sprachen danach nie mehr über den Fall. Dann und wann erwähnten sie zaghaft Gaëlle, wie man eine noch nicht verheilte Wunde berührt. Auch an den Padre erinnerten sie sich bei gewissen Kleinigkeiten oder Anekdoten, aber niemals sprachen sie von Maggie, die ihr Geheimnis mit ins Grab genommen hatte. Mörderin oder Opfer, manipulativ oder unterwürfig, voller Liebe oder voller Hass: Sie sahen keine Möglichkeit, sich in ihrem Bild festzulegen.

			»Möchtest du noch?«

			»Schon gut, danke.«

			Es war nicht mehr dieselbe Stimme und auch nicht mehr derselbe Mann. Vielleicht war es der raue Kern eines neuen Anfangs, einer zu kultivierenden Brachlandschaft. Loïc hatte seine Tasse nachgefüllt und genoss das würzige Getränk. Ein sanftes Brennen, das ihn mit seiner Wärme an die friedlichen Stunden des Klosters im Himalaya erinnerte.

			Er saß im Gras, an den Stamm der Eiche gelehnt, und bewunderte das Meer, das sich in die geschwungene Linie des Ufers schmiegte. An seiner Oberfläche glitzerten Milliarden Sonnenpailletten wie im Sieb eines Goldsuchers.

			»Ich weiß, was wir machen«, sagte Loïc plötzlich, stand auf und stellte sich hinter Erwans Liegestuhl. »Wir fahren nach Zhongdian, du und ich.«

			»Wohin?«

			»Nach Zhongdian an der Grenze zu Tibet. Dort habe ich den Vajrayana-Buddhismus entdeckt. Wir könnten uns eine kleine spirituelle Kur gönnen.«

			Erwan antwortete nicht, er schien nicht wirklich begeistert.

			Loïc setzte zu einer Erklärung an.

			»Die Chinesen haben den Namen der Stadt geändert. Heute heißt sie Shangri-la, in Anlehnung an einen alten Film von Frank Capra namens Lost Horizon. Darin entdecken Amerikaner eine geheime Stadt im Himalaya. Die Chinesen haben sich von den Amis inspirieren lassen, die selbst wiederum von den Chinesen inspiriert wurden und …«

			Er brach ab: Das Schweigen seines Bruders war härter als die Granitblöcke der Küste.

			Er war überzeugt, dass es keinen Sinn hatte, auf seinem Vorschlag zu beharren, als Erwan plötzlich verkündete:

			»Ich bin einverstanden.«

			Und dann fügte er mit einer Stimme, die deutlich geschmeidiger war, noch hinzu:

			»Verlorene Horizonte. Das passt genau zu uns.«
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    Jedes Jahr im Spätsommer versammeln sich die Störche und brechen nach Süden auf. Und jedes Jahr im Frühling kehren sie zurück in ihre alten Nester. Doch diesmal bleibt die Rückkehr der Zugvögel aus. Ein Schweizer Ornithologe schlägt Alarm. 
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